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Jalirbericht  über  die  Verhandlungen  der 

naturforschenden  Gesellschaft  zu  HaUe^ 

vom  3^  Jul.  1821  — 1822. 

IGtgQftiieilt  in  der  öfftatlicH«!!  SiUutig  am  3.  Jul,  i8aa 
▼  on 

Kefersteio. 


Ejb  sind  in  dem  verilosscpeu  Jahre  Si  Vorträge  von ' 
dea  in  Halle  anwesenden  Mitgliedern  unserer  Ge* 
Seilschaft  gehalten ,  außerdem  öfters  fremde  Ent- 
deckungen» referirt  und  beurtheilt ,  so  wie  mehrere 
Abbandldogen  auswärtiger  Mitglieder  vorgelesen 
worden. 

Im  Fache  der  PIvysik  und  Chemie  las  Prof. 
Schweigger  am  4«  Aug.  und  8.  Decbr.  1821  eine 
Abhandlung  über  das  Leuchten  des  Phosphors  in 
SauerstoGTgas  nach  Maßgabe  der  Luftverdünnung 
und  der  damit  zusammenhängenden,  bisher  unrich«> 
tig  erklärten,  Entzündung  fein  vertheilten  Phosphors 
unter  der  Glocke  der  Luftpumpe.  Phosphor,  der 
unter  gewissen  Umständen  im  Oxygen  gar  nicht 
leuchtet,  wird  leuchtend,  wenn  das  Oxygen  verdünnt 
wird,  es  mag  diese  Verdünnung  durch  mechanische 
Journ,  /.  Cktm.  N.  R.  7.  Bd,  1.  fleft.  l 
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Mittel  (Verminderung  des  atmosphärischen  Luft- 
druckes) oder  durch  Einmischung  von  Stickgas  be« 
wirkt  werden«  Ein  merkwürdiger  Gegensatz  zwi-> 
sehen  brennbarer  Luft  und  Zündluft  (Oxygen)  fallt 
hier  ins  Auge. 

Prof.  Mein^cke  referirte  in  den  Sitzungen  am 
31.  Jul.  und  17.  Novbr.  v.  J.  über  die  neuen  Ent- 
deckungen in  der  Chemie  und  über  die  von  Hrn« 
Dr.  Rommershausen  erfundenen  Apparate. 

In  der  SllSßung  am  28.  Jul.  v.  J.  zeigte  Prof« 
Steinhäuser,  seine  neue  Methode,  Magnetismus 
zu  erregen  und  festzuhalten,  mit  deren  Vervoll- 
kommnung er  sich  seit  längerer  Zeit  beschäftiget. 
Diese  Abhandhing  ist  gedruckt  im  Jahrbuche  der 
Chemie  und  Physik  ß.  111.  S.  5i— 4o. 

Ein  anderer  Gegenstand,  den  derselbe  Natur- 
forscher am  19.  Jan.  d.  J.  abhandelte,  betraf  die 
isothermischen  Linien  des  Hrn.  von  Humboldt« 
Prof.  Steinhäuser  halte  mit  Beziehung  auf  seine 
Elypülhese  vom  Erdmagnetismus  in  einer  der  vor- 
jährigen Vorlesungen  darzuthun  gesucht^  dafs  die 
Erde  eihe  Hohlkugel  aeyu  müfse  (wie  auch  neuer- 
dings Biot  annimmt),  welche  ihre  gröfste  Masse  ia 
dem  Meridiane  des  stillen  Meeres  habe  und  dafs  we- 
gen* dieser  Excentricität  des  Schwingungspunktes 
auch  verschiedene  Meridiane  der  Erde  nicht  einerlei 
Krümmung  haben  könnten.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung sprach  er  nun  über  die  isotbermischcn  Li*-» 
nien ,  welche  er  als  wahrscheinlich  constante  be- 
trachtet ,  während  die  dem  allgemeinen  Ansehen 
nach  ähnlichen  magnetischen  Inclinatipnslinien  ver- 
änderlich sind. 
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der  naturf«  Ges«  zu  Halle.  3 

Prof.  Schweigger  zeigte  in  einer  am  4.  Aug. 
iStii  gehaltenen  Vorlesnng  eine  neue  Einrichtung 
der  bekannicit  in  den  Tübinger  Blütlern  xBd.  III« 
Heft  I.  beschriebenen  Maschine  fioh nen bergers ,  zur 
ErUuterung  des  Vorrückens  der  Nachtgleiche.  Es 
kommt  bei  dieser  neuen  Vorrichtung  zu  ihrer  zwei» 
fachen  Bewegung  noch  eine  dritte,  wodurch  ein  unter 
gewissen  Bedingungen  Statt  findender  Zusammen» 
hang  zwischen  Rotation  und  Revolution  dargethaa 
wird ,  so  dals  beide  nach  derselben  Richtung  erfolgen 
siiiGsen,  wie  solches  bei  den  Planeten  wirklich  der 
Fall  ist. 

Eben  derselbe  sprach  am  8«  Sept.  v.  J.  in  einer 
andern  Vorlesung  über  den«  durch  den  elektrisclien 
Funken,  selbst  wenn  er  im  torricellischen  luflleeren 
Raum  überschlägt,  aufzuregenden  Magnetismus,  und 
iit>er  eine  galvanische  Kette ,  wobei  Schwefelung  statt 
Oxydation  Statt  findet. 

Derselbe  theilte  in  der  Sitzung  am  g.  März  d.  J, 
die  Beschreibung  eines  heftigen  Sturmes  mit^  der  am 
j4.  Jan*  zwischen  Dresden  und  Bautzen  Statt  fand, 
aber  nachden^  das  sogenannte  Elmsfeuer  sich  gezeigt 
hatte^  so  überraschend  schnell  aufiiörte,  dafs  mit 
einmal  alles  ruhig  war  und'  heiterer  Himmel.  Dieser 
mit  allen  Nebenumständen  von  einem  guten  Beob« 
achter  (Brn.  ▼.  Raumer,  dem  Bruder  eines  MitgUeds 
unserer  Gesellschaft)  mitgetheiltc  Fall  gab  Gelegen- 
heit ^  dafs  Schweigger  die  bestätigenden  Zeugnifse 
des  Alterthums  über  denselben  Gegenstand  anführte. 
Und  da  das  Alterthum  diese  elektrische  Erscheinung; 
mit  dem  Namen  Castor  und  Pollux  bezeichnete,  s  » 
aprach  er  über  diesen  Mythos ,  in  Verbindung  mit 
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andern y  damit  zusammenhängenden,  namentlich  auf 
die  alten  Samothracischen  Geheimnisse  sich  bezie- 
henden* Er  schlofs  diese  Betrachtung  an  das  an, 
was  er  in  seiner  Abhandlung  über  Urgeschichte  der 
Physik^  in  Beziehung  auf  das,  der  Vorwelt  bekannte 
Gesetz  der  Polarität  dargelegt  hatte« 

Endlich  referirte  Prof.  Schweigger  über  die 
wichtige  Entdeckung  eines  geehrten  Mitgliedes  nn- 
serer  Gesellschaft  in  Berlin^  des  Hrn.  Dr.  Seebeck, 
welcher  durch  einseitige  Erwärmung  in  Contakt  be- 
findlicher Metalle  lebhafte  Aeufsernngen  des  Magne- 
tismus erregte« 

Zur  Meteorologie  übergehend ,  habe  ich  hier  zu- 
förderst mit  einigen  Worten  des  Vereins  zu  erwäh- 
nen, der  von  unserer  Gesellschaft  gestiftet  ist,  um 
die  Gewitter  und  besonders  deren  Zug  näher  kennen 
zu  lernen.  Ks  war  im  Jahre  1820,  als  wir,  veran- 
lalst  durch  Prof.  Schweigger,  öSenlliche  AulFor- 
derungen  ergehen  liefsen,  den  Zug  der  Gewitter  zu 
beobachten.  Wir  bemüheten  uns,  Teutschland  auf 
diese  Art  mit  Beobachtungslinien  zu  durchziehn ,  und 
hatten  auch  bald  dieJPreude,  Theilnehmer  zu  finden^ 
die  uns  einzelne  Nachrichten  miuheillen,  für  welche 
wir  öflentlich  hiermit  Dank  sagen.  Besonders  von 
fVürtemberg  aus  wurde  dieses  Unternehmen  unter- 
stützt; und  es  fanden  sich  nach  einer  öfientlichea 
Einladung  des  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Stutt- 
gard  dort  über  dreifaig  Beobachter,  aus  deren  Mit- 
theilungen an  Hrn«  Prof.  Schübler  in  Tübingen 
dessen  interessante  Abhandlung  über  die  Gewitter  in 
Würtemberg  (f.  B.  I.  S.  i.'i'i  — 1^7  des  Jahrbuchs  der 
Chemie    und   Physik)    entstand.     Minder   zahlreich 
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trafen  aus  andern  Gegenden  Beobachtungen  ein; 
und  wir  erwähnen  in  dieser  Hinsicht  dankbar  die 
Nansen  der  Herren:  Zschocke  in  Aoraii,  Schö- 
pfel  in  Baireuth»  Weber  in  Werben,  Völker  in  Al- 
tenstadt, Schnetger  in  Maefiern,  Gronau  in  Berlin, 
Riese  in  Halbersladt,  Posselt  und  Schön  in  Jena, 
Hornschnh  in  GrciFswalde,  Bofrank  in  Böbbin,  Hei* 
singer  in  Eicha,  Schulz  in  Naumburg,  fi^andes  in 
Breslau  ,  Schräm  in  Leobschiitz ,  Spahn  in  Eisenberg 
bei  Gera,  Chomanus  in  Niederrofsla ,  Wächter  in 
Harn,  Ahrens  sonst  in  Soest,  jetzt  in  Augsburg , 
Hammel  zu  Dafsel^  Ausfeld  in  Schnepfenlhal  und 
Tilesius  in  Muhlhausen,  . 

Die  einzelnen  Beobachtungen,  die  im  Jahre  1821 
eingegangen  waren,  hatte  Dr.  Winkler  im  vorigen 
Jahre  zusammengestellt.  Leider  aber  wurde  dieses, 
sonst  so  thätige  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  durch 
überhäufte  Berufsarbeiten  ,  in  dem  jetzt  abgelaufenen 
Jahrabis  jetzt  noch  verhindert,  die  eingekommenen 
zerstreuten  Beobachtungen  zusammenzustellen*  Eben 
aber  wegen  dieser  Verspätung  wird  es  zweckmäfsig 
seyn,  von  diesem  Gegenstande  wenigstens  hier  in  dem 
Jahresbericht  Einiges  etwas  umständlicher  zu  erwäh- 
nen, damit  man  sehe,  dafs  die  Gesellschaft  ihn  nicht 
aus  den  Augen  verlor* 

Keferstein  stellte  am  34*  Novbr*  v,  J.  eine  Reihe 
von  den  eingegangenen^  Beobachtungen ,  allein  aus 
dem  Gesichtspunkte,  des  Zuges  der  Gewitter,  zu- 
sammen;  hier  ergab  sich,  daTs  nur  sehr  wenige  Ge-  . 
wittcr  eine  Richtung  in  der  südnördlichen  Linie  ha- 
ben ,  sondern  meistens  in  der  westöstlichen  ziehen , 
dieses  war  auch  da  der  Fall ,  wo  die  Beobachtungs* 
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puakCe  in  Tbalgegenden  lagen ,  die  mit  ihren  Höhen-- 
siigen  weit  hin  eine  Richtung  von  S.  nach  N.  haben  9 
daher  die  Oberfläche  Bildung  hierbei  wenig  wesentlich 
yu  8cyn  scheint  Dieser  Satz  wird  defshalb  besonder« 
von  Interesse,  weil  in  Teatscbland  die  Gebirge  und 
Gebirgsmassen  im  Allgemeinen  und  Grolsen  betracb* 
iet,  eine  \#estö^tliche  Richtang  haben»  und  daher  ein 
Zusammenhang  des  Gewilterzuges  nicht  sowohl  mit 
dem  Berg-  und  Thal-Zugc,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt »  als  mit  der  Gebii^g&formation  überhaupt  sich 
offenbaren  dürfte.  Dafs  in  diesem  Siime  die  Gcbirgs«- 
formation  nicht  ohne  Beziehung  auf  das  Meer  stt 
betrachten,  dessen  Einflufs  auf  Wolken-  und  Gewit— 
terbildung  unverkennbar,  versteht  sich  ohnehin. 

Ucbrigens  verlangen  die  neueren  elektromagne-« 
tischen  Entdeckungen,  dafs  wir  auch  die  GewiKer 
als  eine  nicht  blos  elektrische,  sondern  elektromagne- 
tische, Erscheinung  betrachten,  und  daher  bei  Erfor-* 
£chung  ihrer  Gesetze  auch  des  Magnetismus  gedenken. 
Wenn  bei  uns  der  Gewittersug  den  magnetischen 
Meridian  ziemlich  perpendikälar  zu  durchschneidea 
scheint^  so  würde  es  (um  zu  erforschen,  ob  soldies^ 
blos  zufällig  oder  nicht)  von  Wichtigkeit  seyn ,  zu 
erfahren,  wie  der  Gewitlerzng  in  Gegenden  sey,  wo 
die  magnetische  Linie  eine  etwas  andere  Lage  hat^ 
wie  z.  B.  in  Siberien«  Um  hierüber  belehrt  zu  wer- 
den, haben  wir  uns  an  die  Petersburger  Akademie 
gewendet  und  dieselbe  ersucht,  Beobachtungen  über 
die  Gewitier  in  Siberien  wo  möglich  zu  veranlassen. 
Vielleicht  dürfte  einer  der  folgenden  Jahresberichte 
über  diesen  Gegenstand  einen  weitern  Aufschlufii 
geben. 


Digitized  by  VjOOQiC 


der  naturf.  Ges.  zu  Halle.  7 

Mit  einem  andern  meteorologucben  Vortrag , 
jiDch  die  Gewitter  betreffend,  erfreuete  uns  Insp« 
BuUmann,  der  aeit  einer  sehr  langen  Reihe  von  Jah« 
ren  hieselbst  BeobachCangen  anstellt;  er  bestätigte, 
dafs  anch  hier,  die  bei  Weitem  meisten  Gewitter 
westlich  aufisteigen  und  östlich  hinziehen.  Ans  der 
Zosammenstellung  seiner  Beobachtungen  ergab  sich^ 
dals  im  Julius  die  meisten  im  Novbr*,  Oec.  und  Jan. 
die  wenigsten  Gewitter  entstehen,  dafs  sie  Nachmit- 
tags am  hüafigsten,  früh  am  seltensten  sind,  dafs  die 
Gewitter  ohne  Wind,  gemeiniglich  nur  Donner  und 
Blitz  ohne  Regen  und  Hagel,  die  mit  heftigen  Winden 
verbundenen  stets  Regen  und  Hagel  mitbringen,  die 
in  fruchtbaren  Jahren  häuhger  als  in  trocknen  sind. 

Eine  Reihe  interessanter ,  in  dieses  Fach  ein- 
schlagender, Abhandlungen  hat  uns  Hr.  Dr,  Tile- 
aiua  eingesendet,  der  als  Naturforscher  die  rufsische 
Expedition  begleitete,  welche  unter  Kotzehue  die 
Welt  umsegelte.  Derselbe  erlebte  in  den  japani- 
achen  Gewässern  den  Typhon,  der  sich  dadurch  be- 
sonders ankündiget,  dafs  das  Barometer  ganz  unge» 
wohnlich  tief  sinkt,  und  dariu  besteht,  dafs  das 
Meer  mit  einer  ungewöhnlichen  Heftigkeit  bewegt 
wird,  tbeils  bei  Sturm,  theils  bei  ganz  volikommner 
Windstille,  indem  der  Sturm  mit  einem  Male  auf^ 
bort;  daher  der  Typhon  auch  für  die  SchiBer  eben 
BO  verderblich  ist,  als  er  gefürchtet  wird»  Hr.  Ti- 
lesiua  beschreibt  auf  eine  interessante  Weise  als  Au- 
genzeuge dieses  über  alles  furchtbare  Phiinoraen,  und 
«eigt,  dafs  die  Veranlassung  desselben  in  den  Tiefen 
der  Erde  zu  suchen  und  von  einer  Erschütterung 
des  Meeresgrondes  abhänge.  —    Einen  solchen  Ty- 
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phon  erklärt  er,  mit  Beziehung  auf  in  Zeitungen 
mitgetheilte  Thatsacheo,  für  Veranlassung  des  tiefen 
Falls  des  Barometers  am  24.  Dec.  18^1. 

Von  den  übrigen  uns  mitgefbeilten  Abhandlun- 
gen des  Hrn.  Verf.  will  ich  besonders  noch  eine  hier 
hervorheben,  welche  die  Wirkung  des  Blitzes  auf  den 
menschlichen  Körper  an  einigen  höchst  merkwürdig 
gtn  Fällen  darstellt  und  durch  Zeichnung  erläutert« 

Auch  der  schädliche  Einflufs  des  Wetterleuch* 
tens  auf  gewisse  zarte  Bliithen ,  welchen  die  Oeko«^ 
noraen  wollen  beobachtet  haben,  kam  in  unserer  Ge- 
sellschaft zur  Sprache.  Auch  schien  durch  eine  mit- 
getheilte Zählung  der  in  einem  Walde"  vom  Blitze 
getroffenen  Bäume  sich  die  alte  von  Forstmänner'n 
gemachte  Beobachtung  zu  bestätigen,'  dafs  vorzuglich 
Eichen  vom  Blitze  getroffen  werdeh,  aber  fa^t  nie 
Buchen^  selbst  wenn  die  Eichen  unter  Buchen  zer- 
streut stehen. 

Eine  Menge  höchst  interessanter  Gegenstände 
sind  bei  den  Gewittern  noch  zu  erforschen.  Unserer 
Gesellschaft  ist  os  besonders  darum  zu  thun>  den 
Einllufs  der  Localitäten  hiebei  zu  studieren.  Aber 
dazu  ist  eine  grofse  Zahl  von  Beobachtern  nöthig. 
Jedoch  eben  weil  Gewittererscheinungen  so  gewöhn- 
lich sind,  würdigen  wenige  sie  zu  beechten  und 
aufzuzeichnen.  Die  Entwerfung  einer  Hageikarte 
von  Deutschland  nach  dreyfsig jährigem  Durchschnit- 
te, welche  wir  beabsichtigen,  ist  ein  für  Assecuranz- 
gesellschaften  gegen  Hagelschaden  unmittelbar  nütz- 
liches Unternehmen.  Dennoch  erhielt  unsere  Gesell- 
schaft, trotz  den  Aufforderungen  in  öfFentlicheA 
IJlällern,  noch  nicht  die  gewünschten  Mittheilungen. 
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'Ea  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  {Ihnen  von  den 
Arbeiten  Nachricht  zu  geben,  die  im  Fache  der 
Mineralogie  geliefert  sind.  - 

Berghauptmann  v.  Veitheim  theilte  eine  specieile^ 
/renaue  geognostische ,  Charte  der  Gegend  zwiachen 
Halle  und  dem  Harze  mit,  welche  nicht  blos  mit 
allgemeiner  geognostischer ,  sondern  auch  mit  berg- 
männischer Gelehrsamkeit  das  Resultat  sehr  genauer 
Untersuchung  darlegt,  und  AufschluHi  giebt  über 
mehrere  zuvor  noch  nicht  gekannte  mineralogische 
Verhältnifse. 

Keferstein  las  am  i.  Söptbr.,  27.  Octbr.  und 
32.  Jnni  eine  Reihe  von  Abhandlungen  vor,  in  wel- 
chen er  über  den  Bau  des  jüngern  Flötzgebirges  in 
den  Wesergegenden  und  am  nördlichen  Harzrande 
sprach,  und  die  Resultate  mittheilte,  welche  eine 
geognostische  Untersuchung  im  vorigen  Jahre  gelie- 
fert hatte.  Derselbe  gab  zuerst  einen  Reisebericht, 
und  zeigte  dann,  dafs  viele  Verhältnifae  für  eine 
Vereinigung  der  Muschelkalk-  und  Quadersandstein- 
formation sprächen;  beide  würde  man  unter  der 
Formation  des  Muschelkalkgebirges  zusammenfassen 
können,  deren  unteres  Glied  meist  ein  grauer  merg- 
liciier  Kalkstein  aey,  dagegen  die  jüngern  Bildungen 
den  mannigfaltigsten  Wechsel  von  Sandstein,  festem 
Kalkstein,  Mergel^  Steinkohlen,  Eisenstein  und  Gyps 
zeige ;  der  Quadersandstein  selbst  bilde  gröf&lentheils 
nur  wenig  mächtige  Lagen ,  die  in  ihrer  Hangenden 
und  Liegenden,  gleichen  Muschelk^k,  gleichen  Mer- 
gel ^  Gyps,  Steinkohlen  n.s.w.  hätten.  Dasselbe  Ge- 
birge, wie  es  in  den  Wesergegenden  vorkomme, 
ziehe,  auf  ganz  gleiche  Weise  construirt,  'durch  ganz 
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Wöriemberg,  die  Schweiz  und  darch  das  wettliche 
Frankreich,  wo  es  stets  auf  bunten  Sandslein  ruhe 
und  fast  immer  von  Jurakalkstein  bedeckt  werde. 
Die  Würtembergiscben  Mineralogen  begriffen  es  un- 
ter dem  Gryphitenkalkgebirge,  die  Französischen  un- 
ter dem  Namen  des  Calcaii*e  horizontale« 

Am  nördlichen  Harzrande,  bei  Quedlinburg  und 
Goslar,  zeige  sich  ein  weifser,  dichter,  reiner  Kalk- 
stein mit  Feuerstein  und  eigenthümlichen  Verstei- 
nerungen ;  dieser  ziehe  sich  von  hier  längst  der  In- 
nerste fort  ins  Hildesheimische,  von  hier  an  die 
lieine  nach  Alfeld ,  und  verbreite  sich  wahrscheinlich 
noch  viel  weiter  in  die  Wes«a*gegenden.  Dieser  sey 
cur  Zeit  gröfstenlheils  iibersehn,  und  würde  nur  hie 
und  da,  als  ein  kreideartiger  Kalk  angelührt;  er 
'liege  stets  an  und  auf  den  Bildungen,  welche  Qua- 
dersandsteinlager führen^  und  Referent  zeigte,  dafs 
man  diesen  Kalkslein,  allen  seinen  Verhällnifsen  nach, 
•Is  Jurakalk  würde  betrachteu  müfsen,  der  hier  frei- 
lich nur  sehr  zurückgedrängt  erscheine,  während  er 
im  südlichen  Deutschland,  der  Schweiz  und  Frank- 
reich hohe  Gebirge  construire,  und  suchte  hierdurch 
nachzuweisen,  wie  sehr  entfernte  Punkte,  die  an- 
scheinend sosehr  different  wären,  doch,  bei  genauer 
Untersuchung,  einen  gleichen  Bau  darlegen« 

Ferner  zeigte  derselbe,  dals  das  grüne  Mergel- 
gebirge, welches  nördlich  das  rheinische  Schieferge- 
birge begrenzt,  sich  bei  Unna,  Soest  und  Paderborn 
findet,  und  de^n  geognostische  Verhältnilse  noch 
zur  Zeit  ganz  im  Dunkeln  gewesen,  aber  dem  Qua« 
dersandstetn- liege,  und  zu  den  altern  Bildungen  der 
Kreideformation  gehören  würde. 
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£iDe  andere,  am  i6.  März  gehaltene^  Vorleradg 
betraf  die  geognoattscfaen  Verhältnifise  der  «üdlicbeii 
Xalk-  Alpen,  besonders  im  italienischen  Tyrol.  Hier 
lu>iimien  Mandolsteine ,  selbst  krystaliiniscbe  Gestei- 
ne, welche  granit-  und  syeoitartig  sind»  luapter  aal- 
eben  Verbal tnifiian  vor,  dafa  aie  gleicbaeitig  oder 
jünger  ala  der  verKteinerungsvolIe  AlpenlaUcstein  ßu 
aeyn  scheinen.  £r  bericbiete,  -was  aber  diesen  Ge-> 
genstand  Brogniart  in  den  Annales  dea  AlioeSp  dar 
Ora£  Marzari  und  Breislak  in  dem  Gier  aale  de  Fi« 
aica,  ao  wie  Hr.  v.Bucb  im  BoUien  von  Tyrol  dar-^ 
iiber  sagen,  und  sachte  die  AnsidU  auszuführen: 
dais  der  Porphyr  und.rolhe  Sandslein  jener  Gera- 
den, nichts  wie  man  wohl  glaube,  vulkanischen  Ur«- 
apmngs  seyn  werde,  auch>  dafs  die  .Mandelsieine 
ebenfalls  keinen  vulkaniscliea  Charakter  zu  tragen 
acbienen,  sondern  Lager  in  Alpenkalksteie  bildeten^* 
und  daCs  die  Vulkanilät  des  dortigen  Granites  ebein- 
£idla  zur  Zeit  noch  sehr  propkmaXisoIi  schiene. 

Oberbergrath  Dietrich  sprach  den  i«  Juni 
über  die  Art  der  Bildung  des  Feuerstejus  im  aufge* 
jchwemmlen  Gebirge,  und  sncfcte  darzulhun,  dirs 
daa  Vorkommen  desselben  in  den  Sandl&gern  immer 
von  dem  Vorkomnieo  animalischer  Versteinerungen, 
besonders  der  Corallen,  abhängig  sey« 

Am  S.Jan«  theilteProf«  v«Ra  umerdieGeschichte 
seiner  geognostischen  Studien  mit,  welche  nachher 
im  zweiten  Theile  «einer  kleinen  Schrirtsin  erschien* 
In  derPetrefaktenkunde  hieliOberbergrath 
Dietrich  einen  Vortrag  über  wahrseheifilicbe  vege- 
tabiliacfae  Verstetnerungen  im  rothen  Sandsteine  der 
Gegend  von  Alvensleben*    liier  kommen  Massen  vor. 
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welche  wegen  halhcylin drischer  Form,  and  sehr  be- 
trächtlicher Länge  hei  ziemh'ch  gleich  bleibender 
Breite,  und  wegen  |regelmäfsiger  Querschnitte  oder 
Furchen,  wie  versteinerte  Holzstämme  erschei- 
nen, die  aber,  da  sie  innwendig  aus  Sandstein  be- 
stehen, der  nur  auf  der  untern  convexen  Seite  mit 
einer  Rinde  von  rothen  Schieferthon  umgeben  ist, 
nachdem  sie  sich  in  den  untern  Sandstein  eingedrückt 
hatten,  zerstört,  und  während  dem,  und  ihrer  Um- 
bildung in  Thon,  durch  den  überdeckenden  Sand 
zusammengedruckt  seyn  miiisen. 

Prof,  Germar  sprach  am  vorjährigen  Stiftungs- 
feste  über  die  Bedeutung   der  versteinerten  organi- 
schen Ueberreste  für  die  Bildungsgeschichte  der  Erde* 
Er  entwickelte  die  verschiedenen  Epochen,   welche 
durch  die  verschiedene  Lagerung  der  Gebirgsmassea 
angedeutet  werden,  so  wie  die  Eigenthümlichkeiten^ 
welche  die,  in  ihnen  enthaltenen^  organischen  Ueber- 
reste zeigen,  und  suchte  Gesetze« für  das  Vorkommen 
der  Versteinerungen  in  den  Gebirgsschichten  zu  grün« 
den«    Er  versuchte  hierauf  aus  den  vorhandenen  und 
geordneten    Thatsachen,    Folgerungen   für   die  Ge- 
schichte und  Entstehung  der  Organismen  der  Vor- 
welt zu  ziehen   und  die  Bild ungsgcsch ich te  der  vor« 
maligen  organischen  Welt^  mit  derjenigen  der  anor- 
ganischen in  Verbindung  zu  setzen  und  eine  durch 
dier  andere  zu  erläutern. 

In  einer  andern  Sitzung  am  33«  Febr.  hielt  der- 
selbe Vortrag 4iber  die,  in  dem  Manafeldischen  Ku-- 
pferscfäefer  vorkommenden  IchthyoUthen  oder  Fiscb- 
versteinerungen ;  er  zeigte,  dafs  die  bei  weitem  am 
häufigsten  vorkommende  Fischart,   die  er  Cyprinua 
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bitüminoflus  nennt,  höchst  wahrscheinlich  von  einem, 
mit  Kiemendeekeln  versehenen ,  Knorpelfische^  her- 
stammen würde.  Eine  andere  Gattung  ist  der  Esox 
bitaminosns.  Die  sogenannten  Schollen»  erklärte 
derselbe  für  eine  besondere  Gattung,  welche  der  Gat- 
tung Stromateus  noch  am  nächsten  steht,  und  stellte 
3  Arten  derselben  auf,  Stromaleus  Knorrii  und  St« 
angalatns. 

Ein  dritter  Vortrag  desselben  Naturforschers, 
am  3.  Jan.  c.  betraf  ein  yersteinertq|i  Insekt,  welches 
Hr.  Apotheker  Meisuer  zu  Ziesar  in  ein^r  Höhlung 
des  bituminösen  Mergelschiefers  gefunden  hatte.  Es 
wird  zur  Gattung  Idotbaea  gehbren ,  und  eine  eigen- 
thümliche  Art  unter  den  Namen  antiquissima ,  bil- 
den. Von  besonderm  Interesse  ist  diese  Entdeckung, 
weil  zur  Zeit  diese  Versteinerung  noch  ganz  isolirt 
steht,   und  wir  kein  ähnliches  Beispiel  haben. 

Keferstein  hielt  unter  dem  36.  Jan.  und  2. 
Febr.  zwei  Vorträge  über  die  Salzquelleq.     Er  ent* 
wickelte  mit  möglichster  Genauigkeit  die  Verhältnisse 
der  Salzquellen  von  Colberg^  Stralsund,  Greifswalde, 
Oldesloe,  Unna,  Werl,  Wcsterkotten  und  Salzkotten, 
und  sprach  dann,  über  die  Entstehung  der  Salzquellen 
überhaupt.    Bei  diesen  scheint  die  Erfahrung  zu  leh- 
ren, dafs  sie  stets  an  gewisse  Schichten  gebunden  sind; 
die  oft  nur  wenig  unter  der  Erdoberfläche  liegen, 
über  und  unter  diesen  finden  sich  süfse,  oder  wenig- 
stens schwach   und    verschieden  gesalzene  Wasser; 
und  wenn  auch  diese  verschiedenen  Quellen  in  eine  ge- 
wisse Verbindung  mit  einander  kommen,  so  behalten 
sie  doch  ihren  eigenthümlichen  Charakter  bei.     Es 
kam  hierbei  die  Bildung  der  Quellen  überhaupt  zur 
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Erörterung,  und  wurde  bemerkt^  da&man  diese  vrolii 
nicht    den    atmosphäriachen    Wässern    zuschreiben 
könnte,  welche,  der  Erfabrnng  nach,  im  Allgemei- 
nen kaom  einige  Fufs  in  die  Erde  eindrängen ;     e» 
scheine  vielmehr,  dafs  diese  zu  betrachten  seyn  wür- 
den ,  als  das  Resultat  gewisser  eigenthümh'cher  Thä-» 
tigkeitsakte  der  Erde,   und  diese  eben  würden   zu— 
gleich  auch  diese  Wasser  mit  verschiedenem  Stofife^ 
wie  mit  Kochsalz  anschwKngern»     Vielleicht  würde 
bei  diesen  Bildlingsprozessen  die  Luft  im  Innern  der 
Erde  zersetzt,    und  aus  deren  Elementen  die  ver-» 
schiedei^en  Stoffe  gelnldet. 

Im  Fache  der  Zoologie  legte  Prof.  Nitzsch  der 
Gesellschaft  vier  Abhandlungen  vor:     i)  Ueher  die 
Bewegimg  dee  Oberkiefers  hei  den  eidechsenartigen 
jimphibien;   eine  Entdeckung»  welche  Hr.  Nitzsch 
schon  vor  mehreren  Jahren  in  einem  Vortrage  über 
die  Oberkieferbewegung  der  Riickgrntlithiere  über- 
haupt berührt  hatte^   nun  aber  zum  Gegenstand  ei- 
ner ausführlichen  Abhandlung  machte.    Es  ward  ge- 
zeigt,  dafs  diese  Bewegung,  welche  zeither  alle  Ana« 
tomen  und  Zioologen  den  Saurien  Cuviers  oder  den 
eidechsenartigen  Amphibien  abgesprochen,  einerseits 
durch  eine  doppelte  oder  einfache,  nämlich  theils  so«- 
wohi  in  der  Kranznaht,  als  Lambdanaht,   theils  nur 
in  der  letztern  statt  findende  Geleukung  der  Hirn- 
schalenknochen, andrerseits  mittelst  eines,  dem  der 
Vögel  analogen^  hier  aber  durch  ein  besonderes  Kno- 
ehenpaar  (ossa  suspenaoriä)  ausgezeichneten,  Hebel- 
apparat bewirkt  werde«    Höchst  wahrscheinlich  seien     . 
alle  AmpMbia  eauria  Cuv.  mit  Ausnahme  der  Cro^ 
codile  j    Chamaeleonen  und  der  Gattung  Chirotes, 
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lorserdem  aber  aach  einige  furalose  schappige  Am- 
phibien als  Anguis  and  Ophiosaurua  im  Bcsits  jener 
Einrichlnng  und  Beweglichkeit  des  Oberkierers »  die 
▼oa  H.  N.  bei  den  Gallungen  Aacalahotes,  Tguana, 
Agama,  Lacerla,  Scincus  und  Anguis  bestimmt  vor- 
gefunden ward«  Diese  ausgeseichnete  Anordnung^ 
io  Folge  welcher  mit  dem  eigentlichen  Oberkiefer 
immer  zugleich  ein  gröfserer  o'der  kleinerer  Theil  der 
Hirnschale,  nebst  den  Aiigen  erhoben  und  gesenkt 
werde 9  mürse  als  ein  Familiencharakter  angesehen 
werden,  und  es  seien  alle  A\e]etk\gen  Amphibia  squa^ 
mala,  welche  die  fieugungslinien  in  der  Kranznaht 
oder  Lambdanaht  und  die  besondern  Modifikationen 
des  Hebelapparats ,  insbesondere  die  oaaa  suapensoria 
haben,  —  aber  keine  andere  —  zu  den  Saurien  zu 
rechnen.  Die  übrigen  Amphibia  squamata  seitn  auf 
sehr  verschiedene  Weise  in  Hinsicht  ihres  KopPge- 
rüstes  und  des  Mechanismus  der  Kiefer bewegung  den 
achten  Saurien  enlgegenselzt.  Auf  diese  Verschie- 
denheit gründete  Hr.  Nitzsch  eine  neueSuhdivision 
der  schuppigen  Amphibien,  nämlich  in  i)  Sauria 
(Eidechsen  im  oben  bestimmten  Sinne),  9)  Serpentia 
(Schleichen,  wozu  z.  B.  die  Gattungen  Tortrix, 
Typhlops ,  AmpJusbaena  ,  Cfiirotes) ,  5)  Ophidia 
(ächle  Schlangen,  z.  B.  Coluber,  Vipera  etc.),  4) 
Chamaeleones  und  5)  Crocodylina. 

In  einer  zweiten  Vorlesung  handelte  Hr.  Nitzsch 
iber  die  merkwürdige.  Krustenthiergattung  Ino 
Schränke  und  Okens,  Branchopus  auctt.  —  H.  N. 
wiefs  mehrere  unbekannt  gebliebene  allgemeine  Bil- 
dungs-  und  Lebensverhältnifse  dieser  Gattung  nach, 
zeigte  unter  andern ,  dafs  die  dem  Männchen  eigcn- 
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thümlichen  groTsen  Zangen  am  Kopfe  blofs  zam  Fesl^ 
halten  der  Weibchen  bei  der  Begattung  dienten  und 
bemerkte,  dafs  unter  dem  Titel  Cancer^  -—  Ino^  —  oder 
SrancJiopus  atagnalis  wenigstens  zwei  ganz  ver- 
schiedene, in  Deutschland  vorkommende  Arten  ver-* 
mengt  würden ,  die  eine  von  Schäfier  beschriebene 
habe  zwischen  den  Haltzangen  ein  Paar  einfache 
Fäden,  die  andere  dagegen  ein  Paar  lange  eingeroll- 
te, an  beiden  Seiten  kammförmig  gezähnelte  Aie- 
men;  andere  Unterschiede  zu  geschweigen«  Die  Bil«» 
düng  der  letzten  Art  ward  durch  viele  vorgelegte 
Zeichnungen  erläutert,  welche  aufser  der  ganzen 
Form,  auch  einzelne  Theile,  besonders  die  aus 
Oberlippe  Mandibeln  und  Maxillen  bestechenden 
Mundtheile,  die  mit  Federwimpern  besetzten  Kie- 
men, die  mit  Hakenreihen  versehenen  zwei  männli- 
chen Ruthen  und  *die  durch  papillöse  Oberfläche 
ausgezeichneten  Eier  vergröfsert  darstellten. 

In  einem  dritten,  am  g«  Febr.  gehaltenen  Vor^ 
trage  sprach  H.  N.  von  dem  Einflufa  der  fViite^ 
rung  auf  die  TVa^hl  des  Aufentliaües  der  Vögel^ 
indem  er  besonders  auf  die  oniithologische  Merk- 
würdigkeit des  letzten  Spätjahrs  (1821)  aufmerksam 
machte,  und  nachwiefs,  dafs  die  zu  jener  Zeit  herr- 
schende elektrische  Spannung  der  Atmosphäre  und 
die  Vorempfindung  des  ungewöhnlich  gelinden  Win- 
ters mehrere  nordische  Vögelarten ,  die  theils  nach 
allen  Erfahrungen  nie  das  mittlere  Deutschland  be- 
suchten ,  theils  sonst  selten  und  in  geringer  Anzahl^ 
oder  nur  zuweilen  zahlreich  bei  uns  erscheinen,  ver«- 
anlafst  habe,  in  Menge  unsere  Gegenden  zu  besu- 
chen ,  während  andrerseits  manche  unserer  Zugvögel 


Digitized  by  VjOOQiC 


der  naturf.  Ges«  zu  Halle.  17 

ihren  Wegzug  nacfa  südlicheu  Ländern  sehr  verspä-* 
tigten  oder  ganz  zuruckblieben*  Als  Belege  wurden 
unter  andern  angeführt :  die  ungemein  frequenten 
Züge  der  Seidenschwänze  und  TannenheJier  in  ganz 
Deutschland,  die  £r8cheinang  der  Fringilla  Enu-- 
cleator  in  der  Gegend  von  Schlieben  ,  Wittenberg , 
Dresden  u«  s.  w.^  welcher  Vogel ,  so.  viel  bekanni, 
sonst  nie  sich  so  weit  südlich  in  Deutschland  g^zeii^t. 
bat,  ferner  die  öftere  Erscheinung  der  Procellaria 
pelagica  an  deutschen  Seeküsten  und  selbst  in  Schle« 
aien,  das  Vorkommen  von  Otis  Telrax  und  A^a- 
meniue  phaeopus  bei  Halle  ^  und  das  Zurückbleiben 
der  Columba  Oenas  und  Tringa  pugnax.  (Diese 
letztere  Vogelart  ward  in  völligem^  jedoch  merk« 
würdiger  Weise  bei  den  Männchen»  weilsbunten  Win- 
terkleide, noch  zu  Ende  Decembers,  in  der  Nähe  des 
Städtchens  Schlieben  in  Menge  angetroffen)* 

In  derselben  Sitzung  nahm  Hr*  Nitzsch  von 
der  Acqnisition,  welche  das  hiesige  akademische  zoo- 
logische Museum  an  einer  Ohrrohhe  von  den  Neu^ 
eüdshetlanda  Inseln  und  einem  weiblichen  Or/zz^/ior- 
hynchusrufus  gemacht  hatte,  Gelegenheit»  mehrere 
Bemerkungen  über  diese  beiden  seltenen  und  merk« 
würdigen  Thiere  der  Gesellschaft  A^orzulegen ,  und 
zumal  die  von  Peron  unlernoraraene  Sonderung  der 
Gattung  O/aWa  von  Phoca  und  des  OrniÜiorJiynchus 
Tufus  vom  0*fuscus  zu  rechtfertigen.  —  Der  in  dem 
Felle  der  gedachten  Oiaria  befindliche»  noch  ziem« 
lieh  vollständig  erhaltene)  Schädel  zeigte  eine  von 
dem  der  Phoken  sehr  abweiehende  Form  ^  und  aufscr 
den  bekannten  Eigenheiten  des  Gebifses  noch  die  be- 
sondere, dafs  die  konischen  Backzähne  an  ihrer  eir.« 
Joitm./. CÄem.  N.R.  7.  Bd,  i.  T/gft.  '2 
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fachen  Wurzel  durchgängig  hohl  und  offen  waren« 
Wiewohl  Hr«  Nitzsch  diese  Ohrrobbe  von  Südpol 
mit  der  Phoca  flavescena  des  Shaw^  nach  Beschreib 
bung  und  Abbildung  der  letztem ,  in  der  Form  8U— 
mal  der   Ohren    und    Füfsa    sehr   übereinslioimend 
fand ,  so  vermuthet  er  doch ,  dafs  solche  eine  eigene 
Art  sey,  und  nennt  sie  Otaria  antarctica.  —    Die 
Ohren  sind  schmal  und  spitz,   vorn  oder  von  innen 
nackt ^   hinten   sehr  kurz    und    dicht  behaart;     die 
Füfse   in  der  Zeheustrecke  und  darüber  ganz  nackt , 
mit  fein  rietiger  Uaut^    fast  wie  die  Handfläche  des 
Menschen;    die  Vorderfüfjc,    welche  fast  die  Forfti 
der  Penguinfliigel  haben,  sind  ohne  äufsere  Zehen« 
spur  und  durchaus  nagellos;  die  einauder  sehr  genä«« 
herleu  iiinterfüfse  aber  mit  beweglichen  und  gena- 
gelten,   fast  gleichlangen,  Zehen,  über  welche,  wie 
bei  andern  Otarien^   die  Schwimmhaut  weit  hinaus^ 
ragt,    und  am  F^nde  in  eben  so  viele  lange  schmale 
Lappen  ausläuft,  als  Zehen  da  sind.     Die  Farbe  des 
Grannenhaares  an  den  obern  Theilen  ist  melirt  oli-> 
vengrau,  an  den  untern  weifslich ,  die  des  Wallhaars 
brädulich;   der  Schwanz  kaum  zwei  Zoll  lang.     Das 
Stück  des  akademischen  Museums  hat  nur  die  Gröfse 
einer  Phoca  vitulina ,   allein  ein  anderes  Exemplar 
dieser  Olirrobbe,    welches  Ilr.  N.  sah,  übertraf  jene 
wohl  um  das  Doppelte  der  Körperlänge. 

Im  Fache  der  Botanik  theilte  Ur.  Kaulfufs  meh— 
rere  neue  Entdeckungen  mit.  Am  16.  Febr.  machte 
er  die  Gesellschaft  mit  seiner  Darstellung  des  Kei«* 
mens  der  Farrenkräuler  bekannt,  die  das  Resultat 
mehrjähriger  Beobachtungen  sind  und  zur  Aufklä*» 
rung   dieses  Gegenstandes  beitragen.     £s  wu^de  an 


Digitized  bv  LjOO^ IC 


der  iiaturf.  Ges.  zu  Halle. 


^9 


einer  Abbildung  nachgewiesen,  wie  sich  aus  dem 
Saamen  zuerst  ein  einfaches  Bl^fschen  entwickelt  ^  aa 
welches  sich  später  mehrere  reihen,  so,  dafs  hieraus 
eine  blattartige  Ausbreitung  entsteht,  welche  durch 
einfache  Würzelcfaen  ernährt  wird ,  die  sich  an  der 
untern  Fläche  beGnden.  Durch  seitliches  Anlegen 
der  Zellen  nimmt  diefs  Blatt  eine  herzförmige  Ge- 
stalt an  y  and  verdickt  sich  in  der  Gegend  des  Ein- 
schnittes durch  Anhäufung  übereinander  gelegter 
Zellen.  Endlich  erhebt  sich  aus  der  Mitte  dieser 
Verdickung,  unterhalb,  ein  kleines  Knötchen,  aus. 
\relchcm  sich  auf  der  einen  Seite  das  Würzelcbett, 
und  diesem  entgegengesetzt,  das  Farrenkeimchea 
*  entwickelt,  welches  letztere  durch  die  Spalte  des 
Keimblättchens  zu  dringen  sucht.  Jenes  Knötchen 
ist  offenbar  der  Scheidepunkt  zwischen  Wurzel  und 
Laub,  aus  ihm  bildet  sich  der  Stock» 

In  der  Sitzung  am  i3.  Juni  zeigte  Dr.  Kau  1- 
fufs  die  Versc'hiedenlieit  der  Lebermoose  unter  sich 
riicksichtlich  ihres  Baues,  besonders  der  Jungerman- 
nien  und  Marchantien.  Er  wies  nach,  dafs  die  Zel- 
lenbiidung  der  erstem  der  der  Laubmoose  sehr  ähn- 
lich; das  Laub  der  letztern  aber  ileiächig,  mit  einer 
Oberhaut  und  mit  eigenthiimlichen  Poren  versehen 
sey.  Die  Wurzelit  der  Marchantien  befinden  sich 
auf  der  untern  Fläche  des  Laubes,  siestchen  in  ei- 
ner Linie  sehr  dicht  beisammen,  sind  einfach,  häu- 
tig, röhrenartig,  au  ihren  Befestigungspunkten  weit^ 
trichterförmig,  am  Ende  stumpf«  Ueber  diesem 
Wurzeifilze  finden  sich  auf  dem  Laube  aufsitzend 
auch  andere  feine  glänzende  Fäden,  welche  bündel- 
lireise  nach  dem  Rande  des  Laubes  abgohn  und  ver- 


Digitized  by  VjOOQlC 


ao         Verbandl.  d.  iiaturC  Ges.  z«  Halle. 

möge  ihres  gewundcncQ ,  fast  Zickzack  artigen ,  den 
Spiralgefäf&en  ühnlicheß  Baues  sich  ausdehnen  lassen 
und  sich  wieder  zusammenziehen.  Die  Fäden  fand 
Dr.  Kaulfufs  nicht  nur  auf  der  untern  Fläche  des  Lau- 
beS|  sondern  auch  an  der  äufsern  Fläche  des  allgemei'- 
nen  Fruchtstiels,  so  wie  einen  Bündel  davon  innerhalb 
desselben,  welcher  bis  an  den  Fruchlträger  hinauf- 
steigt, sich  daselbst  theilt  und  so  in  die  einzelnen 
Kapseln  übergeht. 

Ip  der  Versammlung  am  i5.  Dec.  v.  J.  hielt  In«> 
spektor  Bull  man  Vortrag  über  die  Wanderung  der 
Gewächse  und  der  Fortpflanzung  der  Saamen  von 
ihrem  väterlichen  Boden  in. andere,  oft  weit  entle- 
gene, Länder»  Der  Verfasser  gab  geschichtliche  Nach- 
weisungen, woher  sehr  viele ,  bei  uns  jetzt  ganz 
einheimische  und  uns  nützliche,  Gewächse  gekommen, 
und  durch  welche  sehr  verschiedenartige  Veranlas- 
sungen solche  Verpflanzungen  entstanden  wären. 

Hr.  Schulz,  Lehrer  zu  Naumburg,  übersandte 

der  Gesellschaft  3  Abhandlungen,   die,  ihrer  Natur 

nach,  nicht/eines  Auszuges  fähig  sind;  nämlich 

1)  eine  Vergleichung  der  Flora  der  Lausitz  mit 
der  von  Halle. 

3)  Bemerkungen  über  die  Unart  mancher  Bota- 
niker, seltene  Pflanzen  ohne  Noth  mit  der 
VVurzel  auszugraben. 

5)  lieber  die  nothwendigen  Anforderungen  an 
ein  Liocal  flora. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  nocli  zu  erwähnen  des 
von  unserer  Gesellschaft  geslirteten  Instituts  für 
angeu^andte  H^aturwiBsensvhaft^  welches  auch  im 
verflossenen  Jahr  Ihatig  war,*  und  von  einem  hohen 
Minislerio  den  Handels  sehr  erfreuliche  Beweise  des 
BeifaiU  erhielt. 
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Ueber  den  Magnetismus  der  galvanischen 

Kette  *). 


Von 

Dr.    S  e  6  b  e  c  lu 


J-^er  Magnetismns  ist  im  Stahle  na^h  demselben 
Gesetze  vertheilt,  wie  in  der  ganzen  geschlossenen 
galvanischen  Kette,  d.  h.  -f*  n\  und  —  m  haben  im 
Innern  des  Stahlstabes  eine  entgegengesetzte  Richtung 
▼on  +  m  ond  —  m  **)  an  der  äufsern  Oberfläche. 


^>  Dia  TOn  Hrn*  Seebeck  in  der  C  Akad«  d.  Wim.  sq  Berlin 
am  i4«  Dec«  1820  gehaltene  Vorleanng,  woraus  der  Verf* 
in  dieaem  Jahrb.  II.  37»  einen  Ansang  niittheiltei  ist  jetat 
ToIIatandig  erschienen  in  den  Abhandlungen  der  phyiikaU 
Kl«aae  der  Akademie  «na  den  Jahren  1820**-  i8ai ,  sugl^icK 
mit  eiuer  Vorlesung  Tom  8«  Febr.  1821  und  mehrem  Spal- 
ter «ogestellten  sehr  wichtigen  Versachen ,  welche  letstere 
hier  «na  den  erwähnten  Schriften  S.  d36— 546  nachgetra- 
gen werden. 

fU  Red» 

**)  In  Franibreich  nennt  man  den  Pol  der  Magnetnadel ,  weU 
eher  sich  nach  Norden  richtet|  den  südlichen  Pol,  in 
JUeatsohland  den  Nordpol.  Da  eine  gleichförmige,  dem 
wahren  Verhältnifs  der  Pole  der  Nadel' an  den  Polen  der 
Evde  entapreehendo  Beaeiebnungsart  an  wünaehen  ist,  90 
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Die  Deklination  der  Magnetnadel  innerhalb  des  Mag- 
netstabes würde  der  Deklination  unterhalb  und  ober- 
halb desselben  entgegengf setzt  seyn,  wenn  dib  im 
Innern  desselben  verbundenen  Theile  der  einlachen 
magnetischen  Atmosphäre  des  Stabes  eben  so  von  ein- 
ander getrennt  werden  könnten,  wie  sie  es  in  der 
einracben  galvanischen  Kette  sind.  Dies  ist  aber  un- 
möglich. Denn  wie  viel  auch  von  der  innern  Masse 
des  Magnetstabes  hinweggenommen  würde,  immer 
bleiben  4*  ™  ^"^  "~  ^  i>^  ^^^  übrigen  Theile  eben 
so  vertheilt,  wie  sie  es  in  der  ganzen  Masse  waren. 

Ein  hohler  Cylinder  von  Stahl  lärst  sich  leicht  ao 
magnetisiren^  dafs  das  eine  Ende  desselben  ein  —  m 
Pol  und  das  andere  ein  -f-  m  Pol  wird,  indem  man 
entweder  durch  denselben  einen  ihn  in  allen  Punkten 
berührenden  cylindrischen  Magnetstab  zieht,  oder 
wenn  man  ihn  von  Aufsen  mit  mehreren,  gleich  star- 
ken Magnetstäben  an  einem  Ende  umgiebt ,  welche, 
mit  den  gleichnamigen  Polen  unter  einander  verbun- 
den, einen,  den  hohlen  Cylinder  dicht  umschliefsen- 
*den  Kreis  bilden.  Wird  der  Cylinder  zwischen  die- 
sen Stäben  einige  mal  herumgedreht,  und  werden  die 
Magnetstäbe  hierauf  so  gleichförmig  als  möglich  von 


schlage  ich  TOti  in  wifsenichtfUichan  Werken  den  nag-« 

netitchen  Nordpol  der  Brde  mit   -f"  ^^  ^"^  ^^^  Südpol 

mit  —  M,   den  Nordpol  der  Magnetnadel  (der  aich  nach 

Norden  richtenden  ]|  de« gleichen  den  der  Magnetstäbe  etc* 

mit  —  m»   und  den  Südpol  derielben  mit  -f- m  su  be- 

«eichrien.    flierdarch  würde  jede  Zweideutigkeit  Termie« 

den  ,  und  die  in  jedem  Lande  übliche  Benennung  könnte 

beibehalten  werden. 

Seehecht 


Digitized  by  VjOOQiC 


über  Magnetismus.  a5 

defaselben  entfernt,  so  ist  das  eine  Ende  detiselbeii 
überall  in  gleichem  Grade  -|-  in  und  das  andere  Ende. 
-^  m«  Dieses  Verfahrens  habe  ich  mich  bedient* 
Die  Wirkung  eines  solchen  hohlen  magnetischen 
Cylinders  auf  die  Deklinationsnadel  ist  aber  keines* 
Wegs  der  einer 'kreisförmigen  galvanischen  Kette 
gleich;  denn  die  Deklination  im  Innern  des  Cylin* 
ders  ist  der  an  der  äursern  Oberfläche  vollkommen 
gleich  ,  und  es  verhalt  sich  dieser  Cylinder  also ,  als 
wenn  er  aus  unendlich  vielen  MagnetslSiben  zu^am* 
mengesetzt  wäre,  deren  gleichnamige  Pole  nebenein- 
ander lägen;  gleichgültig  ist  es«  ob  diese  eine  dichte 
Masse  oder  einen  hohlen  Körper  bilden. 

Der  Magnetismus  im  Eisen  und  Stahl  unter- 
scheidet sich  also  darin  vom  Magnetismus  in  der 
galvanischen  Kette ,  dafs  die  den  diametral  einander 
gegenüberliegenden  Punkten  des  Stahlmagnets  zuge- 
hörenden  innern  Theile  der  magneti.schen  Atmos- 
phäre ineinander  greifen»  und  in  dem  Metall  so  in- 
nig verbunden  sind ,  dafs  sie  auf  keine  Weise  von 
einaader  getrennt  werden  können ,  indem  die  Achs«/ 
der  ganzen,  den  Stab  erfüllenden  und  umgebenden, 
magnetischen  Atmosphäre  als  ein  mitten  zwischen 
den  Polen  an  der  Oberfläche  des  massiven  cylindri- 
schen  Magnetstabes  liegender  Kreis  angenommen 
werden  mufs.  In  der  galvanischen  Kette  dagegen 
können  nicht  nur  die  einander  diametral  gegeuüber« 
liegenden  Theile  der  einfachen  magnetischen  Atmos- 
phäre der  Leiter  bis  zu  jedem  beliebigen  Abstände 
von  einander  entfernt  werden,  wodurch  sie  um  so 
vollkommner  in  dieser  vor  der  Entdeckung  Oersteds 
gänzlich  unbekannten  einfachen  Form  hervortreten; 
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sondern  es  wird  sogar  aller  Magnetismus  der  galva- 
nischen Kette  aufgehoben,  wenn  die  einander  dia- 
metral entgegengesetzten  Theile  der  magnetischen 
Atmosphäre  bei  völliger  Berührung  der  Metalle  auf 
gleiche  Arl  in  einander  greifen ,  als  in  den  Stahl- 
magneten. 

Ein  Stahlstab,  die  galvanische  Kette  schh^efsendy 
wird  auf  dieselbe  Art  magnetisch^  M'ie  die  übrigen 
Metalle,  es  erfüllt  und  umgiebt  ihn  ein  einfacher 
magnetischer  Wirkungskreis «  dessen  Achse  mit  der 
Achse  des  Stabes  zusammenfällt.  Man  könnte  er- 
warten  y  daU  der  Stahlstab  den  in  ihm  hier  erregten 
Magnetismus  behalten  und  nach  der  Trennung  von 
der  Kette  eben  sowohl  unterhalb  und  oberhalb  ent- 
gegengesetzte Deklinationen  bewirken  werde,  wie  in 
der  Kette.  Uies  geschieht  nicht.  Stahlstäbe  und 
Stahtstreifeii ,  welche  mit  stark  wirkenden  galvani- 
schen Ketten  i^erbunden  wurden,  werden  nach  der 
Trennung  von  der  Kette  unmagnetisch  gefunden  ^ 
wenn  sie  es  vor  der  Verbindung  mit  derselben  wa- 
ren. Bei  diesen  Versuchen  hat  man  darauf  zu  sehen, 
dafs  man  den  Stahl  nicht  transversalstreifend  von 
den  Trägern  desselben  abziehe;  denn  dadurch  wird 
er  bei  stark  wirkenden  Ketten  zuweilen  transversal 
magnetisch,  eben  sowohl  als  die  Stahlnadeln  auf  dem 
schlieGienden  Bogen  gestrichen,  longitudinalmagne- 
tisch  werden.  Der  Magnetismus  ist  aber  auch  in  die- 
sem Falle  in  den  Stahls treifen  und  Nadeln  vollkom- 
men so  vertheilt,  als  wenn  sie  mit  einem  Magnet 
i^estrichen  worilen  wären  *)• 


*)  flr.  Eriuan  hat  später  die  wichtig«  Entdecknng  geiiiesht, 
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Eine  Ueberaicht  von  dem  Verhältnifs  der  Ver- 
theilang  des  Magnetismus  in  den  galvanischen  Ket- 
ten za  dem  in  den  Stablmagoeten ,  geben  auch  die 
fiisenieilstaubfiguren ,  welche  sich  um  lotbrecbt  ge* 
stellte,  die  Kette  schlielsende  Bogen  bilden. 

Stehen  die  Schenkel  des  Bogens  in  beträchtlichem 
Abstände  von  einander,  so  ordnet  sich  der  Feilstaub| 
wie  wir  oben  gefunden  haben ,  um  jeden  derselben 
kreisförmig.    Werden  die  beiden  lothrecht  stehenden 


dafs  3CaiiIsc1i«jbeii  y  dureh  deren  Mittelpankt  der  Schlag 
einer  Leidner  Flasclie  gegangen ,  keinen  Magnetiamns 
seigen  ,  to  lange  aie  gans  sind»  daft  aber  ^ine  deutliche , 
ja  starke  Polarität  in  diesen  Scheiben  wahrgenommen  werde» 
sobald  ein  Einschnitt  in  dieselben  gegen  den  Mittelpunkt  an 
gemacht  wird.  Es  war  nach  dieser  Erfahrung  su  erwarten» 
dafs  StahJiohelben  mit  ihren  Flächen  swischen  die  Leiter 
einer  stark  wirkenden  galvanischen  Kette  gespannt,  eben 
so  magnetisch  werden  würden.  Dies  hat  sich  bestätigt} 
der  Magnetismus  in  diesen  Scheiben  ist  nach  der  Tren- 
nung von  der  Kette  TÖllig  latent ,  solange  sie  unverletst 
sin<I;  sobald  aber  an  irgend  einer  beliebigen  Stelle  ein 
Einschnitt  gegen  den  Mittelpunkt  an  gemacht  wird»  trit 
der  Magnetismns  frei  hervor»  welchen  die  Scheibe  in  der 
Kette  erlangt  hat»  und  es  liegen  die  Pple  in  dieser  Scheibe 
dann  genau  wie  in  dem  Schema  Taf»  L  Fig.  i«  angegeben 
worden.  Denn  wird  snm  Beispiel  das  Stück  ^K^ 
herausgeschnitten »  so  liegt  der  n  Pol  (»  m)  der  Scheibe 
/et  >  ^»  dann  in  ß  (indem  der  Radius' K  /}  gegen  ^  an 
—  »  ist)  und  der  s  Pol  (+ ro)  in  Jl  Dieser  Versuch 
bestätigt  also  gleichfalls  das  vorhin  aufgestellte  Gesets  der 
Vertheilong  des  Magnetismus  in  jedem  einiclnen  Theile 
der  galvanischen  Kette« 
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Theile  des  Bogens  einander  genähert,  so  stofsea  aich 
die  mit  ihren  ungleichnamigen  Polen  an  einander 
hängenden  Feibtaubspäne  im  innern  Räume  gegen- 
seitig^ ab  (da  jede  solche  magnetische  Linie  sich  zwi- 
schen zwei  andern  ihr  mit  gleichnamigen  Polen  zu* 
gewandten  Linien  befindet),  und  bilden  hier  paral- 
lele 9  sich  erst  an  den  Enden  umbiegende  Linien. 
Die  äursern  Theile  der  Figur  sind  kreisförmig,  wenn 
der  schließende  Bogen  cylindrisch  ist,  und  elliplisch, 
wenn  er  einige  Zoll  Breite  hat.  Sind  die  beiden  loth- 
recht  stehenden  Theile  des  Bogens  Stäbe  von  gröfse- 
rer  Masse,  und  sind  diese,  nur  durch  eine  dünne 
isolirende  Schicht  von  einander  getrennt,  so  werden 
die  Figuren  der  Eisenfeilspäne  um  dieselben  den  um 
die  gewöhnlichen  Stahlmagnete  sich  bildenden  noch 
ähnlicher;  am  ähnlichsten  sind  aber  jene  Figuren  den 
letztgenannten,  wenn  der  mit  Peilstaub  umstreute 
Thcil  der  Kette  eine  dichte  isolirte  Spirale  von  ein 
Paar  Zoll  Breite  ist;  die  Feilstaubfigur  hat  dann  die 
Gestalt  Fig.  2. ,  wenn  die  Achse  di^er  Spirale  in  der 
Horizontalebene  liegt. 

Wird  die  Spirale  auf  ihre  Grundfläche  gestellt  • 
so  ordnet  sich  der  Feilstaub  über  dem  Pole  derselben 
sternförmig,  wie  über  dem  Pole  eines  lothrecbt  ge- 
stellten Stahlmagnets.  ^ 

Die  Deklination  einer  Magnetnadel  unterhalb  und 
oberhalb  eines  regelmäfsigen  Magnetslabes  ist  jeder- 
zeit am  gröfsten,  wenn  der  magnetische  Mittelpunkt 
derselben  unter  oder  über  dem  magnetischen-  Mittel- 
punkte des  Stabes  steht;  sie  nimmt  ab,  wie  die  Na- 
del gegen  die  Pole  zu  geführt  wird,  wird  Null,  und 
geht  ü!)cr  diesen  Punkt  hinaus  geführt  (weicher  nach 
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deo  venchiedenen  Ab&taiule  der  Nadel  von  dem 
Magnete  verschiedeo  liegt)  in  die  entgegeogeaetxie 
Deklination  über  *)• 

Wird  die  galranische  Kette  mit  einem  Blechstrei«*- 
fen  geschlossen,  dessen  ßreitc  der  Länge  der  Platten 
gleich  ist,  und  welcher  der  ganzen  Breite  nach  mit  die* 
aen  darchLtötfanng  verbanden  ist  (s.  die  Fig.  5),  wo-» 
dorch  abo  die  geschlossene  Kette  dem  JLongitndinal» 
magneten,    wie   unsere   gewöhnlichen    Magnet^t^be 
sind 9  ähnlich  wird;   Wi  seigt  die  Oekllnationsnadel 
am    äulsern  Umkreis   der  Kette  ein   verschiedenes 
Verhalten,   je  nachdem  der  schliefsende  Bogen  den 
drei  Gliedern  der  Kette  nkher  liegt  ^  oder  von  deasel«» 
ben  weiter  absteht«     Geht   der  schließende  Bogen 
nahe  über  die  Platten  weg,  so  ist  die  Deklination  et-. 
ner  mitten  auf  den  Bogen  (in  c  der  Fig.  5)  gestellten 
Magnetnadel  immer  nur  schwach.     Die  Deklination 
nimmt  zu,  wie  die  Nadel  weiter  nach  a  und  b  zu-* 
geführt  wird,  erlangt  hier  ein  Maximum,   iiimmt 
weiter  geführt  wieder  ab.  und  geht  über  der  Kante 
der  Platte  hinausragend,  in  die  entg^engesetzte  De- 
klination über.  —    In  der  Mitte  eines  schiicrsenden 
Bogens  von  9  Zoll  Breite  durch  Löthung  verbunden 
mit  Kupfer  -  und  Zinkplatten  von  gleicher  Breite , 
war  die  Deklination  mit  der  Magnetnadel,  bei  einem 
Zoll   Abstand   des   schliefsenden   Bogens,    von   der 
Zinkplatte  in  c  fast  Null ,  während  sie  in  a  und  b  5^ 


*)  Beiläufig  bemerke  ich,  dt£i  hier  keine  iolcfae  Curre  der 
Nullpunkte  entetehty  wie  am  tcfaliefteodett  Bogen  der 
ßelvanitcheu  Kette.  Ich  werde  Künftig  auf  diesea  Ge- 
genstand xurUckkommen* 
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betrug.  AU  ddr  «chiiesende  Bogen  so  weit  ausge* 
dehnt  wurde,  dah  die  obere  Fläche  desselben  7  Zoll 
über  der  Zinkplatte  stand ,  so  war  die  Deklination  in 
a,  b  und  c  gleich  grofs;  sie  betrug  hier  auf  allen 
Punkten  der  Oberfläche  9®. 

In  einem  später  angestellten  Versuche  mit  einer 
galvanischen  Kette,  deren  Zinkplatte  39  1/3  Zoll  lang 
und  i6  1/3  Zoll  breit  war,  welche  an  ein  Kupferblech 
von  99  1/3  Zoll  Breite  gelöthet  worden,  fand  ich  die 
Deklination,  bei  einer  Oeffnung  der  Kette  von  17 
Zoll,  auf  dem  schliefsenden  Bogen  in  c  4^  westlich 
in  a  und  b  10^  westlich.  Innerhalb  der  Kette  war 
die  Deklination  dagegen  in  der  Mitte  am  gröfsten 
und  gegen  die  Pole  zu  schwächer;  unter  c  betrug  sie 
34^  östlich  und  unter  a  und  b  nur  36^  östlich.  Die 
verstärkte  Wirkung  in  der  Mitte  innerhalb  der  Kette 
und  die  geschwächte  an  der  äufsern  Fläche  ist  ohne 
Zweifel  aus  dem  Ineinandergreifen  der  einander  dia* 
metral  entgegengesetzten  Theile  des  magnetischen 
Wirkungskreises  zu  erklären  *% 

Wurde  diese  Kette  vertikal  gestellt ,  so  nahm  die 
Deklination  von  den  Polen  her  bis  gegen  a  und  ß  hin 
stetig  ab ;  hier  (in  einem  Abstände  von  i3  1/3  Zoll 


*)  Eine  dicht  am  einen  MeCalUtab  gewundene,  gehörig 
itolirte  Spirale  von  einiger  Breite  ist  den  Longitadinal- 
aagneten  noch  ähnlicher  ala  jene  Kette ,  da  der  Magne« 
tiamut  an  den  Polen  derselben  durch  die  vereinte  Wir- 
kung aller  Lagen  der  Spirale  beträchtlich  Terstärkt  wird. 
Doch  auch  an  einer  solchen  9  Zoll  breiten  Spirale  fand 
ich  die  Deklination  in  der  Mitte  aiWseu  nieht  ao  itark^ 
al«  näher  naoh  den  Polen  xn. 
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nm  den  Kanten  der  Platte),  so  wie  in  dem  ganxea 
Raame  zwischen  a  nnd  ß  war  sie  Nulli  die  magne« 
tiache  Mitte  der  geschlossenen  galvanischen  Kette, 
nod  also  auch  die  Achse  des  magnetischen  Wirkungs- 
kreises,  befindet  sich  mithin  mitten  zwischen  den 
beiden  Polen  derselben« 

Nach  allen  diesen  Versuchen  bleibt  es  noch  un- 
gewilsy  ob  die  einfache  galvanische  Kette,  frei  schwe- 
bend aufgehangen,  sich  mit  ihren  Polen  auch  wohl 
nach  den  Endpolen  richten  werde.  Hierzu  wird  er- 
fordert, dafs  der  Magnetismus  in  einem  Theile  der 
den  Kreis  bildenden  Leiter,  stärker  sey,  als  in  den 
übrigen  Thetlen«  Die  Verj»uche  des  Hrn.  Ampere 
haben  hierüber  entschieden.  Ein  leicht  beweglicher 
Drahtring,  verbunden  mit  einer  galvanischen  Kette^ 
nimmt,  seiner  Erfahrung  zu  Folge^  eine  bestimmte 
Stellung  an,  indem  die  Ebene  des  Ringes  sich  von 
Osten  nach  Westen  richtet  •).  Dieser  Versuch  er- 
fordert sehr  wirksame  galvanische  Ketten,  auch  darf 
der  Draht  nicht  zu  dünn  seyn.  Bei  der  ersten  Wie- 
derholung des.  Ampereschen  Versuchs  mit  einem 
Draht  von  0,3  Linien  Dicke  erhielt  ich  kein  ent- 
scheidendes Resultat,  obwohl  jede  Fläche  der  in  che- 
mischer Aktion  befindlichen  Platten  203  Quadralfufs 
betrug.  Doch  schon  ein  Drahtring  von  5fi  Linien 
Dicke  und  8  Zoll  Durchmesser  nahm,  mit  derselben 
Kette  verbunden ,  die  von  Hrn.  Ampere  angegebene 
feste  Stellung  an ,  nachdem  er  einige  mal  oscillirt 
halte.  Die  Seite  des  Ringes,  welche  mit  dem  Ku-« 
pFerpol    der    einfachen  Kette    in  Verbindung  war. 


.  *)  AiiB.  de  Cliinit  tt  dt  Pb/ai^uo  T.  XV.  p.  170  ii,C 
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stand  dann  in  Osten,  der,  in  welchen  der  ^eitpöl 
eintrat ,  in  Westen. 

Wurde  ein  Magnetstab  mit  seinem  n  Pol  ( —  m) 
von  forden  (+  m)  her  der  innern  Seite  des  Ringes 
in  Osten  oder  Westen  genähert  >  so  ward  der  Ring 
angezogen.  Umgekehrt  verhielten  sich  Anziehung 
und  Abstofsnng,  wenn  der  s  Pol  des  Magnetstabes 
dem  innern  und  äufsern  Theil  des  Ringes  von  dieser 
Seite  her  genähert  wurde.  —  Der  s  Pol  des  Stabes 
von  Süden  her  gegen  den  innern  Theil  des  Ringes 
geführt^  erfolgte  eine  Abstof^ung;  eine  Anziehung 
dagegen ,  wenn  der  n  Pol  des  Stabes  diesem  Theile 
genähert  wurde.  "^ 

Die  Richtung  des  Ringes  gegen  die  Erdpole 
wird  also  durch  den  Magnetismus  des  iunern  Theils 
des  Ringes  bewirkt  $  dieser  mufs  also  über  den  an 
der  äufsern  Fläche,  das  Uebergewicht  haben.  Hier 
sitid  zwei  Fälle  möglich;  entweder  die  Achse  des 
magnetischen  Wirkungskreises  geht  mieten  durch 
das  IVfetall,  und  der  Magnetismus  in  der  innern 
Halde  des  Ringes  ist  stärker  als  an  der  äufsern  Hälf- 
te ,  oder  die  Achse  des  magnef isclien  Wirkungskrei- 
ses, liegt  nahe  an  der  äufsern  Oberfläche,  so  dafs 
also  die  Stellung  des  Rings  dadurch  bewirkt  würde, 
dafs  +  m  und  -^  m  in  dem  gröfsern  Theile  der 
Masse  eine  gleiche  Richtung  haben.  Um  hierüber 
bestimmtere  Aufklärung  zu  gewinnen,  wurde  fol- 
gender Versuch  unternommen. 

An  ein  massives  metallisches  Parallelepipedum 
(ab  Fig.  4)  von  9  Zoll  Länge,  4  Zoll  4  Linien  Breite 
und  3  Zoll  3  Linien  Dicke,  wurden  zwei  Kupfer- 
streifen von  3  Zoll  3  Linien  Breite  gelöttiet,  und 
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mitMst  desselben  eine  horizonlal  liegende  galvanische 
£eUe  geschlossen,  wobei  die  untere  Kante  des  Pa* 
rallelepipedums  a  3  1/2  Zoll  über  dem  Blechstreifen 
k  stand.     Eine  Magnetnadel  von  a  nach  b  gefuhrt, 
in  einem  Abstände  von  30  Linien  von  dieser  Flüche» 
verhielt  sich  folgendermassen :    In  einer  Höhe  voa 
S  Lin.  über  der  Kante  a  war  die  peclin.  49^  östlich 
iZoIl         .-•----      38°- 
aZoll         -».---     -     •     ao^     • 
5  Zoll         --..-.-       8«. 
Si/üZoU    -------       5^- 

4  Zoll  7  Lin.    ------       o^      - 

5  Zoll         -------       o°- 

6  Zoll         -------       a^  westlidi 

9  Zoll         -------       5°- 

Milten  auf  dem  Parallelepipedum     -       4°      - 

Wurde  a  b  von  Osten  nach  Westen  gelegt ,  so 
war  die  Deklination  mitten  zwisdien  den  Kanten  b 
und  d  Null,  oben  und  unten  entgegengesetzt. 

Ein  gleiches  Verhallen  zeigte  ein  Zinkblech  von 
9  Zoll  Breite  nnd  5a  Zoll  Länge ,  welches  mit  den 
Kanten  auf  den  Trägern  einer  galvanischen  Kette 
von  02  Zoll  Länge  und  2i  Zoll  Breite  rubele.  Bei 
einem  Abstände  der  untern  Kante  (a)  des  Zinkstrei- 
fens i5  Zoll  von  der  obern  Platte  der  Kette,  betrog 
die  Deklination  neben  der  Kante  a,    30^  östlich 

1  Zoll  ^er  derselben      -      -      -      16^      - 

2  Zoll     -------       J3<»- 

5  Zoll    .---.--.       Sjo- 
4  Zoll    -------       50- 

4iZoll        ------       jo      ^ 

*ZoU    -----     ^     ^       o^     - 
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6  Zoll  über  derselben      -      -      -      i<^  wesllicli 

7  Zoll    •- 5^. 

8  Zoll    -      -      •      -      -      -      -      8^      • 

9  Zoll    .--.---    10°      - 
Mitten  auf  der  Obern  Kante  des  Zinkstreifens  19^  westl» 

nntcr  der  Kante  a    .  -      -      -      a6°  öslL 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  1)  dars  die 
Achse  des  einfachen  magnetischen  Wirkungskreises 
auch  in  gröfseren ,  die  galvanische  Kette  schlieCsenden 
Metallmassen  mitten  durch  dieselben  geht;  dafs  aber 
a)  der  Magnetismus  in  der  innern  Hälfte  des  Kreises 
beträchtlich  stärker  ist ,  als  an  den  äufsern  (wenigstens 
in  Kreisen  von  den  angegebenen  Durchmesser),  und 
S)  dafs  der  Magnetismus  am  stärksten  an  der  Ober-: 
fläche  des  metallischen  Leiters  ist,  und  dafs  er  von 
allen  Seiten  her  gegen  die  Achse  zu  abnimmt 

Ein  hohles«  von  allen  Seiten  geschlossenes  Pa- 
rallelepipedum  verhält. sich  wie  das  Massive, 

An  einer  galvanischen  Kette,  welche  die  in  Fig. 
5*  angegebene  Lage  hat,  und  wo  a  b  und  cd  zwei 
schmale  Blechstreifen  sind,  welche  mit  der  Kette 
Z  K.  und  dem  massiven  Metallkörper  M  verbunden 
sind,  ist  die  Declination  von  f  bis  g  westlich,  sie  i«t 
aber  am  gröfsten  zwischen  a  b  und  nimmt  sowohl 
von  a  nach  f,  als  von  b  nach  g  zu  ab,  und  kann 
hier^  wenn  af  und  bg  sehr  lang  sind,  Null  werden. 
£ben  so  ist  die  Deklination  bei  der  Lage  der  Kette 
wie  in  Fig.  6.  in  1^  m«  11  und  p  immer  beträchtlich 
•kleiner  als  in  a,  b,  c  und  d,  entsprechend  den  bei- 
den vorigen  Erfahrungen. 

Aach  der  flüssige  Leiter  ist  magnetisch ;  aber  der 
Magnetismns  in  demselben  ist  anders  vertheilt  als  iu 
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deo  metallischen  Leitern.  In  ein  gUsernes  Ge&fs 
(Fig. 7.)  von  4  Zoll  Breite  und  Länge,  welches  bis  tu 
einer  Höhe  von  4  Zoll  mit  verdünnter  Salzsäure  ge- 
fallt worden,  yaren  ein  Paar  Kupfer-  undZinkplat- 
ten,  welche  durch  einen  4  Linien  breiten  Kupfer- 
streifen  mit  einander  verbunden  waren,  lothrecht 
gestellt.  Stand  die  Zinkplatte  in  Süden,  so  war  die 
Deklination  in  dem  Räume  zwischen  dem  Bogen  a  b 
und  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  östlich.  Unter 
der  Flüssigkeit  war  sie  westlich  wie  über  dem  Bogen 
ab,  wenn  gleich  dort  in  geringerem  Grade.  Diese 
Deklination  der  Magnetnadel  erfolgte  auch  dann  noch, 
wenn  nur  i/a  Zoll  von  den  beiden  Platten  in  die 
Flüssigkeit  getaucht  wurde.  Selbst  wenn  die  Platten 
in  einem  mit  joner  Säure  gefüllten  Gefäfse  bis  2u  8 
Zoll  von  einander  entfernt  wurden  >  zeigte  sich  eine 
deutliche  westliche  Deklination ,  wenn  die  Nadel '  i 
Zoll  unter  dem  Gefäfse  stand. 

Innerhalb  der  Flüssigkeit  deklinirte  die  Magnet- 
nadel zwischen  dep  Platten  gleichfalLs  östlich,  und 
zwar  am  stärksten  nahe  an  der  Oberfläche  der- 
selben. Wie  die  Nadel  tiefer  gesenkt  wurde,  nahm 
die  Deklination  ab,  doch  blieb  sie  immer  östlich  und 
wurdo  erst  nahe  am  Boden  Null.  Eine  westliche 
Deklination  war  in  der  Flüssigkeit  selbst  dann  nicht 
zu  bemerken ,  wenn  die  Platten  über  der  Nadel  stan-> 
den.  Nur  wenn  die  Magnetnadel  unter  dem  Gefäfs 
oder  in  der  Flüssigkeit  an  der  äufsern  Fläche  der 
Platten  stand ,  so  erfolgte  eine  westliche  Deklination^ 
welche  letztere  gleichfalls  nahe  an  der  Oberfl4iche 
der  Flüssigkeit  am  stärksten  war. 


Digitized  by  VjOOQiC 


54  Seebeck 

Die  Deklination  innerhalb  der  Flüssigkeit  könnte 
der  Wirkung  der  Platten  zugeschrieben  werden ,  in 
welchen  der  Magnetismus  eben  so  vertheilt  seyn  mar«, 
als  in  den  sie  verbindenden, Bogen,   auch  kann  der 
'Magnetismus  des  horizontalen  Theils  des  Bogens  ab 
eur  Vergröfserung  der  zwischen   den  Platten  gefun- 
denen östlichen  Deklination  beigetragen  haben.    Die 
westliche  Deklination  unterhalb  des  Gefäfaes  ist  aber 
nur  aus   dem  eigenen  Magnetismus  der  Flüssigkeit 
zu  erklären ,   da  weder  der  magnetische  Wirkungs- 
kreis des  schliebenden  Bogens,  noch  die  Wirkungs- 
kreise der  lothrecht  stehenden  Platten  dieselbe  be- 
wirken können.    Die  Flüssigkeit  ist  keines'  so  hohen 
Grades  der   magnetischen  Spannung  fähig»    als  die 
Metalle,    wie  schon  daraus   hervorgeht,   dafs  sie  in 
der  ganzen  Kette  bei  zunehmender  JLänge  der  Flüs- 
sigkeit weit  schneller  abnimmt,  als  bei  zunehmender 
Länge   der  Metalle.     Man   könnte  annehmen,  dafs 
auch  in  der  Flüssigkeit  die  Achse  des  magnetischen 
Wirkungskreises  mitten  durch  die  Masse  gienge ;   es 
würde  dann  der  Magnetism^ps  an  der  Oberfläche  der« 
selben,  durch  den  Magnetismus  der  Platten,  wie  er 
^  oben  angenommen  worden,  verstärkt,  an  der  untera 
Fläöhe  der  Flüssigkeit  aber  geschwächt  werden ;  weil 
oben  die  magnetischen  Wirkungskreise  der  Platten 
und  der  Flüssigkeit  eine  gleiche,  unten  aber  eine  ent- 
gegengesetzte Richtung  haben.    Wbnn  nun  die  mag« 
aetische  Spannung  in   den  Metallen  stärker  ist»  als 
in  der  Flüssigkeit,  so  würde  die  Wirkung  von  jenen 
sich  auch   noch   über    die  Achse   der  magnetischen 
Atmosphäre  der  Flüssigkeit  hinaus  erstrecken  kön- 
nen: woraus  sich  denn  die  bis  zum  Boden  des  Gc- 
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(krset  Statt  findende  Östliche  Deklination  erklärte  ^ 
selbst  wenn  die  Achae  der  magnetischen  Atmosphäre 
der  Flüasigkeit  mitten  in  der  Maase  Iflge« 

Noch  ist  sn  bemerken ,  dab  die  Deklination  der 
Magnetnadel  innerhalb  nnd  anfiierhalb  der  Flüssigkeit 
sich  eben  ao  verhält,  wenn  der  schliefsende  Bogea 
ein«  gleiche  Breite  mit  den  Platten  hat.  Auch  Wenn 
die  beiden  Metalle  der  Kette  gans  von  der  Flüssig'^ 
keit  bedeckt  sind  ^' so  erfolgen  dennocb  die  Deklina- 
^  tionen,  wie  sie  oben  angegeben  siad. 

Alle  in  dieser  Abhandlung  angeführten  Versuoiift 
bestätigen ,  dafs  ein  festes  Verhällnifs  zwischen  der 
elektriscben  nnd  magnetischen  Polarisation  der  ange-v 
wandten  galvanischen  Kette  bestehe.  Ea  ist  nun 
noch  die  Lage  der  elektrischen  Pole  gegen  die  mag« 
netiscben  Pole  derselben  zu  bestimmen.  Der  Kette 
muls  zu  dem  Ende  eine  bestimmte  Stellung  gegeben 
werden,  und  die  natürlichste  ist  wohl  die^  wenn  der 
Nordpol  der  Kette  gegen  den  Nofden  gerichtet  ist , 
nnd  wenn  die  drei  Glieder  der  Kette  unterliegen ;  in 
diesem  Falle  befindet  sich  der  Zink  in  Osten  und 
das  Kupfer  in  Westen,  wie  leicht  aus  der  3.  und  4. 
Figur  zu  übersehen,  wo  Zink  in  Süden  und  Kupfer 
in  Norden  liegend ,  der  n  Pol  der  Kette  nach  Osten 
gekehrt  war. 

uilso  der  Nordpol  ( —  m)  der  einfachen  geschlos^ 
senen  galvanischen  Kette  ist  nach  Norden  (+J') 
und  der  Südpol  {—  m)  nach  Süllen  (— -  M)  gerichtet, 
u^enn  die  drei  Glieder  der  Kette  untenliegend,  das 
positiv  elektrische  Metall  {der  Zink)  sich  in  Osten 
und  das  negativ  elektrische  Metall  {das  Kupfe  r)  in 
Westen  (/.  die  Figur  8.)  befindet. 
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Dieser  Satz  gilt  unbedingt  für  die  hier  benannte 
Kette»  die  feuchten  Leiter  mögen  Säuren,  Kalien 
oder  Miltelauflösungen  seyn,  — -  nicht  aber  für  alle 
übrigen«  Mehrere  Metalle,  besonders  die  in  der 
elektrischen  Spannungsreihe  einander  nahe  liegen« 
den,^  zeigen  ein  verschiedenes  Verhalten  nach  der 
verschiedenen  Natur  der  feuchten  Leiter,  mit  wel* 
eben  sie  verbunden  sind,  so  dafs  im  Contakt,  mit 
einem  lindern  positiv  elektrisch  werdende  sich  nicht 
selten  im  Westen,  dieses  in  Osten  stellt,  wenn  bei 
der  oben  angeführten  Lage  der  drei  Glieder,  die 
Kette  mit'  ihrem  n  Pol  nach  Norden  gerichtet  ist, 
welches  sich  auch  schon  nach  andern  Erfahrungen 
erwarten  liefs.  Die  in  dieser  Beziehung  unternom- 
meoen  Versuche,  werde  ich  in  der  Fortsetzung  die« 
•er  Abhandlung  umsländlich  angeben. 
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Fortgesetzte   UntersucHungen  über  die 
physisch  -  chemischen  Eigenschaften  der 
Ackererden   mit  der  nähern  Untersu- 
chung   einiger  Erd-  und  Mergelarten 
Würtembergs  in  Verbindung  mit  Be» 
obachtungen  ihrer  Wirkungen 
auf  die  Vegetation, 

ron 

Prof.  Schübier  in  Tübingen» 


iVIeine  Vorlesungen  über  Agriculturchemie  geben 
mir  VeranlaiMung,  die  frühera  Untersuchungen  über 
die  physischen  Eigenschaften  der  Ackererden  von 
Zeit  eu  Zeit  fortzusetzen  und  jedes  Winterhalbjahr 
einzelne  Erd-  und  Mcrgelarten  näher  zu  untersu* 
chen,  wozu  ich  vorzüglich  solche  auswähle,  welche 
gröfsern  Gegenden  Würtembergs  zur  Unterlage  die« 
nen  und  in  Beziehung  ihrer  Wirkungen  auf  die 
Vegetation  nähere  Aufmerksamkeit  verdienen«  Ehe 
ich  einzelner  Erdarten  erwähne,  halte  ich  es  für 
nöthig,  hier  Einiges  über  die  Art  der  Anstellung 
dieser  Untersuchungen  vorauszuschicken ,  indem  die 
bei  Untersuchung  von  Mineralien  gewöhnlich  unge- 
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wandte  Methode  bei  Zerlegung  der  Ackererden  ver- 
schiedener Abänderungen  bedarf,  wenn  sie  in  land- 
wtrthschaftlicher  Hinsicht  brauchbare  Resultate  ge- 
währen soll;  wobei  ich  zugleich  einige  Zusätze  und 
nähere  Bestimmungen  als  Fortsetzung  meiner  frühern 
Untersnchungen  über  diese  Gegenstände  ^)  beifüge. 

Chemische  Untersuchung  des  Bodens. 

Um  aus  den  chemischen  Bestand theilen  eines 
Erdreichs  seinen  Einflufs  auf  das  Pflanzenreich  be-* 
urtheilen  zu  können^  istes  nothwendig,  seine  phy- 
sischen und  chemischen  Eigenschaften  zugleich  zu 
berücksichtigen.  Die  verschiedenen  Methoden,  de- 
ren sich  bis  jetzt  oft  Chemiker  bedienten,  die  Menge 
des  Humus>  Thons  und  Sands  zu  bestimmen,  er-» 
schweren  sehr  die  nähern  Vergleich ungen ,  daher  icb 
hier  zuerst  das  Verfahren  bemerke,  welches  ich  bei 
Bestimmung  dieser  Bestandtheile  gewöhnlich  an- 
wende, i 
Bestimmung  des  Humus. 

Die  Menge  des  Humus  sollte  immer  sowohl  auf 
nassem  Wege,  als  durch  Ausglühen  vorgenommea 
werden^  geschieht  dieses  hlos  durch  die  letztere  Me« 
thode,  deren  sich  selbst  noch  Oavy  in  seiner  Agri« 
culturchemit  bedient,  so  erhält  man  oft  sehr  unge- 
nügende Resultate.     Da  fruchtbare  Erden   vor  der 


•)  Im  5ten  Heft  der  landwirthscliaftlichen  Blatter  von  Hof- 
tvyl  Arau  1817  pag.  5  —  98,  im  Auszug  in  Bandst  pag, 
189  —  216  diesea  Journals,  woraot  die  Resultnte  in  meli- 
rerö  Zeitschriften  und  aener6  Lehrbücher  der  Landwirth* 
Schaft  aufgenommen  wurden. 
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UntersticfaQng  nie  in  hohem  Temperaturen  ausge« 
trocknet  werden  dürfen ,  um  nicht  schon  einen  Theil 
des  Hnmus  zu  verfliichtigen ,  so  wird  bei  dem  Aus- 
glahcn  immer  zugleich  das  enger  an  den  Thon  ge* 
bnndene  Wasser  mit  verflüchtigt,  und  dieses  mit 
Unrecht  als  Humus  in  Rechnung  gebracht ;  zugleich 
werden  bei  dem  Ausglühen  aufser  dem  wirklichen 
auflöslichen  Humus  alle  kohligte  Theile  und  Pflan- 
zenfasern zerstört,  welche  gröfstentheils  für  die  Wur- 
zeln der  Pflanzen  völlig  unauflöslich  sind,  und  oft 
erst  unter  günstig  einwirkenden  Umständen  nach 
Verlauf  mehrerer  Jahre  in  fruchtbaren  Humus  über- 
gehen können.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  die  Menge 
des  in  siedendem  Wasser  und  kohlensäuerlichem  Kali 
auflöslichen  Humus  zuerst  zu  bestimmen,  und  dann 
erst  die  Erde  auszuglühen,  wobei  ich  die  durch  beide 
Methoden  erhaltenen  Resultate  einzeln  getrennt  auf- 
führe. -^  Da  in  vielen  landwirthschaftlichen  Schrif- 
ten die  durch  die  Methode  des  Ausglühens  bestimmte 
Hnmusmenge  angegeben  ist,  und  hierüber  nament- 
lich von  Einhof,  Crome  und  Thaer  viele 
schätzbare  Erfahrungen  gesammelt  wurden,  so  möchte 
es  sehr  wünschenswerth  seyn,  aus  dem  durch  Glü- 
hen erhaltenen  Gewichtsverlust  wenigstens  annähernd 
auf  den  wirklichen  Humusgehalt  schliefsen  zu  kön- 
nen« Meine  bis  jetzt  hierüber  angestellten  Versuche 
zeigen  ,  dafs  bei  gewöhnlichen  Ackererden ,  welche  7 
his  10  pro  Cente  durch  Glühen  verflüchtigen  lassen, 
die  Menge  des  wirklich  durch  Wasser  und  Alkalien 
anflöslichen  Humus  gewöhnlich  nur  i/a,  1,  höch- 
stens 1  i/b  pro  Cente  beträgt ;  eben  so  zeigten  mir 
roehrcre  Versuche,  dafs  zwar  gewöhnlich  der  wahre 
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Humnsgehalt  um  de^to  gröfser  ist,  je  mehr  sich 
durchs  Glühen  verflüchtigen  läCit,  dafs  man  jedoch 
nie  sicher,  vorzüglich  bei  ihonreichen  Erden,  von 
der  Gröfse  dieses  Gewichtsverlusts  allein  auf  dea 
Humusgehalt  schh'elsen  könne.  Ich  untersuchte  in 
dieser  Beziehung  wiederholt  reine  Thonartcn,  wels- 
che frisch  aus  tiefen  Gruben  genommen  reine  Spur 
von  Humus,  kohligten  Theilen  oder  organischen 
Ueberresten  zeigten,  ebenso  Thonarten  aus  dichtem 
Mergel,  welchen  ich  zuvor  durch  Mineralsäuren  alle 
Kalkerde  entzogen  hatte;  solche  Thonarten  liefsen, 
wenn  ich  sie  auch  zuvor  mehrere  Stunden  in  Tem- 
peraturen von  80 — joo^  R.  trocknete,  bis  sie  durch 
Ofenwarme  keine  Gewichtsverminderung  mehr  zeig- 
ten ,  demohngeachtet  durch  Ausglühen  oft  noch  6,  9 
bis  IX  pro  Cente  Feuchtigkeit  aur«  sich  verflüchtigen  ; 
das  Letztere  war  vorzüglich  der  Fall  bei  sehr  feinen 
sogenannten  fetten  Thonarten*  Ich  versuchte,  ob 
sich  der  bei  dieser  Methode  durch  das  zu  viel  ver- 
flüchtigte Wasser  entstehende  Fehler  nicht  etwa  da- 
durch vermindern  lasse,  dafs  ich  solchen  durchglüh- 
ten Thon  nach  dem  Glühen  wieder  völlig  mit  Was«- 
ser  sättigte,  aufs  neue  in  Temperaturen  von  So  — 
100^  R.  trocknete  und  nun  erst  sein  Gewicht  be« 
atimmte«  Auch  auf  diese  Art  erhielt  ich  jedoch  kein 
richtigeres  Resultat;  der  Thon  zeigte  sich  durch  das 
Glühen  in  seinen  wichtigsten  physischen  Eigenschaf- 
ten bleibend  verändert^  er  absorbirte  nie  mehr  daa 
zuvor  enger  gebundene  Wasser,  seine  wasserhalten- 
de Kraft  und  Consistenz  wurden  bedeutend  vermin- 
dert, wenn  er  im  pulverisirtem  feinem  Zustande  ge- 
gltrlu  wurde,  er  hatte  alle  bindende  Kraft  verlohren, 
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oiicl  lies  das  ihm  durch  Benetzen  mitgetheilte  Wasse^ 
wieder  sehr  leicht  durch  Temperaturen  von  80  -— 
100^  R.  verflüchtigen;  er  näherte  sich  in  seinen  phy- 
sischen Eigenschaften  nun  mehr  dem  gewöhnlichen 
feinen  Quarxsande. 

£s  ergiebt  sich  ans  dieüen  Versuchen ,  dals  man 
bei  thonreichen  Erdarten  durch  die  Methode  des 
Aasglübens  nm  6 — 11  proCeute  unsicher  seyn  kann; 
bei  geringerm  Thongehalt  wird  der  Fehler  geringer 
seyn  y  bei  humusreichen  thonhaltigen  Erden  kann  er 
dagegen  selbst  noch  mehr  betragen« 

Bestimmung  des  Thons. 

Cs  ist  nicht  selten  bei  Untersuchungen  von  ^ 
fruchtbaren  Erden  genau  die  Menge  der  Thonerdo 
und  Kieselerde  ohne  besondere  Bestimmung  des 
Sands  angegeben  zu  finden ,  ob  sich  gleich  hieraus 
auf  die  physischen  Eigenschaften  einer  solchen  Erde 
und  ihre  Wirkungen  auf  die  Vegetation  kein  Schluis 
ziehen  läÜst,  indem  Kieselerde  in  ihrer  chemischen 
Verbindung  mit  Thonerde  als  Thon  ganz  andere 
physische  Eigenschaiten  besitzt,  als  Kieselerde  in 
Form  von  Sand,  Ist  Kieselerde  blos  in  der  erstem 
höchst  feinen  Form  in  einer  Erde ,  so  kann  sie  auch 
bei  überwiegender  Menge  einen  sehr  schweren  kal- 
ten nassen  undurchdringlichen  Boden  bilden,  wie 
dieses  bei  jedem  Töpferthon  der  Fall  ist,  während 
sie  in  der  zweiten  Form  als  Sand  ein  sehr  leichtes 
lockeres 7  das  Wasser  leicht  durchlassendes  Erdreich 
bildet.  Zweckmäfsiger  und  in  landwirthschaftl icher 
Beziehung  richtiger  jst  es  daher ,  die  Menge  des 
Sands  und  Thons  als  Ganzes  jedesmal  einzeln  durch 
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Schlemmen  eu  bestimmen ,  ohne  den  Thon  sogleich 
in  seine  Grundbestandtheile  2u  sserlegen^  So  wenig 
als  es  zweckmärsig  wäre  zusammengesetstere;  thieri- 
sehe  oder  Pflansensubstansen  (Mehlarten,  Milch, 
Blut)  sogleich  als  Ganze  in  ihre  einfachem  Elemento 
zu  zerlegen» 

Es  könnte  scheinen,  dafs  nnn  nach  Abschei« 
dang  und  Bestimmung  des  Sands  die  nähere  chemi- 
sche Zerlegung  des  Thons  in  seine  Grandbestand« 
theile  von  Wichtigkeit  wäre,  um  seine  Wirkungen 
auf  1  die  Vegetation  näher  beurfheilen  zu  können ; 
auch  hier  reicht  jedoch  die  chemische  Untersuchung 
nicht  aus ,  ich  überzeugte  mich  vielmehr ,  dafs  Thon 
Ton  denselben  chemischen  Bestandtheilen ,  je  nach 
der  Feinheit  und  Dichtigkeit  seines  Kornes  ganz  ent- 
gegengesetzte physische  Eigenschaften  annehmen  und 
höchst  verschieden  auf  die  Vegetation  wirken  kann. 
Ein  aufPallendes  Beispiel  davon  geben  die  in  Wür- 
temberg  so  weit  verbreiteten  schiefrigen  Mergelarten 
(sogenannte  Leherkiesarten),  wovon  ich  weiter  un- 
ten die  nähere  Zerlegung  einiger  Arten  mittheilen 
werde ;  sie  bestehen  gewöhnlich  aus  überwiegend  viel 
Thon,  und  besitzen  meist  in  ihrem  frisch  aus  der 
Grube  \  genommenen  Zustande  ein  fein  schiefriges 
Korn,  welches  sie  auch  nach  wiederholten  Abwechs- 
lungen von  Wärme,  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trok- 
kenheit  längere  Zeit  behalten ;  sie  bilden  einige  Zeit 
ein  trockenes,  lockeres  sogenanntes  hitziges  Erdreich 
und  werden  daher  häufig  zum  Weinbau  benützt; 
werden  jedoch  diese  Mergelarten  längere  Zeit  ,3  —  5 
Jahre  der  Verwitterung  atisgesetzt,  oder  werden  sie 
künstlich  nur  längere  Zeit  gerieben  und  aufs  Feinste 
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palreriAirt,  so  erhalten  sie  alle  Eigenschaften  eines 
schweren  kalten,  die  Feachtigkeitnnr  schwer  durch- 
lassenden TbonbodenSft  —  Es  erbellt  aus  dem  hier 
Angeführten  genügend,  dais  nns  auch  die  genaueste 
chemische  Analyse  über  diese  Verhaltnibe  keine 
An&chlüfse  ertheilen  kann«  Icli  ziehe  es  daher  bei 
der  Untersuchung  der  Ackererden  vor,  sie  nicht  so« 
gleich  in  ihre  entferntem  Bestandtheile .  (Thonerde^ 
Saeselerde),  sondern  vielmehr  in  ihre  nähern  zu  zer** 
legeo ,  dagegen  aber  ihre  wichtigsten  physischen  Ei- 
genschaften jedesnaal  durch  unmittelbare  Versuche 
zu  bestimmen,  und  dem  Resultat  beizufügen,  ähn- 
lich» wie  es  schon  längst  gewöhnlich  ist,  bei  Unter- 
anchangen  von  Mineralien  auch  die  wichtigsten  phy- 
aiachen  Eigenschaften  zu  bestimmen. 

Bestimmung  der  physischen  Eigenschaften. 

Da  es  sehr  mühsam  und  zeitraubend  seyn  wür- 
de, bei  jeder  einzelnen  Erdontersuchung  alle  in:  mei- 
ner oben  erwähnten  Abhandlung  mit  den  Grunder- 
den (aus  welchen  gewöhnlich  die  obersten  Erdschich- 
ten zusammengesetzt  sind)  angestellten  Versuche  neu 
anzustellen,    so  kann  man  sich  gewöhnlich  mit  Be* 
Stimmung  der  wichtigsten  begnügen ,  woraus  sich  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  übrigen  schliefsen 
kist;  ich  rechne  dahin  die  Farbe,  das  absolute  Ge- 
wicht eines  bestimmten  Volumen*s  im  trocknen  und- 
nassen  Zustande,  die  wasserhaltende  Kraft,  die  Con- 
sistenz  oder  Festigkeit  im  trocknen  Zustande.     Ge- 
wöhnlich stehen   mit  diesen  Eigenschaften  folgende 
in  näherem  Verhälinifs  :    i)  Je  dunkler  die  Erde  ge« 
färbt  ist,    desto,  stärker  erwärmt  sie  sich  durch  das* 
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Soniienlicht,  vomiglich  wenn  sie  zugleich  nur  eine 
geringe  wasserbaltende  Kraft  hat ;  9)  Je.  gröfser  ihr 
abaolutea  Gewicht  im  trocknen  Zustande  ist,  desto 
gröfser  ist  ihre  wärmbhaltende  Kraft  (desto  länger 
behalt  sie  eine  durch  das  Sonnenlicht  oder  unmittel- 
baren Einfiuls  der  Atmosphäre  erhaltene  Tempera* 
tur) ;  3)  je  gröfser  die  Consistens  oder  Festigkeit  ei- 
ner Erde  im  trocknen  Zustande  ist,  desto  schwerer 
zu  bearbeiten  ist  sie  sowohl  im  trocknen  als  nassen 
Zustande,  desto  mehr  Schwierigkeit  setst  sie  keimen- 
den Pflanzen  bei  Verbreitung  ihrer  Wurzeln  entge- 
gen, desto  mehr  Humus  ist  sie  aufzunehmen  und 
enger  zu  binden  im  Stande^  ein  desto  undurchlassen- 
deres  Erdreich  bildet  sie  für  Feuchtigkeit ,  und  desto 
länger  bleibt  diese  gewöhnlich  in 'tiefern  Erdschichten^ 
zurück,  wenn  sie  einmal  davon  durchdrungen  sind; 
4)  je  gröfser  die  wasserhaltende  Kraft  ist,  desto 
gröfser  ist  gewöhnlich  auch  ihr  Vermögen»  Feuch- 
tigkeit und  SaiuertofiE'  aus  der  atmosphärischen  Luft 
za  absorbiren,  und  desto  gröfser  ist  ihre  Volumens-  ' 
Verminderung  durch  das  Austrocknen  $  5)  je  gröfser 
endlich  die  beiden  letzten  Eigenschaften  (Consistenz 
und  wasserhaltende  Kraft)  zugleich  sind ,  desto  lang- 
samer trocknet  das  Erdreich  aus,  einen  um  desto 
kältern  nässern  Boden  bildet  es ,  und  um  desto  mehr 
vermindert  sich  seine  Consistenz  durch  das  Durch- 
frieren ,  desto  besser  wird  es  daher  seyn ,  das  Erd- 
reich vor  Eintritt  des  Winters  umzubrechen. 

Über  Bestimmung  der  wasserhaltenden  Kraft. 

Ich  hatte  in   der  oben  erwähnten  Abhandlung 
die  wasserhaltendc  Kraft  der  Erden  immer  dem  Ge- 
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wicht  nach  in  pro  Centen  bcslimmt ;  in  agronomücher 
Beziehung  wichtig  dürfte  es  jedoch  seyit,  zugleich  zu 
QotersooheD ',  wie  viel  Wasser  ein  beslimmter  kubi«- 
Kber  Ranm  der  Erde  in  sich  zu  nehmen  fähig  ist^ 
iodem  sich  auf  diese  Art  richtiger  die  Menge  des 
Wassers  beurtheiien  hfst »  welche  den  Pflanzen  zu- 
geführt wird ,  die  sich  mit  ihren  Wurzeln  immer  in 
einem  gewissen  Raum  der  Ackererde  verbreiten. 
Diese  Bestimmung  läfst  sich  jedesmal  leicht  aus  der 
dem  Gewicht  nach  bestimmten  wassdihaltenden  Kraft 
und  dem  absoluten  Gewicht  eines  bestimmten  Volu-^^ 
mens  durchnäfster  Erde  finden^  welche  beide  Be- 
stimmungen schon  in  meinen  frühern  Versuchen  ent- 
halten sind.  Es  könnte  scheinen »  dafs  sich  diese  Be- 
stimmung aus  dem  absoluten  Gewicht  eines  Volu- 
mens der  trocknen  Erde  und  der  wasserhaltenden 
Kraft  derselben,  oder  durch  die  biofse  Gewichtiver- 
gleichung  eines  Cubikzolls  trockener  und  völlig 
durchnäßter  Erde  finden  lasse;  man  erhält  jedoch 
auf  diese  Art  kein  richtiges  Resultat,  weil  sich  viele 
vorzüglich  thon-  und  hurausreiche  Erden  beim  Aus- 
trocknen bedeutend  zusammenziehen,  so  dafs  ein 
CnbikzoU  trockner  Erde  im  nassen  Zustand  gewöhn- 
lich mehr  als  i  Cubikzoll  ausmacht;  richtiger  ist  es 
daher,  das  Gewicht  eines  bestimmten  Volumens  der 
völlig  durchnäfsten  Erde  zu  bestimmen  und  damit 
die  Menge  der  Erde  zu  vergleichen,  welche  in  die- 
sem Raum  nach  Verdunstung  des  Wassers  zurück- 
bleibt ,  welches  sich  aus  der  für  die  einzelnen  Erden 
schon  gefundenen  was^erbaltenden  Kraft  durch  eine 
leichte  Rechnung  finden  läfst.  Der  bei  meinen  frü« 
hero   Versuchen  angewandte  Quarzsand   besitzt  zum 
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Beispiel  eine  wasaerhaltende  Kraft  von  25  p.  C.  und 
«in  CubikzoII  desselben  wiegt  im  durchnärsten  Zu- 
stand 6o5  Grane,  diese  6o5  Grane  enthalten  daher 
131  Grane  Wasser  (i35 :  35  =  6o5 :  x  =;  i3i).  Hier'- 
ans  hfst  sich  nun  auch  leicht  die  wasserhahende 
Kraft  dem  Volumen  nach  bestimmen.  Die  tat  Gr. 
Wasser  besitzen  ein  Volumen  von  ^55  paris,  Cub, 
Linien  (indem  i  paris*  Cub.  Zoll  oder  1738  Cubik'* 
linien  Wasser  bei  4^  R.  Si9,i4  Gr.  nürnb.  med.  Ge«- 
wicht  wiegen)^  ein  CubikzoII  der  Erde  oder  1738 
Cubiklinien  enthalten  also  655  Cubiklinien  oder  58 
pro  Cente  dem  Volumen  nach« 

Ich  berechnete  auf  diese  Art  die  wasserhaltende 
Kraft  der  einfachem  Haupterden  sowohl  dem  Gewicht 
als  Volumen  nach,  und  erliiell folgende  Resultate: 
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Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung» 
dafs  die  einzelnen  Erden  unter  sich  auch  bei  diesem, 
veränderten  Ausdruck  von  meinen  früher  erhallenen 
Resultaten  keine  wesentliche  V^schiedenheiten  sei-» 
gen,  Humus  und  kohlensaure  Bittererde  nehmen 
sowohl*  dem  Gewicht  als  Volumen  nach  das  meiste, 
die  Sandarten  und  Gyps  dagegen  das  wenigste  Was- 
ser in  ihre  Zwischenräume  auf» 

Ich  bemerke  hier  die  wasserhaltende  Kraft  von 
3  verschiedenen  feinen  kohlensauren  Kalkarten,  indem 
mir  noch  kein  Weg  bekannt  ist,  auszumilteln,  ia 
welcher  Feinheit  des  Korns  diese  Erde  in  den  Boden 
und  Mergelarten  vorkommt.  Der  Kalksand  läfst  sich 
sswar  durch  Schlemmen,  nicht  aber  die  feinen  Kalk« 
arten  vom  Thon  absclieiden,  welches  nur  durch  che- 
mische Mittel,  durch  Auflösen  in  Säuern,  möglich 
ist«  Schlägt  man  aus  solchen  Auflösungen  der  Kalk- 
erde in  Salzsäure^  Salpetersäure  oder  Essigsäure  die 
Kalkerde  durch  kohlensaures  Kali  nieder,  so  erhält 
man  immer  ein  sehr  lockeres ,  etwas  sandig  anzufüh- 
lendes Pulver^  dessen  Eigenschaften  oben  bemerkt 
sind«  In  den  feinen  Kalkmergeln  scheint  jedoch  (nach 
den  physischen  Eigenschaften  zu  schliefäen)  die  Kalk- 
erde oft  in  der  oben  bemerkten  feinern  Form  mit 
grofser  wasserhahender  Kraft  vorzukommen,  auch 
die  Kalkerde  der  sogenannten  Erd-  oder  Mondmilch 
hat  ein  sehr  feines  Korn. 

Ich  hatte  früher  die  wasserhaltende  Kraft  der 
kohlensauren  Bittererde  =456  gefunden.  Burger 
in  seinem  Lehrbuche  der  Landwirthschaft  (Wien 
i8ig«  pag.  5i)  fand  sie  sogar  =  546.  Neuere  Versu- 
che zeigten  mir,  dafs  diese  verschiedenen  Resultate 
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thells  von  der  yerschiedenen  Feinheit  des  Korns  ber- 
rühren,  theils  aber  auch  davon  herrühren,  wenn 
verschiedene  QuantiUten  derselben  Erde  zu  diesem 
Versuch  genommen  werden;  wird  der  Versuch  nur 
mit  100  Gran  Bittererde  angestellt,  so  zeigen  diese 
TerbältnifsmSilsig  eine  gröfsere  wasserbaltende  Kraft 
als  4oo  —  5oo  Grane,  indem  die  £rde  bei  gröfsern 
Quantitäten  durch  ihr  eigenes  Gewicht  mehr  Wasser 
aus  ihren  Zwischenräumen  ausdrückt  als  bei  kleinern, 
ich  nahm  daher  nun  wie  bei  den  übrigen  Erden  4oo 
Grane. 

Die  Bestimmung  der  Consistenz  der  Erden 

gehört  immer  noch  zu  den  schwierigsten  Aufgaben, 
die  (gewöhnlich  einer  besondern  Untersuchung  be<- 
darf  j  indem  sie  bei  denselben  chemischen  Bestand- 
theilen  sehr  verschieden  seyn  kann.  Die  von  mir 
froher  vorgeschlagene  Methode  :  gleiche  Cylinder  der 
im  feuchten  Zustand  geformten  und  wieder  völlig 
aasgetrockneten  Erden  in  der  Mitte  mit  Gewichten 
bis  zum  Brechen  zu  beschweren ,  diente  mir  bis  jetzt 
noch  immer  am  besten  zu  vergleichenden  Untersu« 
chaogen.  —-  Ich  erwähnte  schon  bei  meinen  erstem 
Verbuchen  der  grofsen  Consistenz  der  Thonarten, 
Welches  sich  mir  später  noch  mehr  bestätigte.  Cy<» 
lioder  (Parallelepipeda)  des  feinsten  im  trocknen 
Zustande  dichtesten  Thonsj  weldhen  ich  bisher  zu 
untersuchen  Gelegenheit  fand ,  von  6  pariser  Linie 
flöhe  und  Breite,  auf  iS  *)  pariser  Lin.  Entfernung 


*)  Darch  einea  Drackfehlsr  ist  in  dem  Auaiug  im  a.  Heft 
des  ai.  Baadei  dieiea  JouraaU  1817.  pig.  197  diese  Eat^ 
^ourn.  /,  C  htm.  N.  Jt.  7,  Bd.  i.  Heft.  i 
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hohl  gelej^t«  brachen  erst  durch  ein  in  der  Mitte  auf- 
gehängtes  Gewicht  von  800  Unzen  =:  5o  Pfundem  — 
Um  hinreichend  genaue  Resullale  durch  diese  Me- 
thode KU  erhalten  i  ist  es  immer  nölhig,  von  jeder 
Erde  nach  einer  Form  m'elirere  gleich  grofse  Cy lin- 
der zu  formen  und  das  Millel  mehrerer  Versuche  zu 
'  nehmen,  wobei  sich  die  ConöLsfenz  des  Thons  c=  100 
setzen  und  die  der  übrigen  Erden  darauf  reduciren 
läfst.  . 

Her  Prof.  Völker  srhhpt  in  den  neuen  Möge- 
linischen  Annalen  der  Landwit  thschafl  Tom.  IV,  pag, 
119  eine  Maschine  zur  Messung  der  Consistenz  der 
Erden  vor,  die  in  einer  Art  Spathen  besteht,  deren 
Eindringen  auf  dein  Feld  selbst  durch  Gewichte  be- 
stimmt wird«  Durch  diese  Methode  wird  allerdings 
der  bei  Bearbeitung  eines  Bodens  nölhige  Kraftauf- 
wand am  hicbtigsleii  bestimmt  werden,  nur  läfsl  sich 
diese  Methode  im  Kleinen  von  dem  Chemiker  nicht 
anwenden,  der  gewöhnlich  die  Bodenarten  nicht  auf 
dem  Feld  selbst«  sondern  im  Laboratorium  in  klei- 
nen Quantitäten  zu  untersuchen  im  Fall  ist ,  auch 
lassen  sieh  auf  diese  Art  nicht  die  einfachem  Grund- 
bestandtheile  des  Bodens  miteinander  vergleichen, 
die  wir  nie  im  Grofsen  rein  ou(  Feldern  finden, 

Hr.  Oekonomierath  l^r.  Meyer  bedient  sich  in 
seiner  Anlage  zur  Flora  des  Königreichs  Hannover. 


feriiung  =:  3  «tatt  i5  Linien  getetst,  aoch  in  die  neue 
Aufgabe  der  vom  Prof.  Völker  bearbeiteten  Au&gabe  von 
Heichartfi  Land  -  und  Cartenirhats  giong  dieser  Druck- 
fehler über.  Im  Original  in  den  Hoftvyler  Blättern  eteht 
die  Zahl  richtig. 
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Göttingea  1823.  pag.  507  sur  Bestimmung  der  Cod- 
sislenz  sandreicher  Erden  folgender  Meltiode.     Eine 
hölzerne  Platte  von   4  Quadratzoll  Fläche,   W'elch« 
an   ihren    4  Ecken    mit    veiticalstehenden    cylindri- 
sehen,    unten  abgerundet    zugespitzten,    eine  Linie 
starken   polirten  Stahlstiflen  versehen  ist,    wird  auf 
eine  8  Quadratzoll  grof^e   und  3  Zoll  starke  FUche 
der  zu  unter»uchentlen  Erde  gestellt,  und  nun  durch 
alltnalih'g  auf  die   hölzerne    Platte  gelegte  Gewichte 
ein  Eindringen  der  Stifte  bis  auf  eine  gewiÄse  Tiefe 
bewirkt,      Uie  Consistenz    ergiebt   sich    alsdann  aus 
dem  geraden  Verhaltnifs  der  angewandten  Gewichte, 
wobei  Meyer   die  Consistenz  eines  Thons ,    welcher 
noch  10,7  pro  Cent  feinen  §and  enthielt,    bei  einem 
Wassergehalt  von  5  pro  Cent  =3  100  setzt  und  so  die 
Consistenz    von    Quarzsand,    Pochsand,    und    einer 
Ackererde  im  trockenen  und  nassen  Zustand  dagegen 
bestimmt,      üa   diese  Methode  vorzüglich    in  Bezie- 
hung auf  das  mehr  oder  weniger  leichte  Etndringetl 
der  Wurzeln  gute  Resultate  erwarten  liefse^  so  suchte 
ich    durch   dieses    Verfahren    gleichfalls    die  obigeti 
Grunderden  miteinander  zu  vergleichen  ^  wobei  sich 
mir  jedoch  in  der  nähern  Ausführung  mancheSchwie^ 
rigkeiten  zeigten,  indem  der  verschiedene  Grad  der 
Feuchtigkeit  sehr  auf  das   Resultat  einfliefst.     Es  ist 
sehr  schwer,  einer  3  Zoll  hohen  Thonschichte  gleich- 
förmig einen  Wassergehalt  von   5  pro  Cent   mitzu- 
theileu  ;  oft  ist  die  Oberfläche  schon  ganz  ausgetrock- 
net ,  wäbreud  die  tiefern  Schichten  noch  über  5  pCt. 
Feuchtigkeit   enthalten.      Läfst  man  dagegen  reinen 
feinen  Thon  völlig  austrocknen,  so  bildet  er  aufsei* 
ner  Oberfiäcfae  eine  so  feste'  dichte  Kruste,   dafs  die 
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Stitte  selbst  durch  das  Auflegen  ron  20  bis  3o  Pfun- 
den,  so  viel  sich  nur  immer  auf  eine  Flüche  von  4 
Quadratzoll  stellen  lassen,    nicht  mehr  eindringen; 
wird   endlich  der  Thon    auf  einem  Filtrum  liegend 
völlig  mit  Wasser  gesättigt,   bis  kein  .Wasser  mehr 
abfliefst,  und  werden  nun  die  Stifte  auf  seine  Oberfläche 
gestellt,   so  dringen  diese  gewöhnlich   eben  so  tief, 
zuweilen   selbst   noch   tiefer   ein,    als  in   einen  auf 
gleiche  Art   völlig   durchnüfsten    Qüarzsänd.      Man 
würde  daher  durch   diese  Methode   für   thonreiche 
Bodenarten  im  nassen  Zustand   eine  den  Sandböden 
fast   gleiche    Consistenz    finden    können,     welchem 
doch  alle  Erfahrung   widerspricht.  —    Die  Ursache 
dieser    widersprechenden  Resultate   scheint   mir    in 
Folgendem  zu  liegen  :    Öie  Stifte  bieJen  der  zu  un- 
tersuchenden Erde  nur   wenig  Oberfläche  dar,  und 
fie  haben  bei  ihrem  Eindringen  von  Oben  nach  Un- 
ten verhältnifsmäfsig   nur  wenig  Adhäsion    zu  über- 
winden ;  sie  können  in  durchnäfstem  Thon  leicht  tief 
einsinken ,   weil  der  Thon  durch  Befeuchtung  weit 
mehr  Wasser  aufnimmt  als  Sand ,    und  seine  Theilo 
dadurch    nachgiebiger    und   verschiebbarer  werden, 
als  die  Sandkörner,  welche  in  der  Regel  eine  eckige 
Form  und  an  sich  auch  immer  ein  gröfseres  specifi- 
«ches  Gewicht  besitzen.    Diese  Methode  scheint  zwar 
bei  Erden  von  mittlerer  Consistenz  und  Feuchtigkeit, 
und  bei  Vergleichungen   von  Sandbodenarien  unter 
sich,   wozu  sie  auch  Hr.  Dr.  Meyer  vorzuglich  an- 
wandte, gute  Resultate  zu  geben,   allgemeine  Vcr- 
gleichbarkcit  der  Resultate  wird  sich  aber  durch  sie 
nur  schwer  erbalten  lassen* 
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Der  Widerstand ,  welchen  keimende  Saamen  oder 
Ackerwerksenge  bei  Bearbeitung  eines  Bodens  zu 
über  «rinden  haben,  scheint  vorzüglich  mit  der  Cohä- 
sion  der  Erdtheilchen  unter  sich  und  ihrer  Adhäsion 
zu  andern  festen  Körpern  im  Verhältnifs  zu  stehen^ 
indem  die  keimenden  Saamen  ihre  Cotyledonen  oder 
ersten  filättchen  sehr  häufig  noch  unter  der  Erde 
entfalten  9  welches  nur  durch  Ueberwindung  der  Co- 
fajbionskraft  der  Erde  geschehen  kann^  Während  sie 
zugleich  die  Adhäsion  zu  den  Erdtheilchen  selbst 
überwinden  müssen;  bei  Ackerwerkzeugen  erleidet 
dieses  ohnehin  keinen  Zweifel» 

Consistenz  der  kohlensauren  Kalk-  und  Bitter- 
erde. 

Prof.  Bürger  erwähnt  in  seinem  Lehrbuche  der 
Landwirthscfaafl  (Wien  1819  pag.Si),  die  Consistenz 
der  kohlensauren  Bittererde  nach  der  von  mir  ange- 
gebenen Methode  geringer  gefunden  zu  haben,  als  die 
der  kohlensauren  Kalkerde ,  während  ich  gerade  das 
G^entheil  gefunden  hatte.  Da  jedoch  dieselbe  Erde 
je  nach  der  verschiedenen  Feinheit  des  Korns  ihrer 
einzelnen  Theile  verschiedene  physische  Eigenschaf- 
ten annehmen  kann,  so  wird  sich  wohl  hieraus  diese 
Abweichung  erklären.  Wird  die  frisch  aus  Auflö- 
sungen in  Säuern  durch  Präcipitation  erhaltene  Kalk- 
erde SU  diesem  Versuch  genommen ,  so  zeigt  diese 
immer  eine  sehr  geringe  Consistenz,  welche  ich  bei 
wiederholten  Versuchen  immer  geringer  (and ,  als  bei 
der  aaf  dieselbe  Art  bereiteten  kohlensauren  Bitter- 
erde; wird  dagegen  Kalkerde  aus  gebranntem  Kalk 
mit  Wasser  gelöscht  und  jahrelang  an  die  Luft  ge- 
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legt,  bis  er  wieder  kohlensauer  geworden  ist,  so  zeigt 
dieser  Kalk  immer  eine  bedeutend  gröfsere  Conf»l«* 
stenz  und  wasserhaltcnde  Kraft,  als  dererstere;  eben 
so  .seigt  der  oben  schon  erwähnte  Erdkalk  eine 
gröfsere  Consistenz« 

Fähigkeit  des  Bodeiü  ,    vorzüglich   des  Thons 

und  Humus  9  mehr  oder  weniger  schnell  auszzi^ 

trocknen. 

Die  gröfsere  oder  geringere  Consistens  eine« 
Erdreichs  bat  auf  das  mehr  oder  weniger  leichte 
Austrocknen  desselben  einen  bedeutenden  Eiuflufä« 
Meine  frühern  Versuche,  mit  dünnen  auf  eineMetall- 
scbeibe  ausgebreiteten  Fläclien  völlig  durchnäfslen 
Thons  und  Humus^  ergaben  für  den  Humus  bei  sei- 
ner grofsen  wafiserbaltenden  Kraft  ein  langsameres 
Austrocknen,  als  dieses  bei  dem  Thone  der  tVli  war; 
im  Grofsen  bei  mächtigen  Schichten  von  Thon  und 
Uumus  verhält  sich  jedoch  die  Sache  anders ;  der 
Thon  bildet  bei  seinem  Austrocknen  auf  seiner 
Oheriläcbe  eine  sehr  feste  dichle  Kruste,  durch  wel- 
che die  Verdunstung  der  tiefer  liegenden  Schichten 
nur  sehr  langsam  weiter  vor  sich  gehen  kann,  wäh* 
rend  dagegen  der  Humus  in  ein  höchst  leichtes  lok- 
keres  Pulver  zerfallt,  wodurch  auch  die  tiefem 
Schichten  fortwährend  ihre  Feuchtigkeit  an  die  Luft 
abgehen  können,  so  dafs  mächtige  Schichten  humus« 
reicher  Erden  'ihrer  grofsen  wasserhaltenden  Krall 
ohngeachtet  selbst  schneller  austrocknen  können  ^  als 
schwere  Tbonböden.  Diese  Versuche  sollten  daher 
mit  gröfsern  Quantitäten,  mit  einem  oder  wenigstens 
yfi%  Cubikschuh    der    durchnäfslen    Erden   augestellt 
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werden;  noch  gelang  et  mir  jedoch  bU  jetzt  nicht, 
Ton  den  einrachern  zu  meinen  obigen  Versuchen  on* 
gewandten  Grunderden  des  Bodens  so  grofse  Quanli» 
Ulen  BU  erhalten,  um  diese  Versuche  mit  Bestimmt* 
beit  durchführen  zu  können  *)• 

Untersuchungen  verschiedener  Erd^  und  Mer^ 

gelarten  Tf^urtembergs  y   mit  Bemerkungen  ihres 

Einßufses  auf  die  Fegetation. 

a)  Bodeo  rom  Schwariwald. 
Die  vorherrschende  Gebirgsart  **)  der  höhern 
Gegenden  des  Schwarzwalds  und  vorzüglich  der 
nordöstliche  zu  Würtemberg  gehörige  Theil  dessel- 
ben besieht  aus  älterem  rothem  Sandstein,  der  un* 
mittelbar  auf  ürgebirgsarten  aufliegt.  Die  vorherr- 
schende, diese  Gebirgsart  bedeckende  Bodenart  ist 
Sandboden.  —  Der  zur  Untersuchung  genommene 
wurde  in  der  Nahe  des  VViliJbads  bei  Calmbach  ge- 
sammelt; er  trügt  schöne  Kiefernwälder,  hie  und  da 


*)  Herr  Prof.  Völker  ichlagt  daher  in  Reicbarte  Lind  -  un4 
GartcoKhaU  vor,  dieie  Eigeiitchart  der  Erden  :  mehr 
oder  weniger  schnell  auszutrocknen',  ihre  wasseranhaU 
tende  Kroft  tu  nennen,  und  dagegen  die  bisher  sogenannte 
wasserbaltende  (Crafi  mit  u/asseV fassender  Kraft  zu  bezeich« 
neo,  um  beide  Weniger  leicht  mit  einander  zu  verwechseln« 

**^  Die  Bestandtheile  eines  Bodens  stehen  gewöhnlich  i^it 
der  vorherrschenden  Gebirgsart,  auf  welcher  sie  aofUe* 
gen,  in  näherem  Verhältnifs,  wahrend  diese  zugleich  oft 
selbst  auf  tiefer  wurzelnde  Gewachse,  namentlich  auf 
Baumarteo,  von  Einflufs  aind,  sie  verdienen  daher  ini- 
ner  näher  erwähnt  su  werden. 
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wird  auf  ihm  auch  Roggen  gebaut.  Er  hat  eine  et-- 
was  röthliche  Farbe,  ist  sehr  locker  und  sondig,  voa 
grobem  Korn,  Er  zeigte  sich  in  loo  Theilen  zusam- 
mengesetzt aus 

77.0  Theilen  Quarzsandy 

30.1  —       Thon  mit  etwas  Eisenpxyd, 
j,3      —        kohlensaurer  Kalkerde, 

0^1      *--        durch  Kali  ausziehbaren  milden  Humus, 
1,3      —        durch  Glühen  verflüchtigbare  Theile. 

99»7. 

Ein  paris.  Cubikz.  wog  im  trocknen  Zustande  454  Gr» 

—     -—         —        "7    •"  nassen  Zustande      622  — 

100  Theile  absorbirten    im    trocknen   Zustand   dem 

Gewicht  nach  38,3  Theile^ 
1  pariser  CubikzoU  erhält  daher  im  nassen  Zustand 

171  Gr.  Wasser, 
seine  Consistenz  war  im  trocknen  Zustand  nur  6,8» 

die  des  Thons  =  100  gesetzt. 

In  Vergleichung  mit  andern  Erden  besitzt  dieser 
Boden  daher  ein  grofses  absolutes  Gewicht ,  eine  ge- 
ringe wnsserhaltende  Kraft,  und  sehr  geringe  Consi-^ 
stenz$  er  wird  daher  nach  dem  obenerwähnten  eine 
grobe  wärmeliaitende  Kraft  besitzen,  nur  wenig 
Feuchtigkeit  und  Sauerslo£faus  der  Atmosphäre  absor- 
biren ,  sehr  leicht  austrocknen ,  und  beim  Austrock- 
nen nur  wenig  sein  Volumen  verändern^  nur  wenig 
Humus  binden,  von  welchem  er  auch  nach  obiger 
Untersuchung  nur  wenig  besitzt ;  nach  Thaer  würde 
er  kalkhaltiger  lehmiger  Sandboden  genannt  werden 
müssen,  der  sich  mehr  dem  armen  als  vermögenden 
(lieser  Bodonabtheiiung  nüliert. 
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Die«  höcbsten  Kappen  der  Berge  des  Schwars- 
walds  haben  im -Allgemeinen  diesen  ähnlichen  ma<» 
gern ,  oft  selbst  zum  Nadelholz  wenig  taagKchen  Bo-^ 
den  9  am  Abhang  der  Berge  gegen  die  Tbäler  nimmt 
der  Hamasgebalt  zu,  und  hier  erreichen  dann  die 
Nadelhölzer  ihre  grölste  Vollkommenheit. 

b)  Bodenarten  der  achwabitchen  Alp. 

Die  schwäbische  Alp  besteht  beinahe  gleichför- 
mig aus  dichtem  kohlensaurem  Kalk,  dem  sogenann- 
ten Jurakalk^  welchem  gewöhnlich  einige  proCente 
Thon  beigemengt  sind;  er  erreicht  oft  eine  Mäch- 
tigkeit von  1000  Schuhen,  ist  mit  vielen  Spalten  und 
Höhlen  durchzogen ,  durch  welche  gewöhnlich  die 
Feuchtigkeit  bald  in  die  Tiefe  dringt;  die  Menge  des 
Thongehalts  wechselt  sehr,  vom  kaum  Bemerkbaren 
(1/4  und  i/a  pro  Cent)  bis  gegen  16  und  so  pr.Ct«, 
5  bis  5  pro  Cent  scheint  das  häufigste  Verhältnifs  zu 
seyn;  steigt  der  Thoogehalt  de«  Kalks  bis  gegen  16 
und  ao  pro  Cent,  so  .besitzt  er  die  Eigenschaft  zu 
erfrieren,  das  heilst,  durch  die  Abwechslungen  der 
Witterung  vorzüglich  durch  Kälte  in  einen  thon* 
reichen  Kalkboden  zu  zerfallen ;  es  läfst  sich  hieraus 
erwarten,  dals  die  Bodenarten  vorherrschend  ans 
Thon  und  Kalkerde  besteben  werden,  welclies  auch 
die  chemische  Untersuchung  bestätigt. 

Die  Bodenarten  selbst  zeigen  a  Hauptverschie- 
denheiten, sie  sind  oft  ausgezeichnet  leicht,  aus  ei* 
Dem  schwarzen  lockeren  humusreichen  Erdreich  be- 
stehend j  in  vielen  Gegenden  aber  auch  ausgezeichnet 
schwer,  grö&tenlheils  ans  Thon  bestehend ;  zwischen 
beiden  zeigen  sich  viele  Mittelbildungen* 
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Ein  leichter  schwarzer  Boden  in  der  Nttho  von 
GenkiDgen  (34oo  Schuhe  über  dem  Meer  geMmmell) 
zeigte  sich  in  loo  Theil^n  zusammengesetzt  aus 
S3,8  Theilen  kohlensaurer  Kalkerde, 
47» o      —       Thon  mit  etwas  Eisenoxyd , 
1,2      —       Qaarzsand^ 
4,6      —       durch  Wasser  und  Kali  aaflöslichcn 

milden  Burnus,  *) 
i5,i      —        durch  Glühen  verfluch tigbaren  Thei- 
"  len,  zum  Theil  aus  verkohlten  schwar- 

^^'^  zeu  Pflanzenüberresten  bestehend. 

Gewicht  eines  par.  C.  Z.  im  trocknen  Zustand  548  Gr. 
_        —     —     -^     _  nassen        —        46a  — 
Wasserhaltende  Kraft,  dem  Gewicht  nach  91,6  pr.Ct« 
1  par.  C.Z.  enthält  im  nassen  Zustand  330  Gr.  Wa^iser* 
Consistenz  =3  14,7,  die  des  Tbons  =  100  gesetzt. 

Die  schwere  Bodenart  in  der  Gegend  von  Biz  bei 
Ehingen  (3765  par.  Schuh  hoch  gesammelt)  von  grauer 
Farbe,  enthielt  in  100  Theilen 
76,3  Tbeile  grauen  Thon  durch  etwas  Eisenoxyd 

gefärbt , 
11,3      •*«      feinen  Quarzsand, 
5,8      —      kohlensaure  Kalkerde, 
,0,7     —      durch  Wasser  und  Kali  ausziehbaren 

milden  Humus, 
5,0      •—     durch  Glühen  verflüchtigbare  Theile, 

99»  5- 


*)  Salse  enthielt  towohl  diefer  «U  die  übrigen  dieser  Bo~ 
denartoo  keine;  durch  reiuet  Wetter  liers  sich  eot  ihnen 
immer  nur  höchst  wenig  sogenannter  ExtractiTstutr  des 
Humus  anskochen,  daher  {ch  dessen  Menge  hier  nicht 
besonders  bestimnte ;  er  eetgt«  sich  Uhrigeca  inmer  mM 
und  reagirte  nie  sauer. 
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Gewicht  eines  par.  C.  Z.  im  trocknen  Zastand  45o  Gr. 
— •        —      —      _    _    nassen        —       Sio  — 
Wasserhaltende  Kraft  63,i  pro  Cent. 
1  paris,  CubikzoU   enthält  im  darchnäTsten  Zustand 

197  Gr.  Wasser. 
Consistenz  =98,  die  des  Tbons'=  ioo  gesetzt« 

So  verschieden  diese  beiden  Erden  in  manchen 
Beziehungen  auch  sind ,  so  zeichnen  sie  sich  doch 
beide  vor  der  obigen  Schwarzwalclerde  durch  gröfsern 
Kalk^  Humus  und  Thongehalt  aus,  sie  besitzen  beide 
eine  bedeutend  gröfsere  wasserhaltende  Kraft^  sie 
werden  daher  auch  weit  mehr  Feuclitigkeit  und 
Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  zu  absorbiren  im 
Stande  seyn ;  ihr  absolutes  Gewicht  ist  geringer  und 
damit  auch  ihve  wärmehallende  Kraft;  das  schwarze 
lockere  Erdreich  wird  ziemh'ch  schnell,  das  schwere 
thonreiche  langsamer  austrocknen.  Nach  Thaer'« 
agronomischen  Benennungen  ist  der  erstere  schwarze 
Boden  ein  reicher  lehmiger  Kalkboden,  der  zweite 
ein  reicher  thoniger  Mergelboden. 

Aufser  diesen  erdigen  Bestandtheilen  enthalten 
die  Bodenarten  der  Alp  zugleich  häufig  eine  Menge 
Geschiebe  und  Bruchstücke  von  Kalksteinen,  womit 
die  zum  Landbau  benützten  Felder  oft  wie  übersäet 
«ind  y  so  dafs  man  auf  den  ersten  Anblick  glauben  sollte, 
sie  würden  jeden  Anbau  unmöglich  macheo.  Diese 
Steine,  von  Ivelchen  gewöhnlich  nur  die  gröfsten 
vom  Landmann  herausgelesen  werden,  begünstigen 
jedoch  auf  eine  doppelte  Art  die  Vegetation  :  sie 
halten  bei  dem  leichten  lockeren  Boden  länger  die 
xur    Vegetation    nöthige    Feuchtigkeit    zurück,  und 
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aohützen  die  jungen  Pflanzen  gegen  Winde  und  die 
schnellen  Abwechslungen  der  Temperatur ;  sie  er- 
wärmen sich  zugleich  den  Tag  über  bedeutend  und 
behalten  ihre  Wärme  weit  länger,  auch  die  Nacht 
hindurch 9  als  das  umgebende  Erdreich,  an  welches 
sie  nach  und  nach  ihre  Temperatur  abgeben;  sie  ge- 
ben dadurch  der  ganzen  Fläche  des  Felds  eine  grö8^ 
sere  wärmehaltende  Kraft,  wodurch  die  Reifung 
der  Früchte  in  diesen  rauhern  Gegenden  befördert 
wird. 

In  Ansehung  der  Vegetation  zeigt  sich  folgendes: 
Die  Wälder    der  Alp   bestehen   vorherrschend  aus 
Laubbolzarten,  vorzüglich  aus  fiuchen  (Fagus  syj. 
vatica  L.),  auch  Weifslauben (Pyrus  Aria  W.).  Eschen 
(Fraxinus  excelsior  L.))    Bergahorne  (Acer  pseudo«- 
platanus  L.)  und  Espen  (Populus  tremula  L.)  gedei«- 
hen  gut;   Birken  (Betula  alba  L.)    zeigen   dagegen 
kein  gutes  Fortkommen ;  für  Eichen  sind  die  höhern 
Gegenden  dieser  Gebirgskette  schon  zu  kalt;  sie  er«> 
strecken  sich  nicht  mehr  bis  2900  und  3ooo  p.  Schuhe 
über  das  Meer^   bis  zu  welcher  Höhe  an  einzelnen 
Funkten   noch  Getreide  gebaut  wird;    in  den  dem 
Schwarzwald  näher  liegenden  Theilen  der  obern  Alp 
finden  sich  auf  reinem  Kalkgebirg  auch  schöne  Wäl«- 
der  von  Weifs-  und  Rothtannen.     Von  Getreidear«» 
ten   wird  im  Grofsen   vorzüglich  als  Winterh*ucht 
Spelz  oder  Dinkel  (Triticum  Spelta  L.)  gebaut,  nur 
sehr  wenig  Roggen,    als  Sonimerfrucht  vorzüglich 
Gerste  und  Hafer.     Die  Aussaat  ist  allgemein  stär-> 
ker^  als  in  den  ttefern  wärmern  Gegenden  WürCem- 
bergs:    man    rechnet    im    Durchschnitt    auf  einen 
Würtemberger  Morgen  an  Dinkel  1  Würtemberger 
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Scheffifl  *h  ao  Hafer,  Gerste,  Roggen,  Wicken, 
Erbaeo ,  Linsen ,  Saubohnen  ( Vicia  Faba  L.)  i/a 
Scheffel,  An  Ertrag  rechnet  man  in  den  höhern  Ge» 
genden  der  Alp  im  Mittel  (a4oo  -  3800  p.  Seh.  über 
dem  Meer)  nur  das  4te,  höchstens  das  5te  Kom,  et-  • 
was  besser  ist  der  Ertrag  in  den  weniger  hoch  lie- 
genden Gegenden  (3000— saoo  Seh«  über  dem  Meer). 
Der  auf  der  Alp  gebaute  Hafer  wird  allgemein 
schwerer  und  in  den  Körnern  vollkommener,  als  in 
den  übrigens  fruchtbarem  und  wärmern  Gegenden 
des  Würtembergischen  Unterlands,  eben  so.  ist  er 
schwerer  als  der  auf  den)  Schwarzwald  gebaute.  Der 
schwere  Boden  der  Alp  verhält  sich  zu  dem  schwär« 
sen  leichten  Boden  der  Alp  in  Ansehung  des  Ertrags 
beim  Getreidebau  ==6:5,  hingegen  in  Ansehung  des 
Ertrags  beim  künstlichen  Futterbau  umgekehrt ;  der 
schwarze  lockere  Kalkboden  begünstigt  den  Anbau 
der  Esparzette  ( Hedysarum  Onobrychis  L  ) ,  der 
schwere  thonige  Mergelboden  dagegen  den  Anbau  des 
rothen  Kiee's  (Trifolium  pratense  sativum). 

In  Vergleichung  mit  gleich  hoch  liegenden  Ge- 
genden des  Schwarzwalds  ist  die  schwäbische  Alp 
bedeutend  fruchtbarer,  welches  sich  vorzüglich  aus 
der  Verschiedenheit  d^s  Bodens  erklärt.  In  vielen 
Gegenden  des  Schwarzwalds  hört  schon  bei  3300  — 
aSoo  p.  Seh.  über  dem  Meer  der  Getreidebau  auf; 
selbst  die  Nadelholzarten  zeigen  an  mehrern  der  ho- 
hem Gegenden  kein  gutes  Fortkommen  mehr,   auf 


*)  1  Würt.  Scheffel  »t  ==  89y>,4  paris.  CubikzoU  =  5,238 
berlin.  Scheffel;  t  Wort.  Morgen  itt  =:  39868,5  par. 
Qttadratftt£i  =  ]|2344  berlin.  Morgen. 
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der  Fläche  des  Kniebis  3800  — 2900  Scliuh  hoch  über 
dem  Meer  gedeiht  nur  noch  die  Lechforche  oder 
Bergkiefer  (Pinus  montcina  Borkhausen) ,  während 
auf  der  Alp  noch  bei  a4oo  —  2700  Schuh  Erhöhung 
zusammenhcfngcnde  Getreidefelder  sind,  und  selbst 
in  Höhen  von  5ooo  — 3ioo  Schuhen  Buchen,  Weifs« 
tannen  und  Rolhtannen  eine  lebhafte  Vegetation  zei^ 
gen.  Die  höchste  Kuppe  des  Schwarzwaids  auf  dem 
Feldberg  (4582  Seh.  über  dem  Meer)  ist  ganz  holzlos 
und  wird  blofs  als  Weide  benutzt;  diesem  ödea 
Platz  stehen  zunächst,  einzeln  und  in  Gruppen  und 
kleinen  Streifen,  hie  und  da  alte,  grofsen  Theils  ent- 
nadelte bemoofsle  Kothtannen^  erst  weiter  abwärts 
findet  man  Buchen,  Bergahorne,  Vogeibeerbäume , 
nur  «elten  Weifstannen  *)• 


*)  Von  wildwachsenden  Pflanzen  besitzt  die  acTiwäbiaclie  Alp 
Torzäglich  folgende  iu  den  tiefern  Ge;;enden  Würtembergs 
grÖfstentlieilt  fehlende  Arten:  Se^leria  coerulea  Willd. 
Festuca  glaucaLam.  Elymus  europaeus,  Dipsacu»  pilotoa 
Ribea  alpinum.  Gentiana  lutea  (welche  tich  auch  auf  dem 
Schwarzwald  findet)  Astrantia  major.  Bupleurum  longi- 
folium«  Caucalia  ^randiflora,  Athamauiha  libanoiis. 
Con?allaria  verticillata.  Saxifraga  Aizoon  und  villosa  W. 
Euphorbia  aylvatica.  Aconitum  lycoctonum.  Thalictrum 
aquilegifoliuni.  Trollius  europaeus.  Hellehorus  foetidui. 
Stachya  alpina  Teucrium  montanum.  DigitalU  lutea. 
Lunaria  rediviva.  Draba  aizoon  Hoppe.  Alyasum  mciu- 
lannm.  Thlaspi  montanum.  Arabit  arenoaa.  Cheiran^r 
thus  erysimoides.  Melittis  melistophyllum.  Dentaria  bul- 
bifera.  Coronilla  corouata.  Dotonicum  Bollldiaitrum. 
Carduua  defloratua.  Ilieraclum  humile  und  alpeslre. 
Buphthalmum  aaliciroiium.  Potentillu  opaca.  Taxu« 
haccata.    Zu   den  merkwürdigem  Flamen   dei  Schwarz- 
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c)  Bodenarten  Tun  Weinbergen. 

Die  Weingärten  des  würtembergischen  Unter- 
lands sind  gewöhnlich  am  Abhang  der  gegen  Süd« 
West  und  Ost  geneigten  Bergrücken  angelegt^  wel- 
che den  Neckar  und  dessen  Seilenflüfae  begleiten; 
bei  Weitem  der  gröfsere  Theil  dieser  Berge  gehört 
£ur  Formalion  des  bunten  Sandsleins,  welche  mit 
vielen  Lagern  von  G^ps  und  schiefrigem  Mergel 
durchseist  ist;  sie  erheben  sich  gewöhnlich  3oo  — 5oo 
p.  Schuhe  über  die  Fläche  der  Thäler,  welche  in  den 
tiefern  Gegenden,  Würlembergs  noch  4oo  —  600  p« 
Schuhe  über  dem  Meer  liegen.  £rhöht  sich  die  Flä- 
che der  Thäler  gegen  looo  Schuhe  über  das  Meer, 
so  ist  der  an  ihren  Seilen  gewonnene  Wein  gewöhn- 
lich nur  von  geringer  Güte;  die  obere  Gränze  der 
Weinberge  in  Würtemberg  unter  48  i/ii  Grad  nörd- 
licher Breite  ist  daher  gewöhnlich  i5oo  —  1600  Sein 
über  dem  Meer*  Aufser  der  Lage  trägt  eine  gehörige 
Mischung  des  Bodens  sehr  zur  Güte  des  Weins  bei, 
wobei  der  oben  crwähnle  schiefrige  Mergel  (der  so- 
genannte Leberkies  in  einigen  Gegenden  auch  Kerf 
genannt)  sich  vorlheilhaft  auszeichuet* 


Walds  geboren  dagegen  die  Scliwertia  perenni«.  Cacalia 
alpina  und  albifrone.  Aconitum  Napeliu«.  Araica  mon- 
tane. Viola  calcarata  (diese  6  auf  dem  Feldberi;}  Arena« 
ria  rubra.  Genista  pilosa.  Galium  Siercinicam  (auf  dem 
Kniebif)  lies  aquifolium.  Spartium  acoparium.  Vacci- 
niam  vitit  idaea.  Digitalis  purpurea  (an  mebreren  Orten) 
Trientalia  enropaea  (bei  Reichenbacb)  Empetrum  uigrum. 
Erlen  tetralix.  Ledum  palustre.  Cacalia  albifront.  Vac- 
cialnm  oliginotum  n.  oxycoccot  (am  wilden  See}. 
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Ich  theile  hier  die  Bestandtheile  der  Bodenarten 
von  3  Weingegenden  der  Uragehangen  von  Stuttgard 
mit,  welche  800— goo  Schuhe  über  dem  Meer  liegen 
lind  sich  durch  guten  Wein  auszeichnen. 

Die  erste  dieser  Erden,  nordwestlich  von  Statt— 

gard  gebammelt  y   halte  eine  dunkel  röthlichbranne 

Farbe,  ein  lockeres  Gefüge  und  zeigte  sich  in  10^ 

Theilen  zusammengesetzt  aus 

5i,  1  Theilen  abschlemmbaren  Thon  durch  Eisen» 

oxyd  röthlichbraun  gefärbt, 
4o,  0     —      '  Quar^sand  gemischt  mit  kleinen  Stück«, 
chen  V«  schiefrigem  erhärtetem  Mergel, 
5,2      —       kohlensaurer  Kalkerde ^ 
t,  I      —       durch  Kali  und  Wasser  ausziehbarem 

mildem  Humus , 
4,5     «—       durch  Glühen  verflüchügban  Theilen, 

99t9- 
Gewicht  eines  pariser  Cubikz.  im  trocknen  Zustande 

475  Grane. 
Gewicht  eines  pariser  CubikzoUs  im  nassen  Zustande 

55o  Grane. 
Wasserhaltende    Kraft   4o  pro  Cent   dem   Gewicht 

nach. 
1  paris.  Cubikz.  enthält  im  nassen  Zustand  167  Gr. 

Wasser. 
Consistenz  im  trocknen  Zustand  55,5  die  des  Thons 

=  100  gesetzt. 

Die  3te  Erde,  nördlich  von  Stuttgard  gesammelt, 
hatte  ein  etwas  helleres  röthlich  braunes  Aussehen, 
übrigens  dasselbe  Gefüge;  100  Theile  zeigten  sich 
zusammengesetzt  aus 
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58>o  Theilcn  abschlemmbaren   Thon   etwas  grau- 
braun gefärbt  y 
^9*  ^      ""^        QuarzMud  gemischt  mit  kleinen  Stück- 
chen von  schiefrig.  erhärtetem  Mergel, 
4,3      -—       kohlensaurer  Kalk , 
5, 3      —        darch  Glühen  verflÜGhtigbar.  Theilen, 

1.3  ^       durch  Kali  and  Wasser  ausziehbaren 

Humus , 

1.4  —       Gyps, 


99»  7* 
Gewicht  eines  par.  C.Z,  im  trocknen  Zustand  479  Gr« 
—  —  —  —  —  nassen  —  555  — 
Wasserhaltende  Kraft  46,4  pr.  Ct.  dem  Gewicht  nach. 
1  Cubikz.  enthält  im  nassen  Zustand  175  Gr.  Wasser* 
Consistenz  =33,o  die  des  Thons  =  100  gesetzt, 

£s  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen ,  dafs  beide 
Bodenarten  nach  ihren  Eigenschaften  zu  den  trocknen, 
warmen,  wenig  consistenten  Bodenarten  gehören; 
sie  besitzen  beide  ein  ziemlich  grofses  absolutes  Ge- 
wicht, und  dadurch  eine  grofse  wärmehaltende  Kraft ; 
ihre  wasserhaltende  Kraft  ist  zwar  gewöhnlich  etwas 
stärker  als  die  des  Sandbodens,  jedoch  bedeutend  ge- 
ringer als  die  gewöhnlicher  Thonböden  ;  durch  ihre 
dunkle  Farbe  erwärmen  sie  sich  zugleich  stark  durch 
das  Sonnenlicht.  Nach  T  h  a  e  r  würde  der  erstere  Bo- 
den ein  kalkhaltiger  reicher  Thonböden ,  der  2le  ein 
kalkhaltiger  reicher  Lehmboden  heifsen ;  jedoch  las- 
sen sich  diese  Benennungen  nicht  ganz  auf  diese  Bo- 
denarten anwenden ,  indem  der  Thon  derselben  zum 
Theil  eine  feinschieFrige  Form  hat,  und  dadurch  in 
seiner  Eigenschaft  sehr  von  gewöhnlichem  Thon  ab- 
Jourru  /.  Chtm.  N.  Ä.  7.  Bd.  1 .  lieft.  5 
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weicht.     Der  letzlere  dieser  Bodenarten  enlhlflt  sn-- 
gleich  etwas  Gyps;    obgleich  Gyps  häufig  in  War*-» 
temberg  am  Abhang  der  Weinberge  und  in  der  Nttho 
der  Mergelgruben  vorkömmt ,  und  oft  zugleich  mit 
Mergel  gemischt  in   die   Weingärten  gebracht,  und 
eben  so,  oft  auf  Kleefelder  in  unsern  Gegenden  aus- 
gestreut wird>    so  fand   ich  ihn  demohngeaclUet  bis 
jetzt  noch   selten   und   nur  in  sehr  geringer  Menge 
als  Gemengtheile  des   Bodens;,  er  acheint   sich  ge-i 
wohnlich  bald  zu  zersetzen.     Ich  behalte  mir  vor, 
hierauf  später  -noch 'einmal  näher  zurückzukommen. 
Die'feinen  Schieferstückchen  der  beiden  vorigen 
Bodenarten  lassen  sich  nicht  durch  die  mechaniscbo 
Operation  des  Schlemmens  vom  Quarzsand  trennen  ;  * 
BW  rubren  von  dem  häufig  in  die  Weinberge  getra* 
genen  Mergel   her,   der    auch    selbst    oft   den   Un- 
iergrund  der  Weingärten  bildet ;   ich  unterwarf  sie 
daher  insbesondere  noch  einer  nähern  Untersuchung« 

d)  Seliiefrigor  Mergel  des   bnnten  Sandateint. 

Die  schief rigen  Mergelarten  am  Abhang  des 
bunten  Sandsteins  der  Bergketten  des  NeckarthaU 
besitzen,  frisch  aus  der  Grube  genommen ,  oft  eine 
ziemliche  Festigkeit^  zerfallen  aber  durch  abwech- 
selndes Befeuchten  und  Trocknen  gewöhnUch  bald 
in  viele  feine  Schieferst ückchen ;  nur  selten  besitzen 
diese  Mergel  ein  gleichförmiges  fein  erdiges  Korn. 
In  chemischer  Beziehung  bestehen  sie  gewöhnlich  aus 
überwiegend  viel  Thon ,  häufig  aus  80,  90  bis  gS  pro 
Cent»  welcher  durch  4  bis  8  pro  Cente  Eisenoxyd 
.  verschieden  gefärbt  ist;  das  übrige  (5|io--3o  pr.Ct.) 
ist  kohlensaure  Kalkerde,   zuweilen  auch  mit  etwas 
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kobleoMurer  Biltererde,  Humus  eulhalten  sie  nie. 
Sie  zeigea  in  der  Festigkeit  ihres  Korns  und  Farbe 
viele  Verschiedenheiten ,  die  Farben  sind  vorzüglich 
grau>  schoitttziggrün ,  bellblau  dem  Veilchen-  und 
Lsrendelblaoen  sich  nühernd,  bräunlichroth  und 
rölhlieh braun ;  ausgezeichnet  ist  oft  das  scharfe  Ab- 
schneiden der  gpänlicbblauen  und  röllilichbrauQen 
Farbe,  das  Dicht  seilen  an  gleichförmig  dichten 
Stücken  vorkömmt;  oft  wechseln  diese  verschiedeneu 
Farben  in  derselben  Grube  mehrmals  miteinander 
ab.  Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Farben  he- 
roht  gewöhnlich  auf  Eisenoxyd,  ^welches,  je  nach 
seinen  verschiedenen  Oxydalionsstuffen  9  bekenntlich 
diese  verschiedenen  Farben  annimmt;  nur  selten 
fand  ich  in  den  heller  grün  gefärbten  Abänderungen 
etwas  Kupferoxyd,  welches  sich  auch  in  dem  diesen 
Mergel  begleitenden  Sandstein ,  jedoch  gleichfalls  sehr 
selten,  in  geringer  Menge  als  Kupfergrün  findet. 

Der  Thon    dieser   Mergelarten    zeigt   sich  sehr 
verschieden  zusammengesetzt ;    loo  Tbeile  desselben 
fand  ich  bei  einem  rothen  dicht  schiefrigen  Mergel 
bestehend  ans  60,1  Theiien  Kieselerde  9 
36,0      —        Thonerde, 

7. 4  —       Eisenoxyd , 

6.5  —       enger  gebundenem  Was- 
ser dnrch  Glühen  verfluche  igbar. 

Bei  Vinem  bknlichgriin  gefarCten  fein  schiefrigen 
Mergri  fand  ich  ihn  bestehend  in  100  Theiien  aus 
4i,3  Theäen  Kieselerde^ 
4%o     —       Thonerde, 
6,5     --#       Eisenoxyd, 
8ra     ^       enger  gebundenem  VVasser. 
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Von  dem  Eisenoxyd  sind  gewöhnlich"  nur  ö^ 
bis  0,8  pro  Cente  leicht  an  den  Thon  gebunden  und 
schon  in  verdünnten  Mineralsäuren  ohne  Tempera- 
turserhöhung  auflöslich ,  das  übrige  Eisenoxyd  ist 
gewöhnlich  in  enger  chemischer  Verbindung  mit  dem 
Thon,  und  lafst  sich  nur  bei  der  Zerlegung  des 
Thons  selbst  durch  längeres  Kochen  mit  Schwefel- 
säure oder  Zusammenschmelzen  mit  Kali  abscheiden. 

Nach  den  chemischen  Beslandtheilen  dieser 
Mergel  könnte  man  ihnen,  bei  ihrem  überwiegenden 
Thongehalte,  die  Eigenschaften  sogenannter  kalter 
nasser  Thonböden  zuschreiben;  ihre  physischen  Ei- 
genschaften zeigen  jedoch  gerade  dns  Gegenlheil. 

Das  Gewicht  eines  p.  Cubikzolls  wechselt  im 
trocknen  Zustand  von  4ro  Gran  bis  5oo,  55o  und  690, 
im  nassen  Zustand  von  55o  bis  65o  Granen. 

Ihre  wasserhallcnde  Kraft  (dem  Gewicht  nach) 
beträgt  19  bi«  5«>  pro  Cent,  am  häufigsten  ist  diese 
«wischen  5o  —  4o  pro  Cent. 

Ein  CubikzoU  enthält  im  nassen  Zustand  bei  den 

feinschiefrigsten  dichtesten  Arten  nur  io5— no  Gr. 

Wasser,   also  selbst  weniger  als  reiner  Quarzsand, 

^    diese  Wassermenge  steigt  aber  oft  auch  bis  i5o,  170 

und  180  Grane. 

Ihre  C'onsisten»  wechselt  gewöhnlich  zwischen 
l4  bis  öo,  die  des  reinen  feinen  Thon's  =  100  gesetzt. 

Sie  besitzen  durch  ihr  grofses  absolutes  Gewicht 
im  trocknen  Zustande,  zuweilen  selbst  eine  gröfsere 
wärmehaltende  Kraft  als  der  Sand,  während  sich  zu- 
gleich die  dunkler  geerbten  Arten  stärker  als  dieser 
erwärmen.  Vor-  dem  Sand  selbst  zeichnen  sie  sich 
jedoch  dadHl-6h  wieder  vortheilbaft  ans,  d«(s  sie  ge- 
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wöbnlich  eine  etwa^  gröGiere  waMerhallende  Kraft 
und  immer  eine  gröfsere  Consistenz  als  reiner  Sand 
besitzen,  wodnrcb  Feuchtigkeit  und  Humus  länger 
in  ibnen  zurückbleiben  körinen« 

Die  eben  erwähnten  Verschiedenheiten  der  phy* 
sischen  Eigenschaften  dieser  Mergel  unter  sich  rüh- 
ren nicht  von  ihrem  gröfsern  od^r  geringern  Thön- 
gehalty  sondern  von  dem  mehr  oder  weniger  dicht« 
«cbiefrigen  Bau  ihrer  einzelnen  Theilchen  und  von 
dem  mehr  oder  weniger  langen  Liegen  an  der  Luft 
her;    so  wie  diese  Schieferstückchen  nach  und  nach 
mehr  verwittern,   so  nehmen  sie  die  Eigenschaften 
schwerer  Thonböden  an  :   ihre  Consistenz  und  was- 
aerhaltende  Kraft  werden  gröfser^  ihre  wärmehallen- 
de Kraft  wird  geringer 9   selbst  durch  mechanisches 
«längeres  Reiben  lassen  sich  schon  diese  Veränderun- 
gen hervorbringen;   sie  müssen  daher    von  Zeit  zu 
Zeit  aufs  Neue  in  die  Weinberge  gebracht  werden, 
welches  in  den  meisten  Weingegenden  VVürlembergs 
alle  5  Jahre  geschieht«  —     Die  Weingärlner  schrei- 
ben den  dunkelgefärbten  Arten  mehr  warme  hitzige 
Eigenschaften,  den  hellgefärbten  Arten  dagegen  mehr 
düngende   Kräfte  bei.      Da  letztere   sich  durch   das 
Sonnenlicht   weniger  stark    am   Abhang  der  Berge 
erhitzen,   so  kann  sich  in  ihnen  die  zur  Vegetation 
nöthige  Feuchtigkeit  länger  erhallen ;  sie  können  da- 
durch nach  jedem  Regen  auch  llinger  Sauerstoff  aus 
der  Atmosphäre  absorbiren,  indem  die  Erden  nur  im 
feuchten   Zustand    diese  Eigenschaft   besitzen ;    und 
Itönnen  dadurch  auf  doppelte  Art  fruchtbarer  wirken. 
An  Feinheil  nnd  Festigkeit  des  Korns  und  an  Be- 
«tandlbeilen  zeigen  sowohl  die  heller  als  dunkler  ge- 
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fiirbten  Arten  gleich  viele  Vercichiedenheiten,  ohne 
dafs  ich  bis  jetzt  etwas  wesentlich  constant  Versohie«» 
denes  swischen  beiden  Arten  hätte  auffinden  können* 
Gewöhnlich  werden  beide  Arten  gemischt  ange- 
wandt, indem  sich  auch  selten  in  den  Groben  eine 
Art  ohne  die  andere  rein  in  gröfsern  Qnantitätea 
.findet.  

lieber  die  Bestandtheile  einiger  andern  Boden* 
arten,  aus  Thälern  und  ebenern  Gegenden  Würtem- 
bergs,  in  einer  Fortsetzang, 
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Cliemische  Untersuchungen 
Dr.  Friedemann  Gobel  zu  Jena. 


A)    Zerlegung  des  Getbbleicr:;,e$» 

•3cfaon  Klaproth  lieferte  uns  in  seinen  schätzbaren 
Beitrügen  eine  Untersuchnng  dieses  Metallsalzes,  von 
der  die  meinige  hinsichtlich  des  gefundenen  quantita- 
tiven Mischungsverhältnisses  bedeutend  abweicht,  und 
wodurch  ich  auch  zur  Bekanntmachung  derselben 
bestimmt  wurde. 

Ich  erhielt  durch  die  Güte  des  Hrn.  Bergraths 
JLenz  zur  Analyse  besonders  schöne  regelmäfsige  Kry- 
stalle.  Es  waren  rechtwinkliche  vierseitige  Säulen , 
deren  Seitenflächen  uneben ,  matt,  rauh  und  mit  et- 
was gelblichweifsen  kohlensaurem  Kalke  belegt  waren. 
Die  Endflächen  hingegen  waren  glatt« und  glänzend, 
Ton  Fettglanz.  Im  Bruche  erschien  es  dicht  und 
verstecktblättrig. 

Die  Farbe  war  wachsgelb  und  der  Fundort  Blei« 
bcrg  in  Kärnthen. 

Die  zum  Untersuchen  bestimmten  Krystalle  wur* 
den,  um  den  daran  haftenden  kohlensauren  Kalk  zu 
entfernen,  zuerst  mit  gewässerter  Salpetersäure  ge- 
waschen, und^  nach  sorgfältigem  Abwaschen  mit  Was- 
ser, wieder  getrocknet. 
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L 

100  Gr.  fein  gepulvert  34'Syinden  lang  im  Vacuo 
der  Luftpumpe  neben  Vilriolsäure  gestellt,  verlohren 
blos  o,o3  Gran  $  eben  so  wenig  zeigten  selbige  einen 
Gewichtsverlust  im  Wasserbade« 

IL 

100  Gr.  wurden  mit  Hülfe  der  Wärmis  in  gewäs- 
serter Salzsäure  gelöst«  Nach  dem  Erkalten  sonderte 
sich  eine  Menge  Chlorinblei  in  crystallischen  Blätt- 
chen ab ,  dessen  völh'ge  Abscheidung  durchs  gelinde 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  vollends  bewirkt  wurde* 

Auf  dem  Filter  gesammelt ,  getrocknet  und  ge- 
glüht, wog  es  72,5  Gn  Nun  ist  aber  die  Plumbane 
eine  Verbindung  von  100  Blei  -l- S^C^I^'^^d»  folglich 
enthalten  obige  73^5Gr.  Plumbane  54,9  Blei  und  diese 
stellen  mit  Oxygen  59,0  Bleioxyd  dar. 

IIL 

Die  vom  Chlorinblei  geschiedene  Flüssigkeit 
wurde  jetzt  bis  zur  Trockne  verdunstet,  der  blaue 
Rückstand  mit  Salpetersäure  Übergossen,  wobei  we- 
gen der  dadurch  zersetzt  werdenden  Salpetersäure 
starkes  Aufbrausen  und  Entwickelung  von  Salpeter- 
gas statt  fand,  und  sich  die  blaue  molybdän ige  Säure 
M'ieder  in  ein  gelblich weifses  Pulver  (Molybdänsäurc) 
verwandelte,  welches  durchs  Verdunsten-  von  der 
Überstehenden  Flüssigkeit  befreit,  in  einem  tarirten 
Tiegel  geglüht,  und  hierauf  gewogen  ein  Gewicht 
von  4o,5  Gr.  zeigte. 

Dieseranach  bestehen  100  Gr*  .des  Gelbbleierzes 
aus:  ^_,.» 
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59,0  Bleioxyd, 

4o,  5  ^olybdäasäure  , 

00,5  Verlast, 


100,  o. 

Diese  Bestandtheile  nach  ihren  Verhältnifszahlen 
berechnet  y   entsprechen  ziemlich  1  VerhStltnifs  mo- 
Jybdänsauren  Bleioxyd ,    fiir  welches  man  demnach 
das  regelmäfsig  crystallisirte  Gelbhieierz  anzusehen 
hat.    Dieses  bestehend  angenommen  aus 
1  V".  =3  »07,5  Bleioxyd, 
1  V.  =   77,5  Molybdänaäure, 
1  /.  =  i85,o. 

Berechnet  man  diese  Bestandtheile  nach  Hun- 
derttheilen^  so  erhiilt  man: 

58,1  Bleioxyd, 

4 1,8  Molybdänsäure, 

99t  9- 
Nach  Klaproth  besteht  es  aus:  , 

64,43  Bleioxyd, 
5%25  MoJybdäusSiurey 
•98,67. 

B)  Tartarus  stibiatus. 

Besonders  schöne  grofse  regelmäfsige  Krystalle 
von  diesem  , Salze  bestimmten  mich ,  selbige  einer 
Untersnchung  zu  unterwerfen ,  welche  unten  stehen* 
de  Resultat  lieferte*  Die  Krystalle  waren  gegen  1 
Zoll  lang^  hielten  faat  1/3  Zoll  im  Durchmesser, 
und  waren  lauter  schöne,  völlig  wasserhelle,  dop- 
pelt vierseitige  Pyramiden. 
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In  ioo  Theilen  fand  ich  sie  sosammengeseisl  aus : 

4i2,  6  Antimonoxyduly 
45,  o  Weinsäure, 

9>  8  Kali, 

5,75  Wasser, 


101,  i5. 


Wenn  wir  diese  Betsandtheile  nach  stöchiome- 
ti*ischen  Gesetzen  berechnen  :  so  finden  wir  siemlich 
nahe,  dafs  der  Brech Weinstein  als  eine  Zusammen- 
setzung von  i  Verh.  basischen  weinsauren  Antimon^ 
oxydnl  mit  i/a  Verh.  neutralen 'weinsauren  Kali  be- 
trachtet werden  kann ,  und  1  stdchiometrisches  Ver- 
hältnifs  desselben  durch  die  Zahl  33i,7  ausgedrückt 
werden  mufs.    Denn 

3  /  =3  2X48^:396  Antimonoxyduh  =iV.  bati«Ali«a 
4- 1  /  =  69^  Weinsäure      f   monoxydal. 

I  V^  =                22,5  Kali  j  _  ,y.,  ^  „^„e,^,. 

+  J  /  =                54,9  Weinsäure     )  weinwureo  K»ü. 
+  1  /  = 8,5  Waser, 

1  V  =  35i,7. 

100  Theile   dieser   Zusammensetzung    bestehen 

aus: 

4i,4  Antimonoxyd, 

9,7  Kali, 

45,1  Weinsäure, 

5,6  Wasser, 


99>8, 
welches   nahe   mit   dem   auf  experimentellen  Wege 
erhalteuen  übcieinslimml. 
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C)  Neuer  Pyrophor. 

Als  ich  mich  mit  Ausmittelang  des  Bestand« 
theÜTerhältnisses  des  weinsauren  Bleioxydes  beschäf- 
tigte, fand  ich,  dab  man,  wenn  etwas  weinsaures 
Bleioxyd  in  einer  Glasröhre  geglüht  wird ,  nach  dem 
Erkalten  der  Masse  den  herrlichsten  Pyrophor  be- 
kömmt. 

^  So  wie  man  etwas  von  der  braunschwarsen 
Masse  aus  der  Glasröhre  schüttet,  entzündet  sie  sich 
aogletch,  dabei  bilden  sich  auf  der  Oberfläche  der 
hellglühendeu  Masse  lauter  kleine  prächtig  glänzende 
Bleikügelchen  ^  von  denen  sich  mehrere  nach  und 
nach  in  gelbes  Bleioxyd  verwandeln ,  und  dabei  dem 
Aoge  einen  höchst  interessanten  Anblick  gewähren. 

Das  Glühen  hält  bei  Weitem  länger  an ,  als  bei 
den  gewöhnlichen  Pyrophoren,  so  dafs  er  schon  we« 
gen  seiner  leichten  Gewinnung  ein  bequemes  Feuer« 
seug  abgiebt* 

In  neuem  Zeiten  schrieb  man  hauptsächlich  dem 
Kalium  das  Erglühen  solcher  pyrophorischer  Massen 
f  u  f  indessen  liefert  uns  dieser  Pyrophor  einen  neuen 
Bewcifs ,  dafs  auch  andere  Metallgemiscbe  (wie  hier 
das  Carbonblei?)  Selbstentzündung  beim  Zutritt  der 
Lnft  veranlassen  können« 
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Vollständige  Beschreibung  des  E  r  1  a  n'  s , 
eines    lange    verkannten   und   neu   be- 
stimmten Minerals  *). 

Von 

August  Breithaupt  und  C.  G.  Gmelin. 


L  Mineralogische  Bestimmung  des  Erlan's. 

Vom 
Edelstein -Inspektor  Aug.  Breithaupt  zu  Freiberg. 

A.   Charakteristik, 
E r  la  n. 
enigglänzend  bis  matt.  Im  Striche  fettig  glänzend« 
Farbe ^  grünlichgrau,  meist  lichte.    Strich ,  weifs. 
Derb,    Klein-  und  feinkörnig  abgesondert  bis  dicht. 
Blättrig  in  noch   nicht  ausgemittelten  Spaltungs« 
richtungen,  bis  splittrig  und  eben. 
Härte  6,25  bis  7  **). 
Spccifisches  Gewicht  5,o  bis  5,i. 


w 


*)  Mitgetlieilt  aus  der  in  einigen  Wochen  fertigen  :  VolUtan- 
digen  Charakteristik  des  Mineralreichs  (Seite  64  und  aoS) 
Ton  A.  Breithaupt >  welche. man  auch,  in  mehr  als  einer 
Beiiehuug,  als  eine  Ergänzung  in  dem  Hoffmann-Breit- 
haupt'schen  Haudbuche  der  Mineralogie  ansehen  kann. 
**)  d.  h.  etwas  härter  als  Apatit  bis  zut  Härte  des  SodaUt's 
oder  SlrnhUtcin- Aniphibolit^s.  ^ 
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B«  Bemerkungen:  Geschiebte,  Vorkommen  etc. etc. 
betreifend. 

Im  Herbste  1818  sah*  ich  dieses  Mineral  snerst 
auf  dem  Hüttenbofe  des  Erla  Eisenhüttenwerks  (ge- 
wöhnlich Erlhammer  genannt)  bei  Schwarzenberg  im 
sächsischen  Erzgebirge  als  Kalk  oder  Flöfse  (Flufs- 
mittel  beim  Eisenrohschmelzen)  liegen,  und  ich  über- 
seagte  mich  hier  schon,  dafs  diese  Flöfse  kein  Kalk- 
stein sejn  könne,  da  es  hierzu  viel  zu  scharfkantige 
SU  hart  und  zu  schwer  war.  Man  benutzt  den  Erlan 
seit  länger  als  zwei  Jahrhunderten  auf  dem  genann- 
ten grofsen  Eisenhüttenwerke  (so  wie  auf  einigen 
anderen  benachbarten  Werken),  welches  schon  oft 
▼on  Mineralogen  und  Chemikern  besucht  worden  ist; 
allein  niemand  hat  einen  Zweifel  dagegen,  dafs  es 
Kalkstein  sey,  geäufsert.  —  Ich  suchte  alsbald  den 
Fundort  selbst  auf,  und  fand,  dafs  der  Erlan ^  mit 
Glimmer  gemengt,  ein  eignes  Glied  der  ältesten 
Gneisforroation  ausmache.  An  einer  Stelle  waren 
auch  Lagen  eines  rothen  Feldspaths  darin,  der  eben 
so  klein-  und  feinkörnig  wie  der  meiste  Erlan  ist^ 
sich  aber  von  diesem  sogleich  durch  sein  geringeres 
spezifisches  Gewicht,  3,6,  unterscheiden  läfst.  Jene 
ans  Erlan  und  wenig  Glimmer  schiefrig  gemengte 
und  deutlich  geschichtete  Gebirgsart,  welche  ich 
Erlanfeh  nenne,  macht  in  dem  Qebirgsjoch,  wel- 
ches im  Erzgebirge  die  Pöble  von  dem  Schwarzwas- 
ser scheidet,  zwischen  Gros -Fohle  und  Erla  ein 
Stück  Gebirge  aus,,  von  wenigstens  hundert  Lacljter 
Mächtigkeit,  darin,  aufser  anderen,  namentlich  der 
grofse  Steinbruch  am  liohen  Rade  liegt.  Die  Schich- 
ten werden  hier  von  vielen  schmalen  und  unter  sich 
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parallelen  PrehnitgiingeD  durchschnilten ,  wHcf i<» 
Prelmit  als  Hauptmasse  und  dann  noch  Flufsspath  , 
acbwärzlichgrüaen  strahligea  Amphibolit ,  gränea 
Augit  (Sahlit),  grünen  Epidot,  Kupferkies,  Kupfer-- 
grün  etc.  etc.  führen.  Der  hiesige  Prehnit^  von 
grünlichweifaer  Farbe,  und  snm  Theil  in  den  be^ 
kannten  tafelarligeu ,  unter  io5^  geschobenen  Pris- 
men krystallisirt^  die  oft  wieder  wulstförmig  zusam— 
tuengebängt  sind,  war  für  Quarz  gehalten  worden. 
Merkwürdig  ist,  dafs  er  auch  an  diesem  Fandorte, 
wie  fast  überall  von  Kupfererzen  begleitet  wird.  — 
Im  vorigen  Jahre  hat  man  den  Erlan  auch  am  Teu— 
feistein  unterhalb  Schwarzenberg  gefunden ;  alieiti 
pnr  dicht  und  unausgezeichnet.  Noch  ist  mir  ver«> 
sichert  worden ,  dafs  er  in  den  Flöfsegruben  bei  Brei- 
tenbrunn '  ebenfalls  vorkomme  und  mit  gewonnen 
werde. 

Die  Benennung  Erlan  bezieht  sich  auf  das  Jem 
ersteti  Fundorte  zunächst  gelegene  Dorf  und  Hammer- 
werk Erla ,  und  sie  kann  als  eine  interimistische  an-» 
gesehen  werden,  bis  dafs  man  die  Natui^des  Minerals 
in  krystallometrischer  Hinsicht  genau  erforscht  hat. 
Ich  zweifle  nicht  (da  es  doch  krystallisch  ist),  dafs 
es  sich  auch  noch  von  grobkörniger  Absonderung 
finden  werde,  welche  dann  seine  Spaltbarkeit  voll« 
kommner  zeigen  wird,  als  die  bis  jetzt  bekannten 
Abänderungen.  Dann  dürften  auch  die  letzten  Zwei« 
fei  gegen  die  Selbstständigkeit  desselben  als  Species  be- 
seitigt werden  können.  Ich  kenne  übrigens  kein  Mi« 
ncral,  mit  welchem  man  den  Erlan  leicht  verwechseln 
könnte.  Am  nächsten  scheint  er  dem  Gelilenit  öryk-- 
tognostisch  verwandt;  vom  Feldspath  ist  er  durch  grös- 
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Gewicht,  vom  Saasrant  (oder  Dyakolit)  durch 
minderes  Gewicht  und  Härtegrade  bald  unterschieden^ 
In  Hüttenmännischer  Hinsicht  erfuhr  ich,  dafs 
diese  Flöbe  vor  ihrem  Gebrauche  geröstet  werde» 
und  dab  bei  einem  etwas  zu  starken  Feuer  leicht  der 
ganxe  Rast  zusammenschmelze 5  ferner,  dafs  sie  im 
Ofen  einen  voraüglich  hitzigen  Gang  bewirke.  Bei 
dea  Beschickungen  zum  Eisenrohschmelzen  nimmt 
man  zu  £rla  gewöhnlich  an  Zuschlag  die  Hälfte 
Brian  und  die  Hälfke  weifsen  körnigen  Kalkstein.  — 
Mein  hochverehrter  Freund,  Herr  Professor  C.  G. 
Gmelin,  war  so  gefällig,  meiner  Bitte  Gehör  zu 
geben  und  den  Brian  einer  genauen  chemischen  Un* 
teranchnng  zu  würdigen. 

IL  Chemische  Untersuchung  des  Erlans. 

Vom 
Prof.  C.  G.  Gmelin  in  Tübingen. 

Dbm  specifische  Gewicht  des  reinsten  blättrigen 
£rlana  wurde  s;  1,7507  *)  bei  +  lo-  R*  gefunden. 
Daa  zn  diesem  Versuch  gebrauchte  Stück  wog  28 
Gramme. 

BO 

Für  sich  schmilzt  der  Erlan  vor  dem  Löthrohr 
leicht  zu  einer  w^iig  gefitrUen ,  klaren ,  blasenfreien 
Perle. 


^)  Bei  diMsr  Bsttimmuiig  mnOi  ein  Irrthim  obwaksn »  rie* 
leicht  nur  ein  Schreibfehler,  de  dae  «pecifitche  Gewicht 
dei  Erltns  stets  switchen  3,o  und  3,i  Tsrürt. 

Breithaupt. 
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.Im  Borax  löst  er  sich  eU  eiiiea  klaren  griin— 
lichten  Glas. 

Phospborsalz  fiersetzt  ihn  mit  Zuriicklassung  ei- 
nes Kiesekkelets ,  im  übrigen-  bleibt  die  Perle  nacli 
dem  Erkalten  klar.  Bei  grö&erm  Zusatz  von  Stein- 
ptilver  wird  die  im  geschmolzenen  Zustande  cam 
Tbeil  klare  Perle  beim  Erkalten  ganz  undurchsicfalig. 

Soda  9  in  gerioger  Menge  dem  Steinpulver  zu- 
gesetzt, schmikt  damit  zusammen;  bei  gröiaerein 
Zusatz  geht  die  Schm^zbarkeit  verlobren» 

C.) 

a)  4,935  Gr.  vor  der  Spirituslampe  getrocknetes  Pul- 
ver hinterliefsen  nach  sehr  starkem  Glühen  4,899 
Gr.  Mithin  enthalten  100  Th.  0,606  verflüchtig- 
bare  Theile. 

b)  5  Gr.  vor  der  Spirituslampe  getrocknetes  Erlan- 
pulver  wurden  mit  35  Gr.  kohlensaurem  Baryt  in 
einem  Platiotiegel  2  Stunden  lang  stark  geglüht. 

.  Die  iMasse  war  zusammen  gebacken ,  graugelh. 
Sie  wurde  in  Wasser  aufgeweicht,  in  Salzs<iure 
aufgelöst  >ind  zur  Trockene  abgedampft.  Die 
Kieselerde  wog  geglüht  .3,658  Gr. ;  auf  100  Tb. 
55,160  pCt. 

c)  {Nachdem    aus    der    Flüfsigkeit  der  Baryt  durch 

Schwefelsäure  entfernt  Worden  ^ar,  wurde  sltt 
bb  auf  einen  geringen  flüfsigen  Rückstand  abge- 
dampft. Es  schied  sich  Gyps  aus,  welcher  auf 
einem  Filtrum  mit  kaltem  Wasser  wohl  ausge- 
waschen 9  getrocknet  und  geglüht  wurde.  £r  wog 
1,495  Gr.,  welche  0,63087  ^^^^  etUhalten=:  13.417 
pCt. 
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ß)  Die  von  dem  Gyps  befreite  Flüssigkeit  wurde  ^ 
durch  cauBtisches  Ammoniak  präcipitirt,  der  Nie- 
derschlag mit  einem  Ueber«|shura  von  caudtischem 
Kali  gekocht,  und  aus  der  alkali/ichen  Flüsaigkeit 
die  Alaunerde  durch  Ueberaättigung  mit  Salzsäure 
und  Prttcipitation  mittelst  kohlensauren  Ammo- 
niaks dargestellt»  Sie  wog  geglüht  0.7017  oder 
auf  100  Th.  i4,o34  pCt. 

c)  Der  braune  RücksUnd^  der  nach  Entfernung  der 
Aiaunerde  durch  caustisches  Kali  zuruckblieb, 
^<^S  geglüht  0,5718.  Durch  bernsteinsaures  Am* 
moniak  und  nachherige  Präeipitation  mit  einer 
kochenden  Auflösung  von  kohlensaurem  Natrum 
wurde  er  in  o,S56g  Eisenoxyd  =7,i58  pCt.  und 
in  0,01491  Braunsteinoxyd  so^aggpCt.  zerlegt. 

f)  Aus  der  mit  caustischem  Ammoniak  versetzten, 
und   von  dem   Niederschlag   durchs  Filtrum  ge- 
trennten Flüssigkeit  schied  kleesaures  Ammoniak 
kleesauren  Kalk  aus,  welcher  0,17557  kohleasauren   "^ 
Kalk  gab,  enthaltend  0,09903  Kalk  s=  j.980  pCt. 

g)  Die  von  allem  Kalk  befreite  Flüssigkeit  wurde  nun 
abgedampft  und  geglüht.  Es  blieb  eine  nicht  ge- 
schmolzene Masse  zurück  ,  die  einen  grofsen  Bit- 
tererdegehalt verrielh.  Sie  wurde  in  Wasser  ge- 
löst und  mit  Hydrothiouammoniak  versetzt,  der 
Niederschlag  durch  Salzsäure  zersetzt,  und  durch 
kohlensaures  Natrum  die  salzsaurc  Fliissigkeit  ko- 
chend präcipitirt.  Es  wurden  0,017  Gr.  Braun« 
Steinoxyd  erhalten  =  o,54o  pCt. 

h)  Nach  Entfernung  des  überschüCsigen  Hydrothion- 
amraoniaks  wurde  die  Flüssigkeit  durch  essigsau« 
Journ.  f,  Chem»  K.  Ä.  7.  Bd.  u  Heft.  6 


Digitized  by  VjOOQlC 


tkk  C.  G.  Gmelin  über  den  ErlaiL 

^  rcn  Baryt  zersotct,  der  schwefelsaure  Baryt  darchii 
Fülruro  geschieden,  die  essigsaure  Flüssigkeit  ab- 
gedampft, geglüht,  und  der  Rückstand  juit  Waa« 
aer  ausgekocht.    Es  wurden  0.217  Gr.  kohlensaa— 
res  Natrum  erhalten,  welche  o.i5o57  Natrum  eni— 
halten  sr  3. 611   pCt.     Es  raufs   jedoch  bemerkt 
werden,  dafs  bei  der  Auflösung  dieses  kohlensau- 
ren Nalrums  in   Wasser  Spuren  von  Bittererde 
tinaufgclöst  blieben ,  die  früher  in  der  alcaiischea 
Flüssigkeil  aufgelöst  waren, 
i)  Der  Rückstand  (h)  wurde  in  Salzsäure  aufgelöat 
und  der  Baryt    durch  Schwefelsäure   präcipitirt, 
fillrirt,  und  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Na-* 
trum  kochend  prücipilirt.     Es  wurden  0,971  Gr* 
:=  5.420  pCt.   reine  Bitlererde  erhalten,   die  mit 
Schwefelsäure  ganz  zu  Bittersalz  anscbofs. 
Bei  einem  auf  Flufssäure  und  Phosphorsäure  ei* 
gends  angestellten  Versuch    zeigte  sich   keine  Spur 
dieser  Sauren.    Diesem  nach  besteht  der  Erlan  ans: 


Kieselerde 

.     .    53. 160 

12,417  (c) 

Alaunerüe 

.      .    i4.o34 

1.980  (f) 

Kalkerde 

.     .    »4.597 

14.597 

Natrum 

.  '  a.6u 

Bittererde 

.     .     5.430 

0.999  (0 

Eisenoxyd 

.      .     7.1 58 

o.54o  Cg) 

BrautiHteinoxyd 

.      .     0.639 

0.639 

Verfltichtigbar« 

Theiie    0.61« 

9i).oo5. 
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IJeber  die  Anwesenheit  des  Quecksilbers 
im  Kochsalze» 

Vorgelesen  in  der  natnrforschenden  Gesellschaft  sa 
Marburg 

Hofirath  und  Professor,  Ritter  Würz  er, 

seit«  Direktor  der  GeselUsliaft. 


Intsrdum  miana  noTS  noviUii  qnam  Teritst« 

/inflallend  ist  es  unstreitig,  dafs  uns  bis  jetzt  das 
'Wesen  und  die  Bestandtheile  der  Metalle  ^  die  in  der 
Kette  der  Dinge  uDsers  Erdballs  gewifs  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielen  ^  noch  völlig  unbekannt  sind ! 
Unser  Erstaunen  vermehrt  sich  mit  jedem 
Schritte,  der  uns  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der 
Chemie  vorwärts  bringt.  Wir  werden  darch  ^iese 
belehrt,  dab  schon  die  J^ew-Ptatoniker ,  seit  dem 
4ten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  wo  sie  sich 
sait'Chemie  abzugeben  anfiengen ,  die  Kunst  „  Metalle 
SU  verwandeln^  nicht  blos  zum  Hauptziele  y  son- 
dern fast  zum  einzigen  Ziele  alles  Ringens  und 
Strebens  machten ,  und  dals  diese  Verirrung  bis  zur 
Mitte  d^  17«  Jahrhunderts  unablässig,  nur  bald  mehr, 
bald  minder  heftig,  fortdauerte  ;  so  dals  auch  das 
Bemühen  der  besten  Köpfe  -^  in  diesem  langen  Zeit- 
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räume  —  nur  aiif  alchemlslische  Arbeiten  gerichtet 
war,  und  das  Leben  sehr  vieler  —  mitunter  hOehst  ' 
vortrefflicher  —  Menschen  keinen  andern  Zweck  hat- 
te, als,  Iheils  auf  dem  Wege  zahUoser  und  bunt- 
scheckiger Experimente,  theiU  durch  das  Enteiffern 
geisUoser  Fabeln,  alberner  Allegorien  und  aben- 
theuerlichen  Hieroglyphen,  dieses  Problem  endlich 
«u  lösen;  —  und  doch  wurde  der  dichte  Schleier, 
den  die  Natur  über  dieses  Geheimnift  gezogen  hat, 
nicht  im  mindesten  gelüftet! 

Wir  befinden  uns  noch  immer  mit  ihnen  gans 
in  derselben  Lage,  wie  mit  der  ElectriciMt,  deren 
Gesetze  und  Affinitäten  u,  s.  w.  uns  schon  in  dem 
Mafte  bekannt  sind,  dafs  wir,  wie  Lichtenberg  sagt, 
.den  Blitz  auf  Bouteillen  ziehen  können,"  —  ohne 
bis  jetzt  auch  nur  im  Entferntesten  das  Wesen  die- 
ses Stoffes  erforscht  zu  haben !  So  ist  es  uns  auch 
bei  den  Metallen,  mit  ihrer  Bearbeitung,  Versetzung 
B.  8.  w.  über  alle  Erwartung  gelungen,  ohne  in  der 
Hauptsache  (für  den  Naturforscher)  um  einen  Schritt 
\yeiter  gekommen  seyn! 

Man  sollte  glauben,  der  Zufall  muftte  bei  den 
endlosen  Arbeiten  der  Alclicmisten,  oder  doch  we- 
nigstens das  Produkt  der  Bemühungen  Vtrer  Geg- 
ner y  die  zum  Theil  eben  so  erbittert  kämpften,  als 
jene  mit  beispielloseto  Hingeben  und  grenzenloser 
Geduld  ihren  Zweck  verfolgten,  irgend  ein  Licht  in 
diesen  Labyrinth  gebracht  haben;  aber  bekanntlich 
war  bis  jetzt  diefs  Alles  vergebens! 

Was  demnach  die  Wej^e  hiezu  auch  nur  ganz 

von  Ferne  und  mittelbar  vorzubereiten  im  Stande 

.  zu  seyn  sclieinty  oder  auch  nur  die  Aufmerksamkeit 
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competenter  Mäoner  hierauf  von  Neuem  zu  fixiren 
vermag 9  das  ist  wohl  keine  minütze  Arbeit;  da  die 
Akten  über  diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand  nicht 
allein  noch  nicht  geschlossen  sind ,  sondern  im  Grun- 
de nicht  einmal  existiren;  was  wohl  oft  im  Strome 
der,  mit  fortreifsender  Geschwindigkeit  eilenden  und 
sich  nicht  selten  kreuzenden^  Entdeckungen  —  bis 
letzt  übersehen  zu.  werden  schegit. 

Aus  dieser  Ursache  Wage  ich  es^  in  dem  Kreise 
geistreicher  und  berühmter  Naturforscher ,  auf  die 
saweilen  höchst  räthselhafte  Erscheinung  des  Quecke 
Silbers  j  die  uns  schon  recht  eigentlich  überrascht 
bat,  wieder  aufmerksam  zu  machen. 

Neu  sind  bekanntlich  diese  Erscheinungen  gerade 
nicht;  denn  der  berühmte  Boyle  *)  fand  schon  in 
einer  Mischung  von  Blei  und  Salzsäure,  die  eine 
Zeitlang  in  seinem  Laboratorium  gestanden  hatte, 
Quecksilber.  JoachimBecher  behauptet,  Queck- 
silber erhalten  zu  haben,  als  er  Hornblei,  Kochsalz 
und  die  sogenannte  Fassauer  Erde  destiilirte  **)» 
Auch  sein  berühmter  Schüler  Stahl  versichert,  daf« 
man  Queckstiber  aus  Spiefsglaiizkönig  erzeugen  kön- 
ne ***)•     Senac  (A'thanas.)^  Kircher,  Glauber. 


*)  De  Prodnct.  Princip.   p.  55. 

**}  J.  Joacfa.  Beehe^i  Phytica  lubterranea.  Lips.  lySS.  p. 
üoi  —  ao5.  P.  456  «agt  dertolb«  :  „Tac«o,  qnod  pro 
majori  eonfirmatloo«  Sal  commana  nonnulloa  eSectua  pro- 
docat,  Mercnrio  proprioa.  —  Sad  qaanta  Malta  Salia  in 
nna  libra  Mercorii  ait,  facila  conjici  potett !  Er  hatte , 
aagt  Soherer,  die  Frage  amkehran  lollen. 
***)  Speeinea  Becheriannm ,  tiatena  fiudaaienta  etc.  ex  auto- 
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Vi  nt.  a.   erwähnten  ebenfalls ,    daCi  Qaecksilber  im 
Kochsalze  enthalten  sey  *)• 

Vorxiiglich  merkwürdig  scheint  mir,  was  Kun» 
kel  (v,  Löwenstern)  **)  über  eine  besondere  Erzeu^ 
gung  des  Quecksilbers  aus  eigner  Erfahrung  schreibt: 
^,ich  solvirte,^^  sagt  er,  9,3  Loth  Silber  im  Olea 
yyVilrioIi,  und  fand  innerhalb  5  Stunden  einen  wab- 
eren lebendigen  Mercurium  daraus«  Ich  vermeinte 
„offenbar,  dieser  Mercurius  müfste  aus  dem  Silber 
y,allein  kommen^  und  obgleich  es  sehr  wenig  von  3 
,yLoth  war,  so  bekam  ick  doch  ein  KörncheB.  Ich 
,» versuchte  dies  3  a  Smal  nacheinander;  in  Summa, 
„es  traf  jedesmal  ein,  so  lange  ich  mein  Oleum  Vi—. 
„trioli  hatte,  da  ich  aber  solches  6mal  rectificirt  hat«» 
„te,  da  wollte  es  fast  gar  keine  Probe  mehr  geben/^ 

So  interessant  diese  Notizen  von  solchen  Man-, 
nern  waren  und  seyn  mufsteu;  sosehr  die angefiihr«» 
ten  Versuche  es  verdienten,  bestätigt  oder  widerlegt 
(wenigstens  wiederholt)  zu  werden ,  so  fand  man  doch 
überall  nur  „altumsilentium^*  über  diesen  so  ausge- 
zeichnet  wichtigen  Gegenstand ;  aus  dem  nur  zu  be- 
greiflichen Grunde :    weil   man   an  diese  Versuche 


rit  tcriptit  colIig«ado  etc.   exhibet  G.  £.  Stahl  p.  100: 
yiquod  e  bono  regulo  antimonii,  abat|ae  alio  additamento, 
\   >•  proportionata  longa  digeatione ,  mercnrina  curreaa 
„  conaurgat  I "  taatatnr. 

•)  Seb^rer'a  Allgem.  iQnrn.   d.  Chemie.   B«  IV.  H.  ao*' 
S.  190. 
**)  J.  Kunkel  r.  Löwevatern'a  Colleginm  phyticochy- 
micam  experi mentale  etc.   2te  Aufl.  llamb.  u.  Leipi.  1732. 
Thl.  a«  Cop.  10.  S.  174* 
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»teilt  glaubte,  indetn  ihre ResuUaie  sich  in  keinsder 
herrschenden  Schulsysteme  einschalten  lielsen ! 

So  bHeben  die  Sachen  bis  zom  Oktober  1777  9 
wo  Hih  Rooelle  (im  Journal  de  M^decine)  zuerst 
wieder  diesen  Gegenstand  durch  seine  Bemerkung  in 
Anregung  brachte:  dafs,  wenn  er  Seesalz  aus  den 
französischen  Salzuiederlagen  in' silbernen  Gefdfitea 
reinigte,  diese  hie  und  da  Flecken  erhielten,  welche 
Quecksilber  anzeigten,-  und  daft  das  rohe  Seesab» 
mit  Schweicisäure  zersetzt,  im  Halse  der  Retorte, 
swar  in  kleiner,  aber  doch  in  unverkennbarer  \^enge, 
Qnecksilbersublimat  ansetzte;  aber  auch  hierauf  fqlgt^ 
abermals  nur  ^-  altum  siientiuml 

Im  Jahre  179^,  als  ich,  auf  einer  literarischen 
Reise  begriGfen,  mich  auf  einige  Zeit  in  Hameln p 
um  des  ^wh  Westrumb*8  Willen,  aufliielt,  hatte 
dieser  bekanntlich  sehr  genau  und  reinlich  arbeitende 
Chemiker  in  seinem  Laboratorium  eben  Salzsäure 
aus  Kochsalz  (von  der  Pyrmonter  Saline)  mit  engli« 
acher  Schwefelsäure  (welche  rectificirt  nur  ein  wenig 
schwefelsaures  Blei  als  Rückstand  hinterliefd)  bereiten 
lassen,  und  aus  12  1/4  Pfund  Kochsalz  und  7  Pfund 
Schwefelsäure  einen  Sublimat  erhalten ,  der  52  Cr* 
wog.  Er  schmeckte  sehr  metallisch,  sah  gelbliclvaus^ 
und  war  ^  nach  den  von  ihm  damit  angestellten  Ver* 
Sachen,  eisenhaltiger  Quecksilbersublimat» 

Bin  Theil  dieses  Sublimats  in  Wasser  aufgelöst , 
sab  nümlich  : 

a)  mit  kohlensäuerlichem  Kali  einen  gelblichen ^ 

b)  mit  Kalkwasser  einen  orangefarbenen y 

t    c)  mit  schwefelsaurem  Silber  eines  weifseng 
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d)  mit  der  heifsea  Solution  des  schwefelsauren 
•Natrons  einen  gelben  Niederschlag; 

e)  durch  ein  hineingestelltes  Kupferstäbchen  wur-> 
den  laufende  Quecksilbertuffelchen  abgeschie« 
den. 

f)  Mit  GalläpfelaufguCi  wurde  die  Solution 
schwarz , 

g)  mit  eisenblausaurem  Kalt  blau* 

Hiebei  ist  es  noch  sehr  wesentlich  zu  bemerken , 
dafs  in  der  ganzen  Zeit  keine  Arbeit  in  West« 
rumb's  Laboratorium  war  vorgenommen  worden^ 
durch  welche  das  Kochsalz  oder  die  Schwefelsäure 
möglicherweise  hätten  mit  Quecksilber  Terunreioigt 
werden  können ! 

Diese  Erscheinungen  überraschten  Hrn.  West« 
rumb  so  scbr^  daf»  dieser  geübte  und  gewandte 
Mann  kaum  seinen  Augen  trauen  zu  dürfen  glaubte, 
und  mich,  bei  der  Bekanntmachung  dieser  Erschei- 
nung,'deshalb  öffentlich  zum  Zeugen  aufrief*^. 
Ich  kann  dem  verdienten  Manne  um  so  weniger  mein 
Zöugnils  versagen ,  als  ich  Augenzeuge  des  Vorgangs 
war,  mehreru  von  ihm  hierüber  angestellten  Ver-^ 
suchen  beiwohnte,  und  sogar  Etwas  von  diesem 
Sublimate  von  ihm  erhielt,  womit  ich  selbst  Versu-> 
che  anstellte,  die  die  Gegenwart  des  Quecksilbers 
nicht  mehr  bezweifeln  liefsen. 

.,  Obschon  indefs  Hr.  Westrumb»  als  er  diese 
Thatsachen  bekannt  machte,  gerade  in  dem  Meridian 
seiner  chemischen  Celebrität  war,   so  machte  dieser 


*)  J.  J.  W€<trumb*t  Ueine  phyaisch -  chemische  Abhas dl* 
B.  IV*  H.  1.  S.  4a3. 
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Vorgang  doch,  meines  Wissens,  in  der  gelehrten 
Welt  nicht  die  mindeste  Sensation ,  und  man  könnte 
beinahe  sagen  :  kein  Mensch  nahm  Notiz  davon ! 

Am  Schlüsse*  des  verflossenen  Jahrhunderts 
machte  der  berühmte  Spanier  Proust  *)  die  Be- 
merkung, dals  die  concentrirte  Köchsatzsäure ,  die 
man  in  Spanien  und  Frankreich  durch  Zerlegung  des 
Kochsalzes ,  vermittelst  der  Schwefelsäure ,  bereitet , 
Queclsilber  im  Zustande  des  ätzenden  Sublimats  ent- 
halte, und  leitete  diels  aus  dem  Quecksilber  her  9 
welches  von  der  Natur  dem  Kochsalze  beigemischt 
sey.  £r  nahm  dessen  Gegenwart  in  dem  spaniachea 
Kochsalze  daraus  wahr,  dafs  er  ein  Amalgama  be- 
merkte, aber  in  silbernen  Gefäfsen  eine  beträchtliche 
Menge  Kochsalz  gereinigt  hatte.  —  Proust  fand 
nicht  blos  Quecksilber  in  der  aus  Paris  erhaltenen 
Salzsäure;  auch  in  den  AuQösungen  des  Zinnes  aus 
England,  Mexiko  und  Monterey  in  Spanien  fand  er 
dieses  Amalgama. 

Vermischte  er  die  Kochsalzsäure  mit  Wasser  ^ 
welches  mit  Schwefelwasserstoffgas  imprägnirt  wor- 
den war,  so  wurde  sie  sogleich  trübe,  und  setzto 
nachher  den  bekannten  Mohr  ab. 

Vermischte  er  die  Salzsäure  aus  der  Fabrik  von 
Cadahaaso  in  la  Mancha  mit  der  Auflösung  des 
salzsauren  Zinnes,  so  wurde  die  Mischung  trübe, 
nahm  eine  bellgraue  Farbe  an ,  und  setzte  auf  einem 
Goldstücke,  das  auf  den  Boden  gelegt  wurde^  Quecke 
Silber  ab ,  was  aus  einem  Pfunde  mehr  als  3  Gran 
betrug« 


*}  Scher er's  AUgem.  Journ.  d.  Chemie,  a.  «.  O.  S.  iqq« 
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Auch  Scherer  *)  fand  (wie  Proust)  Kopfer« 
platten,  die  er  in  Gefäfse  gestellt  hatte,  welche  mit 
Pariaer  Salzsäure  angefüllt  waren,  nach  cwei  Tagen 
gaux  weila,  und  bei  näherer  Unterauchung  nahm  er 
wahr>  dafs  sie  durch  das  Quecksilber  verändert  wor-* 
den  waren.  Diefs  alles  hatte,  meines  Wissens,  eben* 
{Ms  keine  weitere  Wirkung,  als  dab  in  manchen 
Lehrbüchern  etc.  historische  Kotis  davon  gegeben 
wurde* 

Vor  einiger  Zeit  beschäftigte  ich  mich  mit  der 
Untersuchung  des  Kochsalzes  aus  verschiedenen  Kur- 
bessischen und  mehreren  fremden  Salinen,  aus  an* 
dem  Ursachen  und  zu  einem  ganz  andern  Zwecke« 
Als  diese  Untersuchung  beendigt  war,    wurden  die 
Reste  sämmtlich  (und  untereinander)  in  eine  Schub- 
lade gebracht,  um  sie  gelegentlich  im  Laboratorium 
zu  benutzen,  und  so  wurde  aus  6  Pfd.  desselben  — 
auf  74  Th.  trockenes  Kochsalz,    62  Th.  coucentr. 
Schwefelsäure  —  Kochsalzsäura  bereitet.    Mit  grofser 
Ueberraschungnahm  ich  bei  dem  Auseinandernehmen 
des  Apparats   einen  etwas  gelblichen   Auftrieb  im 
Halse  und  am  Gewölbe  der  Retorte  wahr,  der  mir 
auf  einmal  jene,    im  Jahre   1792   bei  Westrumb 
beobachtete,  Erscheinung  wieder  in  das  Gedächtoib 
rief.    Er  betrug,  sorgfältig  gesammelt,  181/%  Gran» 
Sein  ausgezeichnet  metallischer  Geschmack,  der  ganx 
dem  des  Sublimats  ähnlich  war ,   bestärkte  mich  in 
meiner  Vermuthung.    Meine  Untersuchung,  die  ich- 
gleich  darauf  unternahm,  zeigte,  dafs  dieser  Auftrieb 
eUenhaÜiger  Quecksilbersublimai  war. 


^;  Scherei^f  AlJjcni.  Jonm.  4.  Cksaii«.  ••  a.  O*  8.  19a« 
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Um  das  Daseyn  des  Quecksilbers,  worauf  es  hier 
allein  ankommt,  su  beweisen,  führe  ich,  ohne  meiner 
Versnche  mit  reinen  fixen  Alkalien,  kohlenHauren 
fixen  Alkalien ,  dem  reinen  Ammoniak,  dem  kohlen-« 
saaren  Ammoniak,  dem  Kalk)¥asser,  dem  geschwe- 
felten Wasserstofigas  o.s.  w«  zu  erwähnen,  nur  fol- 
gende 2wei  Versuche  an ,  welche  die  ganxe  Sache 
unbestreitbar  machen  t 

1)  Durch  ein,  in  die  wässerige  Auflösung  dessel- 
ben gestelltes,  Kupferstäbeben  wurden  laufende 
Qu^ckailberkügelchen  abgesondert. 
a)  Ein  Tfaeil  dieses  Auftriebs  mit  Eisenfeile  ge^ 
mengt,  und  in  einer,  an  dem  einen  Ende  zuge- 
achmelzten,  Glasröhre  erhitzt,  erzeugte  in  dem 
kältern  Theile  einen  grauen  Beschlag ,  der  sich 
leicht  zu  laufenden  Quecksilbertröpfchen  zu- 
sammenbringen liefs. 
Ich  untersuchte  nun  auch  die  erhaltene  Koch- 
salzsäure, und  fand,    dafs  auch  diese  Quecksilber  — 
abschon  in  geringer  Menge —  enthielt;  denn  salz* 
aanre  Zinnoxydulauflösung  fällte  das  Quecksilber  als 
Polver. 

Und  nun  die  grolse  Frage :  Wo  kommt  dieses 
Quecksilber  her?  Es  wäre  „möglich,**—  wenn  auch 
gerade  nicht  sehr  wahrscheinlich,  -^  dafs  die  richtige 
Beantwortung  dieser  Frage  uns  selbst  mit  dem  We- 
sen der  Metalle  näher  bekannt  machen  könnte!  — 
Dafs  das  Quecksilber  im  Kochsalze  war,  und  hier  nur 
ausgeschieden  wurde,  ist  bis  jetzt  am  wahrscheinlich* 
alen,  aber  doch  wohl  noch  nicht  gewijs  !  In  den  eben 
angeföiirten  Versuchen  Stahl's  und  in  jenen  von 
Kunkel   ist  weder  Kochsalz ^  tM>ch  Kochsalzsäure 
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im  Spiele !  Aber  gesetzt  auch  :  in  die  Versuche  der 
genannten  beiden  Männer  seien  über  diesen  Punkt 
Irrthümer  eingeschlichen ,  die  in  jenen  Zeiten »  wo 
die  besten  Köpfe  iür  Mercurificationen  und  Metall- 
▼erwandlungen  mehr  oder  weniger  eingenommen 
waren  ^  sehr  verzeihlich  seyn  konnten  5  warum  findet 
man  aber  diese  Erscheinung  bei  der  Zerlegung  des 
Kochsalzes  nicht  öfter?  Tansend-  und  abermals 
tausendmal  wird  in  Europa  jährlich  Kochsalzsäare 
bereitet;  MoUten  wohl  diese  Erscheinungen  immer 
übersehen  worden  seyn!  Diefs  ist  doch  wahrlich! 
auch  nicht  sehr  wahrscheinlich ! 

Könnte  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Quecksil- 
ber —  was  ich  bis  jetzt  Wenigstens  gerade  nicht  für 
^^unmöglich'^  halten  kann  —  nicht  auch  ein  Produkt 
der  Operation  seyn  ?  Die  in  dem  nicht  ganz  reinen 
Kochsalze  befindlichen  Stoffe,  ihr  quantitatives  Ver- 
hsUtnifs,  die  zur  Zerlegung  gebrauchte  Schwefelsaure^ 
ihre  Meuge^  ihre  Stärke,  die  ihr  beigemischten  Stoffe» 
Berthollet's  chemische  Masse,  die  Verschieden- 
heit der  Temperatur,  dieser  oder  jener  elektrische 
Zustand  der  Atmosphäre  u«  s.  w«,  konnten  diese 
nicht  auch  —  freilich  auf  eine  bis  jetzt  ganz  unbe- 
kannte Weise—  diesen  Gegenstand  t,  erzeugen?*^ 

Wahrscheinlich  i^t  es  allerdings  wohl  nichts 
aber  doch  möglich  !  Kunkel  erhielt  in  seinen  Ver* 
suchen  jedesmal  Quecksilber  (ohne  dafs  hier  Koch- 
salz gegenwärtig  war) ;  aber  nicht  mehr ,  sobald  er 
seine  Schwefelsäure  6mal  rectificirt  hatte  i  Also  lag 
das  Gelingen  in  diesem  bestimmten  Falle  in  der 
Qualität  des  „Vitriolöls!"  —  Die  Meteorsteine  spre- 
chen deutlich  genug  dafür,  da(s  in  den  höhern  Regio«- 
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iMn  der  Atmosphäre  -*  unter  noch  zur  Zeit  gan;z  un- 
bekannten Umständen  —  ans  Gasarten  Metalle,  Er^ 
den  etc.  plötzlich  gebildet  werden  können  1 

Hat  diese  Ver.muthung  einigen  Grund,  dann 
wäre  es  wohl  auch  nicht  zu  gewagt ,  zu  der  zweiten 
uberzuschreiten  :  dafs  vielleicht  zuweilen  hie  und  da 
ein  neues  Metal  oder  eine  neue  Erde  u.  s,  w«  blos 
Prodakt  der  Künste  Resultat  der  vorgenommenen 
Zerlegung,  der  befolgten  Methode  u.  s,  w»  sey«  Auch 
wäre  es  alsdann  nicht  ganz  nnerklärbar ,  warum  oft 
geübte  Chemiker  einen  sogenannten  neuen  Stoff  fiii« 
den,  den  der  andere  nicht  fand,  und  umgekehrt;  da 
es  ohnediefs  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat,  dafs  die  Natur,  die  so  einfach  in  ihrer  unüber- 
sehbaren Mannigfaltigkeit  ist,  und  mit  so  wenigen 
Stoffen  so  zahllose  Wesen  zu  erzeugen  weifs ,  in  ei- 
nigen, manchmal  ehnediefs  nur  höchst  sparsam  vor- 
kommenden,, Fossilien,  eigene  Metalle,  eigene  Erden 
v.  s,  w.  niedergelegt  haben  sollte  1 

Hr.  Proust  hat  vor  Kurzem  *)  diese  Sache  wie- 
der in  Anregung  gebracht,  und  da  er  daa  Quecksilber 
nicht  blos  in  solcher  Kochsalzsäure  angetroffen  hat, 
die  ans  rohem  französischen  Seesalze  bereitet  war, 
sondern  auch  in  dem  spanischen  Steinsalze  von  Cor^ 
dova  und  Minglanilla^  so  glaubt  er,  dafs  dieser  Um- 
atand  wohl  auf  einen  gleichen  Ursprung  des  See^  und 
Steinsalzes  hindtnio;  zumal  da  man  neuerlich  JCa/t' 
in  jenem  wie  in  diesem  gefunden  habe. 


•)  Mem.  du  Museum.  VII.  479;  hieraus  in  Seh  wei  gger's 
uod  Meinecke's  Neuem  Jouru.  für  Chemie  und  Physik. 
B.  V.  iKa.    3.  2i4. 
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Indessen  das  Quecksilber^  was  Westrutn'b  im 
Kochsalze  antraf ,  so  wie  das,  was  ich  darin  gefunden 
habe,  kam  weder  aus  Stein  ^  noch  aus  Seesalz,  son* 
dem  Bios  aus  Sohlensalz»  Demnach  würe  also  diese 
Erscheinung  bei  jedem  Kochsalze  —  auf  was  immer 
für  einem  Wege  von  der  Nktur  dargeboten  ^-  wahr« 
zunehmen!  *) 

Uebrigens  theile  ich  de»  Wunsch  des  Herrn 
Proust'Si  dafi  jemand  den  Versuch  anstellen  möch- 
te,  an  dem  Boden  eines  Schiffes  eine  kleine  Goldplalte 
zu  befestigen,  um  zu  sehen,  ob  diese  auf  einer  langen 
Seefahrt  Spuren  von  Quecksilber  annähme*  -— 

Bit  qaadtm  prodlre  tenaa,    li  non  dttur  ultra  | 

Horatm 


^)  Nach  Kefe ratein  stellen  Steinaala  und  Salaquellea 
durchaus  Ja  gar  keinem  Zusammenhange;  selbst  da,  wo 
•ie  tusammen  vorkommen.  Die  SaUquellen  sind  nicht 
Produkt  des  Stetusalses,  sondern  umgekehrt,  das  Stein* 
aals  ist  Prodokt  der  Salzquellen*  Archiv  d,  nord*  Apo» 
thwkerpsreins.    B.  I.  H.  2.  8.  io8. 
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Versuche  über  das  Aufsteigen  des  Saftes 
in  Weinstöcken» 

YorgekMii  in  4«r  GMellicIifft  für  Natnnru«.  and  H«ilkiuid« 
am  18.  Jan.  a3. 

▼  om 

Hofrath  Muncke  in  Heidelberg.^ 


Ei 


einige  Veranche,  su  denen  ich  sußillig  veranlafst 
wurde,  ohngeachtet  sie  aufser  den  Gränzen  meiner 
Stadien  liegen^  will  ich  wegen  der  erhaltenen  merk- 
würdigen Resultate  dem  Publikum  nicht  vorenthal- 
ten ,  weil  sie  vielleicht  dem  einen  oder  dem  anderen 
mehr  Sachverslündigen  sur  Grundlage  weiterer 
Schlüsse  dienen  können» 

Das  Aufsteigen  des  Saftes  in  den  Pflanzen  hat 
schon  oft  die  Physiologe^  beschäftigt*  Man  war  wohl 
hin  und  wieder  geneigt,  die  Haarröhrchen-Anziehung 
als  Ursache  dieser  Erscheinung  anzusehen,  allein  die 
einfache  Bemerkung»   da(s  eine  Flüssigkeit  nie  über 


*)  Indem  dieser  Anftats  iehon  Terfafst  war,  erhalte  ich  aus 
der  biblioth.  nnir.  Bd.  3i.  S.  76  Kenntniri  von  der  ia 
Paria  anfgegebenen  Preisfrage  über  die  Carkalation  dea 
Saftea  in  den  Pflanaen.  Vielleieht  kann  die  Bekanntwer~ 
4nM§  dar  Vertnehe  in  dieser  Hinsicht  niltalich  se/n. 
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das  Ende  eines  auch  noch  so  feinen  Haarröhrchens 
heraustreten  kann,  indem  dieses  mit  der  das  Auf- 
steigen der  Flüssigkeit  bedingenden  Ansiehung  durch 
die  »Wände  desselben  im  Widerspruche  steht  ^  .dafs 
aber  der  Saft  aus  abgeschnittenen ,  lothrecht  stehen- 
den Pßanzenstengeln  herausi:][uillt  und  seitwärts  ab- 
Hiefst,  widerlegt  vollständig  die  Hypothese  von  der 
Haarröhrchen -Anziehung  als  alleiniger  Ursache  der 
Saftbewegung,  und  veranlafst  dazu^  den  Grund  die- 
ser Erscheinung  in  einer  andern,  mit  dem  Leben  der 
Pflanzen  verbundenen  Kraft,  der  sogenannten  Le- 
benskr'afl  zu  suchen. 

Man  hat  es  ferner  au£Fallend  gefunden ,  und 
findet  es  mit  Recht  noch  jetzt  höchst  bewunderns- 
würdig, da(s  der  .Saft  in  den  Bäumen  su  einer  un- 
glaublichen Höhe  bis  in  ihre  obersten  Gipfel  getrie- 
ben wird.  Jetzt  y  nachdem  ich  mit  eigenen  Augen 
diejenigen  Erscheinungen  beobachtet  habe^  welche 
ich  sogleich  erzählen  werde ,  scheint  mir  dieses  gar 
nicht  mehr  wunderbar,  vielmehr  unbedeuteud  gegen 
andere  weit  rälhselhaftere  Phänomene,  Wenn  maii 
nämlich  annimmt»  dafs  die  auftreibende  Kraft  nicht 
blofs  in  den  Wurzeln ,  sondern  in  den  Gefäfsen  iii 
ihrer  ganzen  Länge  tbätig  ist,  und  durch  die  Capillar- 
attraction  unterstützt  wird;  so  fällt  hiermit  das  Auf- 
fallende der  Erscheinung  gröfstentheils  weg.  Ganz 
etwas  anderes  aber  ist  es,  diejenige  Kraft  zu  unter- 
suchen, womit  die  Pflanze,  wenn  sie  an  irgend  einer 
Stelle  abgeschnitten  ist,  den  von  ihr  sich  trennenden, 
mithin  dem  Einflüsse  sowohl  der  Capillarattraction , 
als  auch  der  Thatigkcit  der  einschliefsenden  Gefäfse 
entzogenen   Saft   in   die   Höhe  zu  treiben  vermag. 
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Man  hat  über  diesen  Gegenstand  einige  schätzbare, 
aber  nicht  zahlreiche  Versuche ,  auf  welche  ich  mich 
iiier  weiter  nicht  einlassen  kann ,  da  urir  die  hierher 
gehörige  Literatur ,  eben  wie  das  Gebiet  der  Pflan* 
zenphysiologie  in  seinem  weiteren  Umfange,  fremd 
isU  \^^il  «her  diese  Sache  verhältnifsmäfsig  gegen 
andere  minder  wichtige  immer  noch  nicht  genügend 
erörtert  ist;  so  willfahrte  ich  gern  dem  mir  im  ver- 
gangenen Frühjahre  geäufserten  Wunsche  des  hiesi« 
gen  UniversitätsgHrtners  Hrn.  Metzger^  eines  in  aU 
len  Theilen  der  Naturwissenschaften  sehr  bewander- 
ten Mannes  und  höchst  eifrigen  Forschers,  mit  ihm 
gemeinschaftlich  einige  Versuche  anzustellen,  welche 
durch  die  Lage  des  physikalischen  Cabinettes  und 
meiner  Wohnung  dicht  am  botanischen  Garten  un-> 
gemein  erleichtert  wurden.  Daher  konnte  ich  in  den 
drei  angestellten  Versuchen  alle  merkwürdigen  Er- 
scheinungen genau  und  vollständig  beobachten ,  indeni 
Hr.  Metzger  wegen  entfernter  Wohnung  und  vieler 
GeschXfle  hauptsächlich  nur  bei  der  Zurichtung  der-^ 
selben  thätig  war/  Wir  fanden,  wie  gewöhnlich ^ 
liicht  eigentlich  die  Beantwortung  der  uns  vorgeleg- 
ten Frage,  aber  dennoch  viel  Interessantes«  Folgen- 
des ist  die  einfache  Erzählung  der  Versuche. 

Vera.  i.  Am  aS.  März  ii  Uhr  Morgens  bei 
heitern^  Himmel  und  der  frühzeitigen  ungewöhnli- 
chen Wärme  des  verflossenen  Frühlings,  als  der 
Weinstock  schon  beschnitten  war,  zum  Theil  thränte^ 
2um  Theil  schon  zu  thränen  aufgehört  hatte,  wurde 
ein  gesunder  Weinstock,  dessen  elliptische  Quer* 
Schnittsfläche  'jfxi^  und  9/10  par.  Zoll  Durchmesser 
hatte )  und  vct  einer  10  F.  hohen ,  nach  Osten  freien 
iQuwn.  /,  CUm.  N,  R,  7.  Bd.  u  Heft.  7 
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Mauer  stand,  5  Zoll  über  dem  Boden  gerade  abge- 
schnitten, ücber  den  Rumpf,  aus  welchem  der  Saft 
sogleich  herausdrang,  schoben  wir  eine  starke  Glas- 
röhre Äwei  Zoll  herab,  fullteD  die  Zwischenräume 
mit  Glaserkitt,  umbanden  das  untere  Ende  mit  Blase 
und  VVachslaHcnt,  und  umwickelten  das  fianze  so 
fest  mit  Bindfaden,  dafs  kein  Saft  durchdringen 
konnte.  Oben  in  die  Gfasröhre  wurde  ein  Korksto- 
pfer mit  einer  in  demselben  steckenden ,  eine  Linie 
weiten  Baromelei röhre  hineingedrückt,  so  dafs  daa 
ttnteie  Ende  des  Korkes  einen  Zoll  vom  abgeschnit- 
tenen Weinslocke  abstand.  Die  weile  Glasi-öhre 
füllte  sich  almiilig  mit  Saft,  und  wir  erwarteten,  ob 
die  Kraft  des  Triebes  stark  genug  seyn  würde,  den- 
selben bis  ans  Ende  der  4  1/3  Fufs  langen  Barome- 
terröhre zu  treiben.  Allein  schon  am  Nachmittage 
mufste  ich  eine  zweite  Röhre  vermittelst  eines  durch- 
bohrten Korkes  aufsetzen,  worin  der  Saft  Abends  7 
Uhr  bis  zu  einer  Höhe  von  ö  Fufs  gestiegen  war. 
Vorzüglich  wichtig  schien  mir  zu  erfahren,  ob  der 
Saft  nach  Sonnenunlergang  still  stände,  oder  rück- 
wärts gienge,  und  insbesondere,  ob  dieses  bei  Nacht 
geschähe.  Das  Verschwinden  der  Sonne  hinter  der 
Mauer  und  unter  dem  Horizonte  zeigte  gar  keinen 
Einflufs»  Indefs  will  ich  ein  für  allemal  bemerken, 
dafs  das  AufNleigen  des  Saftes  sich  dnich  den  anhaU 
tendcn  Einflufs  der  nÄchllichen  Kalte  %'enninderte, 
was  auch  schon  aus  der  Zusammenzieiiung  der  Vor* 
handeuen  Quanliut  folgte,  kura  nach  Sonnen* 
aurgfiiig  alMfr  sich  mit  erneuerter  Släirke  «eigte. 
Zu  meinem  LeidweetMi  fand  ich  Abends  11  Uhr 
die  weite  ÖlasiAlue  geboratra^    uöd   deto   Saft   se 
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weit  ausgelaufen^  dafs  er  den  Kork  nicht  meiir  be* 
rührte. 

Weil  die  beschriebene  Vorriohtang  eben  so  viel 
Zeit  als  Mühe  erfordert ,  man  auch  nicht  pa&liche 
Rdrke  und  Röhren  im  Ueberflusse  vorrälhig  hat,  so 
trieb  ich  am  34sten  Morgens  10  Uhr  den  Rifs  in  der 
Röhre  durch  fest  umgebundenen  starken  Bindfadep 
so  nahe  zusammen  ^  dais  er  nicht  weiter  schadete« 
Des  groben  Verlustes  an  Saft  ungeachtet  stieg  der- 
selbe fortwährend  höber,  vermittelst  einer  festge- 
machten grolsen  Stange  wurden  Nachmittags  4  Uhr 
noch  £wei  Röhren  9  im  Ganzen  fünf  von  ungleicher 
I«ange  aufgesteckt^  allein  der  Saft  erreichte  schon 
Abends  6  Uhr  die  gröfste  mögliche  Höhe  von  17 
Faß)  nnd  lief  stark  aus,  weil  es  unthunlich  war, 
ohne  ein  weillMuftiges  Gerüst  noch  mehrere  Röhren 
anCEQsetzen.  Obgleich  der  Druck  einer  so  hohen 
Wassersäule  sehr  hedeutend  ist,  so  schien  er  doch 
auf  das  Ansteigen  des  Saftes  gar  keinen  Einflufs  zu 
haben ,  indem  dieser  nach  Messungen ,  so  genau  sie 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  angestellt  werden 
konnten,  in  der  oberen  Röhre  noch  eben  so  schnell 
höher  stieg,  als  es  in  der  unteren  vorher  der  Fall 
gewesen  war,  auch  lief  derselbe  gerade  Nachts  12 
Uhr  eben  so  stark  aus,  als  sogleich  nach  der  Errei- 
chung der  gröisiea  Höhe*  Am  35sten  wurde  es  be« 
triehtiich  lulter,  ohne  dafs  diese  Wetterverifnderung 
and  der  trübe  Himmel  sogleich  einen  merkbaren 
Einflufs  auf  die  Menge  des  Saftes  au  haben  schienen« 
Erst  nachdem  die  Kälte  zunahm  >  und  am  5i«  Msrz 
imd  1;  A^ril  mit  Sofaneegestöber  rerbunden  war, 
üiUtb  sich  dteRAhre  mit  vielen  abwechselnden  Lull- 
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blasen ,  und  das  Auslaofen  de«  Saftes  hörte  auf,  fieng 
aber  bei  wiederkehrender  Wärme  aafs  Neue  an ,  so 
dafs  am  7ten  alle  Luftblasen  verschwanden  waren« 

Um  die  weiteren  Ergebnisse  tlieses  Versuches 
bis  zu  Ende  kurz  zu  erzählen ,  will  ich  nur  liinsa- 
setzen^  dab  der  Kork  in  der  unteren  weiten  Glas- 
röhre durch  den  anhaltenden  Druck  des  Saftes  er- 
weicht j  am  18.  April  völlig  fest  zu  schliefsen  auf- 
hörte. Es  drang  von  -der  Zeit  an  fortwährend  etwas 
Saft  neben  demselben  heraus,  wodurch  der  Stand  in 
der  Röhre  bis  auf  abwechselnd  zwischen  8  und  10  F. 
vermindert  wurde,  ohne  dafs  es  mir  gelingen  wollte^ 
den  Kork  wieder  fest  schliefsend  zu  machen«  Schon 
glaubte  ich,  der  Stock  würde  almälig  absterben, 
weil  sich  nirgend  eine  Spur  eines  hervorkeimenden 
Schöfslings  zeigte,  als  unverhofft  am  13,  Juni  deren 
zwei  sichtbar  wurden*  Die  jungen  Triebe  wuchsen 
schnell,  und  gleichzeitig  sank  der  Saft  anhaltend  tie- 
fer herab,  bis  am  Ende  Juni  die  letzte  Spur  ver- 
schwunden war.  Nach  diesem  gänzlichen  Verschwin- 
den stieg  weder  bei  diesem ,  noch  auch  bei  den  an- 
dern auf  gleiche  Weise  behandelten  Stöcken  der  Saßt 
Weiter  auf,  die  beiden  Schöfslinge  erreichten  eine 
gleiche  Gröfse  als  die  an  andern  Stöcken,  der  im 
Herbst  von  der  beschriebenen  Vorrichtung  befreiete 
Stumpf  aber  war  nicht  zusammengeschrumpft  und 
vertrocknet,  wie  es  bei  den  Enden  abgeschnittener 
Reben  der  Fall  zu  seyn  pflegt ,  sondern  er  war  bis 
anderthalb  Zoll  tief  schwarz,  und  etwas  weicher, 
als  tiefer  unten. 

Unsern  eigentlichen  Zweck ,  nämlich  die  absolute 
Höhe  zu  bestimmen,  bis  auf  welche  der  Saft  durch 
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die  Vegetaiionskraft  des  Stockes  getrieben  weixlen 
könne,  hatten  wir  abo  verfehlt,  und  waren  auch 
nicht  im  Stande ,  dieses  aaszumitteln ,  weil  wir  wohl 
einsahen ,  dafs  unsere  Vorrichtung  bedeutend  höher 
angelegt  werden  müsse,  als  die  Localität  verstattete. 
Wir  entscbloisen  uns  daher  sogleicli,  wo  möglich 
eine  andere  Frage  zu  beantworten ,  nämlich  in  wel- 
chen Theilen  des  Weinstockes  die  den  Saft  empor- 
treibende Kraft  h'ege. 

Vers.  3.  Zu  diesem  Ende  schnitten  wir  am  25. 
März  10  Uhr  Morgens  die  drei  Stämme  eines  gesun- 
den Stockes  ab,  belegten  die  £nden  mit  Fensterkitt, 
und  umbanden  sie  mit  Thierblase  und  Wachstaffent 
wasserdicht^  welches  bei  dem  starken  Andringen  des 
Saftes  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  war. 
Daraufsuchten  wir  eine  etwa  9  Zoll  tief,  in  der  Erde 
liegende 9  seitwärts  auslaufende,  Wurzel  des  Stockes, 
ohngefähr  1/3  Zoll  Durchmesser  haltend ,  schnitten 
diese  i4  Zoll  vom  Stamme  entfernt  ab ,  steckten  eine 
in  einem  rechten  Winkel  gebogene  Glasröhre  dar- 
auf, uud  verbanden  sie  wie  in  Vers.  i.  In  das  iolh- 
recht  stehende  Ende  der  Röhre  wurde  vermittelst 
eines  Korkes  eine  Barometerröhre  geschoben,  auf 
diese  eine  andere  gesetzt,  nnd  so  fort  bis  zur  Höhe 
von  18  F»,  und  die  Wurzel  mit  Erde  bedeckt»  Der 
Saft  trieb  schon  am  nämlichen  Tage  bis  zur  ganzen 
Höhe  der  Röhre ,  und  lief  über.  In  der  Nacht  zum 
36slen  zerschlug  zufällig  ein  von  der  Mauer  herabge- 
fallener Stein  den  Verband  des  einen  Stammes,  so  dafs 
dieser  stark  thränte ,  wodurch  der  Saft  bis  zur  Höhe 
von  5  Fufs  herontersank.  Nach  Herstellung  des 
Verbandes  stieg  er-  sogleich  wieder,    und  erreichte 


Digitized  by  VjOOQlC 


lol  Müncke 

schon  am  nVmlichen  Tage  die  gaTnse  mögliehe  Höhe 
wieder.    Während  der  vorhin  erwähnten  Källo  «ank 
der  Saft,  und  stand  am  3.  April  hur  noch  4  P«  hocb^ 
fieng  am  5ten  wieder  an  zu  steigen,    erreichte  am 
7ten  die  grörste  Höhe  wieder,    und   hielt  sich  hier* 
unverändert    bis    zum   sGsten,    sank   dann   ziemlich 
schnell  bis  i  F.  hoch  über  der  Erde ,  erhob  sich  wie- 
der bis  3  F.y  sank  aber  am  i«  Mai  bis  5ß  F^  herab. 
Von  diesem  Tage  an  bis  zum  8ten    blieb  der  Stand 
des  Saftes  unverändert,  jedoch  so,  dafs  er  bei  Tage 
bis  etwa  a  F«  aufstieg,   nach  Sonnenuntergang  aber 
bis  i/i  F.  wieder  herabsank.    Nach  anhaltender  Dürre 
war  am  8«  Mai  ein  starkes  Gewitter  mit  Regen  und: 
Schlössen,  worauf  am  gten  der  Saft  bis  5i/*4  F.  stieg. 
Ueber  dieser  Höhe  stand  eine  Luftblase  i  i/b  Z*  lang- 
in  der  i/3  Z«  weiten  Röhre,  und  war  durch  eine  a  Z* 
lange  Säulb  des  Saites  gesperrt.    Die  Blase  verlor  sich, 
der  Saft  gieng  wieder  herab,  fieng  aber  am  iSten  nach 
anhaltendem  Regen  wieder  an  zu  steigen,  und  erreicht» 
am  I7ten  8  F.  Höhe.  Jetzt  WJirden  an  jedem  abgeschnit- 
tenen Stamme  Schöfslinge  wahrgenommen,  einer  der- 
selben aber  ohne  weiteren  Einflufs  abgebrochen.    Vom 
igten  an  sank  der  Saft  almälig,  indem  die  SchÖfslinge 
stark  wuchsen ,  bis  am  3i.  Mai  die  Höhe  nur  noch  5  Z« 
über\der  Erde  betrug,   am  5.  Juni  aber  der  ganze 
Rest  I verschwunden  war.    Die  abgeschnittenen  Stäm«. 
tne  halten  im  Herbst  das  nämliche  Ansehen,  als  der 
in  Vers«  i. «  eben  so  das  in  der  Röhre  steckende  Endo 
der  Wurzel ,  welche  noch  iiberdem  da ,  wo  der  Ver- 
band der  Glasröhro  anfieng,  in  einen  nicht  sehr  dicken 
Knollen  aufgetrieben  war.     Die  sämtlichen  Schöis- 
linge  wuchsen  stark,  und  Wurden  etwas  gröber  als 
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die  an  anaern  Weinstörken.  Noch  niurs  ich  eines 
Umstancles  gedenken,  welcher ,  wie  sich  später  zei- 
gen wird,  nicht  übersehen  werden  darf,  näailich 
dafs  beim  Zerlegen  des  Apparates  im  Hcr!}ste  die 
recblwinkiich  gebogene  Rühre  zerbroi^hen  gefunden 
wurde;  der  Verband  von  Wachstaffent  und  Bind» 
faden  aber,  womit  dieselbe  fest  umwunden  war^ 
seigtesich  nicht  beschsidigt. 

Durch  diesen  Versuch  war  es  aufser  Streit  ge« 
aetzt^  dafs  eine  Verbindung  zwischen  den  Gefafsen 
des  Stammes  und  den  gröfsern  Vk'^urzeln  statt  finde , 
und  dafs  die  eigentliche  bewegende  Kraft,  welche 
den  Saft  aufsteigen  macht,  in  den  feinen  VVurzcl- 
fasern  zu  suchen  sey.  Nicht  zufrieden  indefs  mit 
diesem  allgemeinen  Resultate,  stellten  wir  noch  einen 
dritten  Versuch  an  9  welcher  dann  der  belehrendste 
von  allen  wurde. 

Vera,  5,  Am  27.  März  schnitten  wir  den  einen 
Stamm  eines  in  zwei  Stämme  ausgehenden,  schon 
beschnittenen,  gesunden  Wein«tockes  4  Zoll  über  der 
Erde  ab,  suchten  wie  vorher  eine  seitwärts  laufende 
Wurzel,  und  setzten  auf  diese  und  den  abgeschnitte* 
nen  Stamm  nach  der  oben  beschriebenen  Weise  Glas- 
röhren bis  zur  Höhe  von  19  \J2  Fufs«  Diescsmal  war 
es  uns  gelungen,  den  Apparat  sehr  vollkommen  ein- 
zurichten, und  der  Saft  stieg  sogleich  in  beiden  Röh- 
ten,  jedoch  blieb  er  in  der  zur  Wurzel  gehörigen  al* , 
lezeit  ehsen  Fufs,  mitbin  etwa  so  weit,  als  die  Glas- 
röhre tiefer  anfieng,  zurück,  so  dafs  also  der  Druck 
der  Pliissigkeit  in  beiden  Röhren  gleich  stark  war. 
Glasröhren  springen  bekanntlich  leicht,  und  als  ich 
daher   am  sSsten  die  Höhe  des  Saftes  vermindert 
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fand^  vertnuthete  ich  diesen  Zufall  bei  8er  in  cli?r 
Erde  befindlichen ,  rechtwinklich  gebogenen  Röhre, 
fieini  Nachsehen  fand  sich  dieses  bestätigt,  indefs 
glückte  es  mir,  den  Apparat  sq  vollständig  wieder, 
herzustellen,  dafs  er  im  Herbst  beim  Auseinander* 
nehmen  noch  ganz  unversehrt  gefunden  wurde«  Als 
die  erwähnte  Röhre  geborsten  war,  sank  der  Saft 
sogleich  in  den  Röhren  des  Stammes  und  der  Wurzel« 
und  stieg  nach  Wiederherstellung  des  Apparates  in 
beiden  gleichzeitig ,  wobei  aber  der  merkwürdige  Um« 
stand  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  allezeit  beim  Steigen 
und  beim  Fallen,  wenn  der  Saft  nicht  nach  Erreichung 
des  maximi  der  Höhe  überlief,  der  Stand  in  der  Röhre 
des  Stammes  höher  warj  als  in  der  auf  die  Wurzel 
gesetzten,  und  dafs  die  Diflerenz,  wenn  es  seya. 
gönnte,  dem  Unterschiede  der  Höhe,  wo  der  Apparat, 
bei  beiden  anfieng,  gleich  kam* 

Als  in  der  Nacht  auf  den  i«  April  Schnee  fiel, 
füllten  sich  beide  Röhren  mit  einer  Menge  abwech-- 
selnder  Luftblasen,  und  der  aus  den  Enden  auslau« 
fende  Saft  gefror  zu  Eiszapfen.  Die  Quantität  der 
Luft,  welche  an  einigen  Stellen  die  Röhren  um  m^hr 
als  Fufseslängc  füllte,  hätte  wohl  zu  einer  Untersu- 
chung hingereicht,  wenn  es  nur  möglich  gewesen, 
wäre,  dieselbe  aufzufangen.  Die  Luftblasen  ver- 
schwanden almälig,  und  bis  zum  7*  April  war  keine 
Spur  mehr  davon  vorhanden«  Von  nun  an  flofs  der 
Saft  aus  beiden  Röhren  stark  aus,  und  bildete,  ob- 
wohl an  sich  wasserhell,  an  diesen  und  andern  Röh- 
ren einen  weifslibhen,  ei  weisartigen  Ueberzug,  auch 
war  bei  Tage  und  bei  Nacht  kein  Unterschied  rück- 
sichtlich   der    Quantität    desselben    wahrzunehmen. 
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Späterhin    atiegea  wieder    einzelne  Luftblasen  auf, 
deren  ZahJ  und  Grobe  mit  der  Abnahme  der  Quan- 
tität des  ausfliegenden  Saftes  zunahm^  so  da(s  am  6« 
Mai  in  der  Röhre  des  Stammes  5  F.  Saft  und  7  F^ 
Lnft,  in  der  der  Wurzel  11  F.  Saft  enthalten  waren. 
Diese  Luftentwickelung,  vorzüglich  über  dem  Stam'- 
rne,  unbedeutend  und  selten  über  der  Wurzel,  dau«" 
erte  bis  zum  iSten,  als  mit  dem  Verschwinden  der- 
selben der  Saft  in  beiden  Röhren  vom  Aufsatzpunkte 
an  4  F*  hoch  stand ,  und  zugleich  Schöfslinge  hervor« 
zukommen  anfiengen,  bei  deren  schnellen  Wachsen 
die  Höhe   des  Saftes   almälig  abnahm^   am  3i.  Mai 
noch  4  Zoll  betrog I    am  3.  Juni  aber   völlig   ver- 
schwunden war,  ohne  wieder  zu  erscheinen«     Beim 
2«erlegen  des  Apparates  im  Herbste  fand  sich  das  in 
den  Röhren   eingeschlossene  Ende  des  Stammes  und 
der  Wurzel  wie  oben  beschrieben  i^t;   aus  letzterer 
aber  waren  dicht  über  der  Bandage  7  Wurzelfasern ^ 
die  stärkste  fast  1  Lin«  im  Durchmesset*^  herausge- 
wachsen, wovon  die  längste  i5  Zoll,  die  nächste  11  Z. 
lang  aus  der  Erde  gerissen  wurden.    So  wie  die  Na- 
tur also  hier  den  erlittenen  Verlust  zu  ersetzen  ver- 
mögt  hatte,  war  bei  der  in  Vers,  2.  erwähnten  Wur- 
zel das  Bestreben  hierzu  sichtbar^    allein  wegen  ge- 
hemmter Bildung,  vielleicht  einer  Folge  des  Saftver- 
lustes durch  die  geborstene  Röhre,  hatte  sich  ein  blofser 
Knollen  angesetzt«    Die  Schöfslinge  des  abgeschnitte- 
nen Stammes  waren  merklich  gröfser  und  üppiger  im 
Wachsthum ,   als  die  an  andern  Stöcken;    auf  das 
\Vachsen    des  zweiten   unversehrten    Stammes    des 
nämliehen  Weihstocks  hatte  aber  der  V^ersuch  keinen 
sichtbaren  Einflufs  gehabt. 
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Nar  einif^e  wenige  von  »elbst,  und  ohne  weitero 
Kenntnifs  der  Pflanzenphysiologie  sich  aufdringende 
Bemerkungen  aej  es  erlaubt  hinzuzufügen.     Zuvor* 
derst  haben  wir  zwar  das  Maximum  der  Höhe  nicht 
erreicht ,  bis  wohin  df  r  Organismus  der  Pflanzen  dea 
Saft  zu  treiben  vermag;   allein  die  beobachtete  Hdbe 
ist  beträchtlich   genug,    um    die   aufserordeutlicfae, 
hierzu     erforderliche    Druckkraft     zu    bewundern« 
Rechnet  man   die  mittlere   Länge  der  Röhi^  einer 
gewöhnlichen  Realschen  Presse  zu  8  Fufs,  so  war  die 
Druckkraft  unserer  höchsten  Röhren  3,5  mal  so  stark. 
Nehmen  wir  ferner  das  Gewicht  eines  paris.  Cub,  F. 
Wassers  nach  Bohnenberger  zu  7?  Pfund  Cöln.  an; 
so  betrug  in  unsern  Versuchen  der  Druck  ge^en  ei- 
nen Quadratfufs  Fläche  i4ti3  iß  Pfd.    Man  darf  biU 
lig  fragen,  wie  es  möglich  ist»  dafs  die  dünnen  Häute 
der    feinen   Wurzelfasern   einen    solchen    enormen 
Druck  aushalten?    Dabei  ist  es   sehr  merkwärdig, 
dafs  in  Vers.  5.  die  kurz  zuvor  abgeschnittenen^  nur 
5  F.  über  dci*  Erde  hohen ,  mithin  (wenn  wir  nach 
den  Resultaten   des   zweiten  Versuchs  eine  Verbin- 
dung der  Gefäfse  beider  Stämme  annehmen)  einen 
Druck  von  16  1/2  Fufs  oder  ein  Gewicht  von  i3o4 
Pfund  gegen  einen  Quadratfufs  Fläche  aushaltendea 
Enden  des  zweiten  Stammes  nicht  wieder  zu  thränen 
anfiengen.     Ueberhaupt  zeigt  sich  hierbei  abermals 
die  höchst  weise  und  zwcckmäfsige  Einrichtung  der 
Natur,   dafs  die  abgeschnittenen  Pflanzentheile  eine 
oigenthümliche  Kraft  besitzen,  sich  zusammenzuzie- 
hen, und  gleichsam  zu  vernarben,  weil  sonst  bei  ei- 
nem, so  Ungeheuern  Drucke  nach  jeder  Verletzung  die 
Pflanzen  unfehlbar  verbluten  müfsten. 
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Aof  die  erhaltenen  Resultate  lärst  sich  nnwtder* 
leglich  der  Schlufs  bauen,  dafs  die  kleineren  feinenr 
Wurzeifasern  die  Kraft  besitzen ,  den  Saft  vom  Erd-* 
boden  aas  bis  in  die  Spitzen  der  höchsten  Bäume  z\t 
iretbent  Allein  es  ist  an  sich  niclit  wahrseheinlich, 
da&  alle  übrigen  Pflanzentheile  hierbei  ganz  untbä- 
tig  nnd  leidend  seyn  sollten,  aiuch  deutet  der  Unter- 
schied der  Höhen  in  der  zur  Wurzel  und  zun» 
Stamme  gehörigen  Röhren  nach  Vers«  5.  deutlich 
genug  an  j  dafs  die  Gefärse  des  Stammes  über  der 
Worsel  den  Prozels  der  Sadbewegung  'nnter-» 
atalzen» 

Wenn  wir  al>er  von  diesem  letzten  Satze  aosge» 
hen,  nnd  damit  die  Reflexion  verbinden,  dafs  die 
Natur  mit  weiser  Sparsamkeit  keine  Kraft  unnöthig 
verwendet,  so  führt  dieses  zu  Folgerungen  ganz  ei«- 
gener  Art.  üie  blofse  Wurzel  nämlich  ist  nach  den 
Resultaten  aller  unserer  Versuche  höchst  wahrschein«* 
lieh  mit  einer  mehr  alst  hinlänglichen  Kraft  verse- 
hen, um  den  Saft  so  hoch  zu  treiben^  als  der  Wein«'. 
stock  seiner  Natur  nach  fordert«  Wenn  nun  die 
hierdurch  hervorgebrachte  Wirkung  durch  den 
StaiHm  und  die  Zweige  noch  vermehrt  würde,  wo- 
zu «oUte  dieser  ungeheure  Kraftaufwand  nützen?  — 
Da  ich  nicht  Pflanzenphy^iolog  bin;  so  liegt  die 
Beantwortung  dieser  Frage  aurser  den  Grenzen  mei* 
ner  Kenntnisse;  inzwischen  erlaube  ich  mir  Folgen- 
des zu  bemerken.  Es  ist  wohl  mehr  als  wahrschein- 
lich^ da£s  die  Kraft ^  welche  Schöfslinge,  Blätter, 
Knospen  u.  s.  w.  hervortreibt ,  nicht  ausschlieffilich 
eine  mechanische  sey;  ob  aber  eine  solche  nicht 
gleichfalls  dabei   mitwirke,    möchte   ich- keineswegs 
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so  geradezu  ableagnen.  Als  Beweis  hierfür  spricht  ^ 
wie  mich  dünkt,  schon  der  Umstand  der  sehr  üppi- 
gen Triebe  des  Weinstockes  in  Vers.  5.  Bin  abge- 
schnittener Stock,  welchem  eine  starke  Wursel  ge- 
nommen ^  nnd  anhaltend  so  viel  Saft  durch  Auslau- 
fen entzogen  war,  muffte,  wie  man  denken  sollte, 
kränkeln,  auch  ist  diesea  der  Fall  bei  solchen,  wel- 
che, wie  man  zu  sagen  pflegt,  verblaten.  Sollte 
nicht  der  mechanische  Druck  und  die  Conservirung 
eines  grofsen  Theiles  von  Saft  bei  dem  von  uns  be- 
handelten Stocke  zum  üppigem  Wachsthum  mitge- 
wirkt haben?  Aber,  wird  man  sagen,  wäre  der 
Stamm  nicht  abgeschnitten»  so  würde  der  Andrang 
des  Saftes  noch  stärker  gewesen ,  die  Kraft  aber 
auf  mehrere  Zweige,  Blätter^  Früchte  u.  s.  w. 
vertheilt  seyn.  —  Ich  gebe  dieses  zu,  jedoch  nur 
als  .  hypothetisch ,  und  ohne  darin  einen  entschei- 
denden Gegenbeweis  gegen  den  aufgestellten  Satz 
anzuerkennen ,  vielmehr  möchte  ich  die  Sache  auf 
folgende  Weise  ansehen.  Wenn  wir  annehmen, 
dafs  die  Wurzel  die  Kraft  hat,  den  Saft  zu  einer 
so  enormen  Höhe  zu  treiben,  und  diese  durch 
Stamm,  und  Zweige  vermehrt  wird,  so  zeigt  sich 
nirgend  ein  Ende  oder  eine  Grenze,  vielmehr 
.  müfste  der  Drang  des  Saftes  in  der  Spitze  der 
Pflanzen  am  stärksten  seyn.  Wahrscheinlicher  ist 
es  daher  wohl,  dafs  nach  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit der  Pflanzentheile  in  denselben  auch 
Kräfte  vorhanden  sind,  welche  der  angezeigten, 
den  Saft  auftreibenden,  entgegenwirken,  und  dafa 
durch    die  Verbindung    beider  die    Pflanzenbildnng 
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bedingt 'wird.  Dieser  zwar  hypothetischen,  aber 
inleressantcn  Ansicht  weiter  nachzugehen,  überlasse 
ich  den  Pflanzenphysiologen,  werde  aber  wo  mög* 
Ikix  im  nächsten  Frühjahre  das  Maximnm  der 
Druckkraft  des  Saftes  auszumittehi  suchen« 
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Untersuchung   einer    besondern  Galle, 

und  einer  darin  gefundenen  neuen 

Substanz^ 


Tonj      ^ 

Bart.  Bizio  •)• 


Dl 


'iese  Galle  war  von  einem  Menachen,  der  an 
Gelbsacht  begleitet  von  Leiden  der  Leber  im  Ju). 
i83i  in  dem  Bürgerhospitale  starb*  Bei  der  Sectioa 
'  wunderte  sich  der  Dr.  Fabrisy  keinen  Fehler  der 
Leber  zu  finden ;  als  er  aber  die  Gallenblase  öffnete, 
80  zeigte  sich  ihm  eine  besondere  Flüssigkeit,  welche 
nicht  die  geringste  Aebnlichkeit  mit  Galle  hatte. 
Sie  wurde  mir  zur  Analyse  übergeben ,  und  der  Dr. 
Veraschini^  Arzt  des  Hospitals^  nahm  Theil  an 
den  nachfolgenden  y  in  meinem  pharmazeutischen 
Laboratorio  angestellten  Untersuchungen,  von  wel- 
chen einige  Nachrichten  über  eine  besondere,  iii 
dieser  Galle  gefundene  neue  Substanz  (Erythrogcn> 
bereits  bekannt  geworden  sind« 


*)  Vorgelesen  in  dem  AthenSo  su  Venedig  am  8.  Aog.  1833, 
nnd  abgedruckt  in  Coniigliachl  vnd  Bru|oateUi't  Giern. 
iS^.  Bim.  VI.  p.  446. 
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Beschreibung  dieser  Galle^ 

Die  in  der  Gallenblase  vorgefundene  Substanz 
ersehten  nicht  durchaus  von  glcichrörmiger  Consi- 
Jlenz:  ^es  fanden  sich  darin  Klümpchen  von  Fäden , 
welche  knäuelartig  zusammengehäuft  und  mit  einer 
honigdicken  Substanz  zusammengeklebt  waren* 

Die  Farbe  des  flüssigen  Theils  war  hochpurpur- 
roth,  die  der  Klümpchen  weifslich  mit  schwärzlichen 
und  röthlichen  Flecken.  Der  Geruch  erinnerte  an. 
faulende  Fische.  Auf  der  Zunge  liefs  die  Flüssigkeit 
einen  leichten  eckelhaflen  Eindruck  zurück ,  ohne  die 
geringste  Bitterkeit« 

Die  Flüssigkeit  war  etwas  leichter  als  das  Was- 
ser, denn  sie  schwamm  darin« 

Etwas  von  der  Galle  wurde  in  freier  Luft  bei 
33^  bis  34^  R.  in  einem  offenen,  doch  vor  dem  Zu- 
tritt der  Insekten  geschützten  Gefäfse  ausgestellt: 
nach  einigen  Tagen  hatte  sie  keine  besondere  Ver- 
änderung erlitten:  der  weiche  Theil  war  blofs  mehr 
,  verdickt  und  mit  den  Klümpchen  zu  einer  Masse 
vereinigt,  worauf  sich  zuletzt  Schimmel  ansetzte. 

Analyse. 

Hnndert  Theile  der  Galle  schüttelte  ich  mit 
kaltem  destiltirten  Wasser,  um  den  flüssigen  Antheil 
auszuziehen.  Ich  erhielt  als  Rückstand  die  klümprige 
Substanz,  aus  elastischen  Fäden  bestehend,  welche 
zusammengewickelt  und  reichlich  mit  einer  fettigen 
'Masse  besetzt  waren« 

Diesen  im  kalten  Wasser  unauflöslichen  Antheil 
übergoGi  ich  von  Neuem  mit  Wasser  in  einem  glX- 
sernen  Recipienten,  welcher  im  Wasserbade  bis  zU 
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BdP  R.  erhitxt  wurde.  Indem  ich  nun  mit  einem 
elfenbeinernen  Spatel  die  Fasern  auseinander  zog ,  so 
wurden  sie  in  einigen  Minuten  von  Fett  befreiet, 
das  in  der  Wärme  geschmolzen  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  ansammelte.  Dann  nahm  ich  das 
Gefäfs  vom  Feuer  und  liefs  es  ruhig  erkalten^  wor^ 
auf  sich  das  geronnene  Fett  leicht  abnehmen  ^  und 
von  der  anhangenden  Feuchtigkeit  durch  Fliclspapier 
befreien  liefs. 

Das  erhaltene  Fett  hatte  eine  grünliche  Farbe,  * 
und  die  Consistenz  des  Talgs  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur.   Es  roch  wie  die  hier  untersuchte  Galle. 

Die  vom  Fett  befreiete  fasrige  Substanz  war  zu 
Boden  gesunken,  und  liefs  sich  durch  Abgiefsen  des 
Wassers  leidfat  zu  einer  Masse  vereint  sammeln. 

Sie  war  weifslich  mit  schwarzen  und  blabrothen 
Flecken ;  hatte  ihre  anfängliche  Elasticität  verloren , 
aber  den  erwähnten  Geruch  noch  zum  Theil  beibehalten. 

Sie  wirkte  nicht  auf  Lakmuspapier  und  nur  we- 
nig auf  Veilchensyrup.    Wer  schwerer  als  Wasser. 

Um  ihre  Menge  zu  bestimmen,  und  sie  von 
Feuchtigkeit  befreiet  näher  zu  untersuchen ,  liefs  ich 
sie  an  der  Sonne  vollkommen  austrocknen.  Sie  war 
jetzt  hart  und  spröde  geworden ,  hatte  den  Fischge* 
ruch  und  überhaupt  allen  Geruch  verloren,  und  ihre 
Farbe  hatte  sich  in  ein  schwärzliches  Kastanienbraun 
verändert. 

Mit  Salpetersäure  in  der  Kälte  behandelt,   eut-> 
wickelte  sie  Stickgas  (gassa  azoto).     Die  Flüssigkeit  * 
nahm  eine  Pommeranzenlarbe  an^  und  schon  in  zwei 
Tagen  war   die   fasrige  Masse  zerstört  und  in  eia 
schwärzliche«  klebriges  Sediment  verwandelt. 
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Mit  Salzsäure  entwickelte  aich  ebenfalls  Stick- 
gas, ohne  'weitere  Veränderung;  beim  Zutritt  der 
Wärme  aber  erweichten  sich  die  Fasern  zu  einer 
breiartigeil  Masse^  welche  in  der  Kälte  hart  und 
spröde  warde. 

Auf  gleiche  Weise  zersetzten  sich  die  F^ern 
mit  Schwefelsäure  ohne  Erhöhung  der  Temperatur. 

Mit  concentrirter  Essigsäure  übergössen  eine  ge- 
raume Zeit  lang  hingestellt,  zerilofs  sie  und  ertheille 
der  Auflösung  eine  kastanienbraune  Farbe;  unter 
Mitwirkung  der  Wärme  löste  sie  sich  noch  reich- 
licher auf,  und  gerann  darauf  in  der  Kälte  zu  einer 
leicht  zitternden  Masse,  welche  ganz  der  Gallerte 
glich. 

Mit  Kali  und  reinem  Natron  löste  sich  die  fa* 
dige  Masse  leicht  und  mit  schwärzlicher  Färbe  auf. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  der  fa- 
dige  Theil  der  Kliimpchen  unserer  Galle  ein  Faser- 
stoff war  ,  der  durch  seine  Anwesenheit  in  der  Gal- 
lenblase etyas  verändert  worden. 

Untersuchung  des  Fettes» 

Um  zu  untersuchen^  welcher  Art  die  Fettigkeit 
«ßy»  welche  durch  warmes  Wasser  von  den  Faden 
abgelöst  worden  y  übergofa  ich  sie  zuerst  mit  sieden- 
dem Alkohol  >  wodurch  sich  ein  Theil  auflöste ,  und 
und  eine  schön  grün  gefärbte  Substanz  zurückblieb, 
welche  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Alkohols 
flüssig  war.. 

Nachdem  ich  das  Gefäfs  von  Feuer  genommen, 
^te  ich  nicht  sogleich  die  Auflösung  von  dem  Rück- 
stände zu  trennen,  sondern  stellte  das  Ganze  ruhig  hin. 
Journ./.  Chem,  N.  JR.  7  JÜd.  1 .  //#/>,  8 
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So  wie  die  Flüssigkeit  erkaltete ,  verinndelte  noh  ihre 
Durchsichtigkeit  in  ein  opakes  Weifs;  nach  e^gigen 
Stunden  trat  die  vorige  Durchsichtigkeit  in  der  Plü«* 
«igkeit  wieder  ein,  dagegen  aber  hatten  sich  die  Set- 
tenwände  des  Gefarses  ganz  mit  einer  weifsen  Suh* 
stanz  in  unregelmiirsig  verschlungenen  Nadeln  aber- 
zogen,* und  am  Boden  sammelten  sich  noch  mehr 
Nadeln.  Nachdem  ich  jetzt  das  Flüssige  abgegossen, 
so  konnte  ich  leicht  den  grünen  Niedersdilag  tren- 
nen von  den  nadelförmigen  Krystallen. 

Der  abgegossene  Alkohol  gab  bei  allmlthliger 
Verdampfung  eine  ölige  Substanz  von  Honigconsi- 
stenz,  welche  bei  la^  R.  dFe  Weiche  der  Butter  an- 
nahm. Die  Farbe  war  blafsgrün.  Der  Geruch  etwa« 
widerlich. 

Die  Krystalle  serflorsen  erst  bei  aa^  R.  Sie  sind 
weirs  wie  gebleichtes  Wachs  ^  ohne  allen  G#rucb  und 
Geschmack. 

Mit  KalilOsung.  behandelt  geben,  sie  iMarcarin- 
•Mure,  Oelsäure  und  süfses  Princip. 

Diese  Versuche  erweisen  die  krystallisirte  Sub* 
.  stanz  als  Stearin;  die  in  der  alkoholischen  Flüssig- 
leit  gefundene  Oüge  Masse  aber  halte  ich  für  nichts 
anders  als  Elain,  verbunden  mit  etwas  Stearto^  d^* 
sich  durch  Alkohol  bei  einmahliger  Behandlung  nklit 
völlig  abtrennen  laräf. 

Die  grüne  Substanz  des  Fettes,  welche  vorhin 
vom  Alkohol  unaurgelöst  am  Boden  des  Geftfses  za« 
rückgebliehen,  ühergofs  ich  noch  einmal  mit  Alko- 
hol, worin  sie  sich  jezt,  da  die  andern  Substanzen 
entfernt  worden ,  mit  LcichllgLeit  auflöste. 
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Die  Avfidraiig  hatte  eine  schöne  gi^irnliche  Farbe. 
JBei^  Erkalten  gab  «ie  keinen  Nicderachlag.  Ich  aog 
daher  nach  und  nach  etwas  Alkobd  afb , .  bis  sie  beim 
Erkalten  einen  krjstalliniscfaen  Niederschlag  zeigte. 
Diefa  waren  dnrchsichiige  rhomboidale  ParalletipiptH 
de«  von  beinalie  smaragdgrüner  Farbe. 

Diese  krystallisirte  Substans  habe  ich  einer  fae« 
Bondern  Untersuchuog  unterworfen,  woraus  sich  er- 
gab^ dafs  ich  hier  einen  cigenlhiimlichen  neuen  ani- 
malischen StofiF  vor  mir  halte.  Ich  nannte  denselben 
Crythrogen  (Eritrogene) ,  und  werde  ihn  nachher  in 
einem  eigenen  Abschnitte  abhandeln» 

Der  ßÜBsif^  TheU  der  Galle. 

Nachdem  ich  nun  die  festern  und  im  V/äss^r 
unauflöslichen  Theite  unserer  Galle  untersucht,. setze 
ich  meine  Analyse  des  flüssigen  Anfheils  fort. 

Das  Wasser,  womit  die  Galle  gescbütteit  und 
angezogen  wordan ,  theilte  ich  in  awei  gleiche  Por- 
tionen. In  die  eine  gofs  ich  ^5  Pc.  concentrirte 
8ehwefel«ti»Fe.  Nacbdeju  d^rch  SchiUteln  die  Mi- 
aebnng  befördert  worden,  erhitzte  ich  die  Auflösung 
bis  au  60^  R«  etwa  10  Stunden  lai»g^  darauf  nahm 
ich  das  Gefüfs  von  Feuer»  Die  Flüssigkeit  behicdt 
ihre  anfängliche  rolhe  Farbe,  nur  halten  sich  Flocken 
▼on  dunkler  rolher  Farbe  gebildet«  Sie  wurde  noeh 
beiis  fillrirt.  Den  aücksUnd  Mii  dem  Filter  süiste 
.ich  mit  Waasorjo  lange  aus,  bis  sich  keine  Spur  voii 
J^jfure  mit  Reagentien  aoigle.  Darauf  wurde  die  fil  * 
trirte  Flüssigkeit  mit  den  i^ussü&ungswassern  zuvam- 
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mengegosseDy  und  bei  mäfsiger  Wlirme  in  eiDem  glä^ 
sernen  Gefäfs  bis  auf  den  achten  ^lieii  des  Voluma 
abgedampft«  Dann  liefs  ich  sie  erkalten  und  verseste 
sie  mit  reinem  Ammonium  bis  zur  völligen  Sättigung 
der  Säure.  Darauf  schüttelte  ich  die  Mischang  maß- 
haltend und  liefs  sie  zehn  Stunden  lang  ruhig  stehen. 
Während  dieser  Zeit  sammelte  sich  am  Boden  des 
Gefäfses  eine  lebhaft  purpurrothe  Substanz,  welche 
naoh  dem  Aussiifsen  und  Trocknen  weder  Geruch 
noch  Geschmack  zeigte;  ihre  Purpurfarbe  war  jetzt 
dunkel  geworden,  erschien  aber  wieder  nach  dem 
Zerreiben  im  Mörser. 

Diese  Substanz  war  ganz  unauflöslich  in  Alko«- 
hol  und  Aelher,  so  wie  auch  im  Wasser,  worin  sie 
fein  zertheilt  schwamm  und  eine  röthlicbe  Färbung 
hervorbrachte. 

In  Säuren  und  ätzenden  Alkalien  löste  sie  sich 
mit  gröfsler  Leichtigkeit  auf;  die  Auflösung  war 
schwach  purpurfarben. 

Diese  Eigenschaften  zeigen  hinlänglich,  dafs  diese 
Substanz  der  Galle  mit  dem  Farbstoff  des  Bluts  iden- 
tisch ist. 

Die  verschiedenen  Versuche  mit  dem  Rückstande 
auf  dem  Filter  will  ich  nicht  beschreiben,  nm  nicht 
zu  weillduftig  zu  werden:  ich  gebe  blofs  als  Resul- 
tat, dafs  derselbe  nicht  anders  war  als  Eiweifs.    - 

Weitere  Versuche  mit  der  zweitejfi  Abtheilung 
der  FVussigkeiL 
Die  andere  Ahlheilung  des  wäisrigen  Gallenaus- 
zugs sezte  ich  der  Wärme  aus,  um  ihre  Eigenschaf- 
ten weiter  zu  beobachten. 
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Beim  Aufkochen  bildete  sich  anfangs  ein  Schaum, 
nach  dessen  Verschwinden  die  Flüssigkeit  trübe 
wurde« 

Im  Fortgange  der  Abdampfung  nahm  die  Tru« 
bong  immer  mehr  zu.  Nachdem  die  Flüssigkeit  bis 
Auf  ein  Fünftel  eingeengt  worden »  brachte  ich  sie 
anfs  Filter,  und  erhielt  einen  beträchtlichen  Rück- 
stand,  dessen  Menge  nach  dem  Trocknen  mehr  be- 
trug >  als  die  des  vorhin  gefundenen  Farbstofis  nebst 
dem  Eiweiis,  woraus  ich  schlofs,  dafs 'diese  Substan* 
zen  hier  noch  mit  andern  näher  zu  untersuchenden 
Stoffen  verbunden  seyn  möchten. 

Um  diese  abzusondern«  pulverte  ich  den  erhal« 
tenen  Rückstand  und  erhitzte  ihn  mit  reinsten  Alko- 
hol Übergossen  bis  zu  4o^R.  Der  Alkohol  nahm  eine 
schöne  grüne  Farbe  an.  Das  Ausziehen  mit  Alkohol 
ipviederholte  ich  wohl  vier  Mal,  bis  zuletzt  nichts 
mehr  davon  aufgenommen  wurde.  Die  zusammen* 
gebrachten  Aufgüsse  wurden  dann  filtrirt,  und  der 
Alkohol  abdestillirt,  worauf  ich  das  vollkommene 
Eintrocknen  an  freier  Luft  vollendete. . 

Die  erhaltene  grüne  Masse  infundirte  ich  jetzt 
mit  Schwefelälher ,  welcher  in  einigen  Stunden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ebenfalls  eine  grüne  Farbe 
aDnahm.  Nachdem  ich  das  Ausziehen  gleichfalls 
mehrere  Male  wiederholt  hatte,  so  blieb  als  Rück« 
Mand  eine  gelbe  Substanz  von  besonderer  Beschaff 
fenheit.  Durch  Abdampfen  des  Aetbers  erhielt  ich 
die  von  der  gelben  Substanz  befreiete  grüne  Substanz 
in  festem  Zustande. 

Die  in  Alkohol  wieder  aufgelöste  grüne  Substanz 
wurde   von  Wasser  gejßillet^   aber  nicht  niederge- 
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achlagen»  obgleich  ich  die'  Miacfaung  IXagere  Zeit 
ruhig  stehen  liefs. 

Dem  Feuer  ausgesetzt,  schmolz  sie,  aber  nicht» 
wie  andere  Fettigkeiten,  bis  zum  öligen  Plufs$  sie 
behielt  im  Gegentheil  eine  Klebrigbeit,  wodurch  sie' 
auch  an  den  Wär^den  des  Geßifiiea  anhieng. 

Beim  Schmelzen  verbreitete  sie  einen  unangeneh«» 
men  Geruch;  bei  stärkerer  Erhit^ng  gerieth  sie  in 
eine  Art  Aufwallen,  stiefs  dicke  Dampfe  aus,  und 
lte(s  endlich  eine  wenig  voluminöse  Kohle  zurück. 

Wenn  ich  der  schmelzenden  Masse  einen  bren^ 
nenden  Körper  näherte,  so  brannte  sie  schnell  mit 
lebhafter  grünlicher  FUmme,  und  starkem  schwar- 
zem Rauch. 

In  fetten  Oelen  löste  sie  sich  nicht  auf,  mischte 
sich  aber  leicht  mit  flüchtigen  Oelen« 

Coneentrirte  Schwefelsäure  löste  die  grone  Sub^ 
stanz  leicht  auf,  und  nahm  dabei  eine  schöne  grüne 
Farbe  an,  welche  jedoch  nach  etwa  swei  Stunden 
dunkel  wurde  und  dann  gänzlich  verschwand,  wfih^ 
rend  eine  schwJirslich  kastanienbraune  Farbe  eintrat. 
Li  diesem  Zustande  mit  Wasser  versetzt  gab  die 
Auflösung  einen  sehr  veränderten  Niederschlag« 
Wenn  aber  das  Wasser  früher  sugesohüttet  wurde, 
ehe  die  grüne  Farbe  der  Auflösung  durch  Wirkung 
der  Säure  verschwunden  war,  so  sonderte  sich  die 
grunc  Substanz  ohne  merkliehe  Veränderung  wieder 
ab. 

Wurde  die  Wirkung  der  Säure  durch  Wärme 
unterstützt,  uo  zersetzte  sich  die  griine  Sabatanz  sehr 
schnell« 
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Durch  Salssäare«  concentrirte  BssigsJtfure,  Wein- 
steintSure  und  Kleesäure  wird,  die  Substanz  leicht 
aufgelöst,  und  mit  Hülfe  der  Hitze  zersetzt ,  wenn 
die  Wirkung  eine  Zeitlang  fortdauert ,  ehe  man  die 
Fällung  durch  Wasser  vornimmt. 

Weit  stärker  ist  die  Einwirkung  der  Salpeter* 
«äure :  die  Zersetzung  tritt  augenblicklich  und  heftig 
•10  9  unter  Entwicklung  vielen  Salpetergases. 

Aetzende  Alkalien  lösen  die  grüne  Substanz  nur 
unter  Mitwirkung  der  Wärme  auf  und  ohne  deren 
Farbe  zu  ändern ;  durch  Wasser  läfst  sie  sich  jedoch 
nicht  wieder  fällen ,  sondern  wenn  man  eine  solche 
Auflösung  mit  Wasser  schüttelt,  ,so  schäumt  sie,  waa 
auf  eine  vollkommene  Verseifung  scbliefsen  hrst. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  glaube  ich  nicht  zu 
irren  j  wenn  ich  die  grüue  Substanz  für  ein  wahres 
Barz  halte« 

Die  von  diesem  grünen  Harze  vermittelst  Aether 
abgeschiedene  gelbe  Substanz  ist  hart  und  schwierig 
XU  pulvern.  In  Wasser  lö^tt  sie  sich  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  nicht  auf,  oder  doch  nur  in  sehr 
geringer  Menge*  Zum  Sieden  gebracht,  vermischt 
•ie  sich  mit  dem  Wasser ,  und  sondert  sich  in  der 
Kälte  wieder  ab. 

Im  Alkohol  löst  sie  sich  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peratnr  auf,  und  wird  daraus  nicht  wieder  durch 
W^aaser  gefilUet,  selbst  nicht  getrübt  wird  dadurch 
die  Auflösung. 

Sehr  leicht^misoht  sie  sich  mit  Salzsäure  bei  ge- 
wöhnlicher Xi^mperatur«  Dabei  wird  die  gelbe  Farbe 
blos  etwas  bleich.  ^ 
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Mit  ätzendeti  Alkalien  mischt  sich,  die  gelbe 
Substanz  unter  Veränderung  der  Farbe  in  ein  lebhaf- 
tes Pommeran^^engelb.  Durch  zugesetzte  Säuren  wer« 
den  diese  Auflösungen  strohgelb »  doch  entsteht  kein 
Niederschlag  y  wahrscheinlich  weil  die  Substanz  in 
Wasser  auflöslich  ist« 

Ihr  spec.  Gewicht  ist  =2  i,i3. 

Bei  der  zerstörenden  Zersetzung  durch  Hitze 
zeigte  sich  weder  kohlensäuerliches  Ammoniak,  noch 
eine  Spur  von  Stickgas. 

Es  unterscheidet  sich  also  diese  Substanz  we- 
sentlich von  der  durch  Thenard  in  der  Galle  des 
Menschen  u.  s.  w.  gefundenen,  welche  derselbe  für 
veränderten  Mucus  erklärte.  Ihre  Eigenschaften  sind 
solcher  Art,  dafs  ich  darin  keine  der  bis  jetzt  be- 
kannten Substanzen  zu  erkennen  vermag.  Da  ich 
aber  nicht  gern  neue  Namen  gebe,  besonders  wenn, 
wie  hier 9  eine  Substanz  im  Spiele  ist,  welche  nicht 
}eicht  zutn  zweiten  Male  vorkommen  dürfte,  indem 
sie  aus  einer  besondern  Krankheit  hervorgegangen, 
fio  nehme  ich  hier  lieber  eine  Modification  oder  Ab- 
änderung der  von  Thenard  gefundenen  gelben  Sub- 
stanz an.  Es  hat  wirklich  diese  Annahme  viel  für 
sich ,  wenn  man  bedenkt ,  dafs  sämmtlicher  Inhalt 
der  übrigens  unverletzten  Gallenblase^  sich  in  einem 
ungewöhnlichen,  durch  Krankheit  veränderten  Zu- 
stande befand. 

Salze  und  letzter  RuckstancL 

Ich  vollendete  meine  Analyse  mit  Ausscheidung 
der  Salze  aus  dem  Wasser,  worin  die  obigen  Sto£fe 
gefunden  worden.     Nachdem  dies  auf  gewöhnliche 
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WeUe  geacbehen ,  und  zaletzt  die  übriggebliebenen 
Flüssigkeiten  zur  Trockne  abgedampft  worden ,  so 
erhielt  ich  als  letzten  Rückstand  eine  im  Wasser 
aaflöslicbe,  an  der  Luft  zerfliersliche  Masse,  woraus 
sich  durch  Alkohol  und  Aether  nichts  weiter  aus- 
ziehen liels* 

Die  Masse  war  fest,  aber  spröde.  Ihre  Farbe 
war  kastanienbraun.  Sie  hatte  nicht  die  geringste 
Durchsichtigkeit,  selbst  nicht  in  dünnen  Stücken. 
Ihr  Geruch  war  nicht  unangenehm;  der  Geschmack 
war  etwas  süfslich  und  fade. 

Schwefelsäure  löste  die  Substanz  auf  und  wurde 
davon  schwarz,  aber  nicht  klebrig.  Auf  glefche 
Weise  wirkte  die  Salzsäure,  wenn  die  Temperatur 
bis  auf  4o°  R.  erhöht  wurde. 

Salpetersäure  brachte  ein  wenig  Kleesäure  hervor. 

Versetzt  mit  basischem  essigsaurem  Blei  gab  die 
in  Wasser  aufgelöste  Substanz  einen  reichlichen 
flockigen  Niederschlag,  über  welchem  die  Flüssigkeit 
klar  und  entfärbt  schwamm. 

Nach  diesen  Versuchen  bestand  der  extraktartigo 
Rückstand  aus  Gummi  mit  einer  Beimischung  vqn 
Zucker  und  Farbstoff. 

Uebersicht  der  Bestandtheile. 

Das  Verhältnifs  der  gefundenen  Bestandtheile 
dles'r  besonderu  Galle  war  folgendes: 

'        Wasser 5i,352 


Stearin     . 
Elain'       • 
Erytbrogen 
Faserstoff 


8,6i5 
11,348 
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Eiweifii '  7;382 

BlntfarbestofiP       .      .     •  S,i48 

Grünes  Harz        «      •      •  üyoSo 

Gelbe  SubUans    •      •      •  h9^7 

Gummi«  und  suckerhaltiger 

Extrakt     .      .      •      •      iy978 

Phosphorsaures  Natron  •      iyS4o 

Salzsaures  Natron      •      •      0,984 

Phosphorsaure  Magnesia        i,030 

Eisenoxyd      •      •      .      •     o»553 

0,4^7  Verlust 

lOO» 

Bemerkungen. 

Wenn  wir  nun  untersuchen  wollten,  aufweiche 
Weise  hier  die  verschiedenen  Substanzen  zu  der  be- 
sondern  Flüssigkeit  vereinigt  «eyn  möchten,  so  wur- 
den wir  wohl  schwerlich  einen  genügenden  AufschluGi 
finden.  Bei  solchen  krankhaften  Substanzen  sind  die 
organischen  Processe  besonders  dunkel.  In  diesem 
Falle  ist  aus  dem  Blute,  statt  der  Galle,  eine  gans 
andere  Flüssigkeit  gebildet  wofden,  worin  Stearin, 
Elain  verbunden  mit  Gummi  und  Zucker  vorkommen. 

Von  dem  Erythrogen  rede  ich  nicht,  weil,  wie 
nachher  gezeigt  werden  soU^  diese  Substanz  auch 
ohne  Wirkung  der  Gallensecretionsorgane  durch  den 
Strom  der  Circulation  übergerissen  seyn  kann.  Die 
übrigen  Substanzen,  welche  entweder  der  Galle  oder 
dem  Blute  angehören,  können  durch  Zierreifsung  von 
Gefäfsen  in  dje  Gallenblase  eingedrungen  seyn. 

Das  Vorkommen  des  Faserstofff^  des  filutfarbe- 
stoffs  u.  s.  w.  in  dieser  Galle  kann  hiernach  weniger 
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toflalleiv  als  die  Anweteiiheit  der  feitigen  and  Goai» 
mi- suckerartigen  Substanzen,  die  sich  nur  aus  einer 
gäoslicben  Uoiinderung  oder  vielmehr  Zerstörung 
der  GRUeo«eejretiQ0M)rsaae  herleiten  lassen. 

Fon  dem  Erythrogen^ 

Das  io  unserer  Galle  gefundene  Erythrogen  hat 
eine  acbön  grüne  V»t)fe.  Es  hat  einen  Geruch  nach 
verdorbenen  Fischen t  aber  keinen  Geschmack« 

Es  krystallisirt  regelmütsig  in  rhomboidalen  Pa- 
rallelipipedefl. 

DieKrystalle  sind  durchsichtig,  fettig  anzufiih- 
leDf  und  so  zäh,  dafs  sie  sich  nur  durch  EL*n-  und 
Herbiegen  zerbrechen  lassen« 

Sie  lassen  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden 
und  mit  dem  Fingernagel  ritzen. 

Sie  wirken  weder  auf  Lackmus  noch  auf  VeiU 
chensaft. 

Spec.  Gew.  =:;  1,67. 

Bei  34^  bis  35''  R^zerfliefsen  sie  ölarlig  und  bei 
langsamen  Erkalten  gerinnt  die  Flüssigkeit  zu  einer 
krystailinischen  Masse,  worin  sich  obige  Krystalle 
zuaammengehäuft  erkennen  lassen.  Bei  schneller  Er- 
kaltung entsteht  nur  eine  unregelmiüsige  krystallini- 
ache  Anhäufung. 

Bei  4o^  R.  veriliichtigt  sich  das  Erythrogen  und 
giebt  in  Berührung  mit  der  Luft  einen  purpurfarbnen 
Dampf. 

Von  der  Eigenschaft  der  grünen  Substanz,  sich 
in  eine  röthliche  Substanz^  so  wie  auch  in  einen 
purpurfarbnen  Dampf  zu  verwandeln,  habe  ich  diö' 
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Benennung  Erythrogen  (von  igüö-gör,  rolh,  und  ym/umt) 
hergenommen. 

Das  Erythrogen  verbindet  sich  nicht  mit  Wasser, 
auch  nicht  mit  Aether*  Nur  in  Alkohol  löst  es  sich 
leicht  auf. 

Mit  den  feiten  Oelen  verbindet  es  sich  leicht  und 
vollkommen,  und  bildet  in  dem  Verbältnisse  von  ei- 
nem Sechstel  zugesetzt  eine  butterähnliche  Masse. 

Mit  Natron  und  Kali  geht  es  keine  Verbindung 
ein,  selbst  nicht  durch  Kochen;  es  verwandelt  damit 
blofs  seine  grüne  Farbe  in  ein  Gelb,  erhärtet  sich 
und  wird  spröde. 

Mit  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure 
löst  sich  das  Erythrogen  in  der  Kälte  auf ,  ohne  ver- 
ändert zu  werden;  unter  Mitwirkung  mäfsiger  Wärme 
aber  geht  es  eine  lebhafte  Zersetzung  ein.  Mit  Schwe- 
felsäure insbesondere  entsteht  dann  ein  lebhaftes  Auf- 
brausen, wobei  anfangs  die  Temperatur  um  einige 
Grade  sinkt,  darauf  aber  sich  wieder  erhöhet  im 
Verlauf  der  Zersetzung.  Nach  Beendigung  dieser 
chemischen  Reaction  fiAdet  sicl^  das  Erythrogen  ver- 
wandelt in  eine  zimmtbraune  feste  und  spröde  Masse. 

Mit  Salzsäure  ist  das  Aufwallen  nicht  so  lebhaft ; 
das  Erythrogen  verändert  sich  damit  zu  einer  öligen 
schwärzlichbraunen  Substanz. 

Die  Auflösung  des  Erythrogens  vermittelst  Sal- 
petersäure in  der  Kälte  behält  eine  grüne  Farbe;  aber 
bei  Anwendung  mäfsiger  Wärme  von  etwa  20^  bis  ^5^ 
R.  erbleicht  die  Farbe,  und  verschwindet  völlig  bei 
etwa  3o^  R«  Auffallend  ists,  dafs  über  diese  Tempe- 
ratur hinaus  die  Auflösung  wieder  röthlich  gefärbt 
wird,  und  endlich  «^ine  schöne  Purpurfarbe  annimmt. 
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bei  deren  Erscheinen  ein  leichtes  Aufbrausen  eintritt^ 
welches  bei  Steigerung  der  Farbe  und  der  Tempera-» 
tar  sich  vermehrt  bis  bei  etwa  5o^  Hitze,  wo  das 
Aufwallen  aufhört  und  die  Auflösung  sich  nicht 
weiter  verändert. 

Ich  habe  das  bei  dieser  chemiscben  Reaction  sich 
entwickelndeTGas  im  Quecksilberapparate  gesammelt, 
und  durch  die  Analyse  gefunden,  dafs  dasselbe  gröfsten* 
theils  aus  Oxygen  besteht^  woraus  ich  schliefse,  dafs 
die  Salpetersäure  durch  Anziehung  von  Stickgas  von 
dem  Eiythrogen  zersetzt  wird. 

Diese  Substanz  wirkt  also  auf  die  Salpetersäure 
ganz  anders  als  die  Muskelfaser ;  letztere  zersetzt  die 
Säure  durch  Aneignung  des  Oxygens,  während  das 
Erythrogen  sich  der  Basis  bemächtigt. 

Nach  Ansicht  dieser  Wirkung  des  Erythrogens 
«uf  die  Salpetersäure  konnte  ich  vermuthen,  dafs  da* 
'durch  auch  das  Ammoniak  zersetzt  werden  müfste. 
Um  diefs  zu  untersuchen,  brachte  ich  in  eine  kleine 
Phiole  einige  Gran  Erythrogen  und  gofs  darauf  Am* 
moniakauflösung.  Dip  Einwirkung  dieses  Alkali  auf 
die  neue  Substanz  war  schwach :  erst  nach  einigen 
Stunden  fieng  eine  Auflösung  an,  ohne  jedoch  eine 
Farbenveränderung  hervorzubringen  ^  woraus  ich  auf 
eine  Zersetzung  des  Ammoniaks  hätte  schlieisen  kön- 
nen. Als  ich  aber  dif%  Erhitzung  bis  zum  Schmelzen 
des  noch  unaufgelöst  gebliebenen  Erythrogens  mit- 
wirken liefs,  so  entstand  ein  starkes  Aufbrai^fen  und 
plötzlich  erschien  das  Purpurroth. 

Nachdem  ich  mich  der  Zersetzung  des  Ammo*- 
niaks  mit  dem  Erythrogen  versichert,  wollte  ich  mich 
von  der  Art  dieser  Zersetzung  durch  {Analyse  d^ 
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^ent wickelten  GaseB  überzetigen,  da»  ich  leielit  io  ein^r 
itiic  Wasser  gesperrten  Glocke  Mmraelfe«  Es  W«r 
eine  Mischung  von  Ammoniak  und  reinem  Hydro/(efi. 
Das  flüssige  Ammoniak  Toüständig  zu  zersetzen, 
wollte  mir  nicht  gelingen. 

Als  ich  darauf  in  eine  mit  Quecksilber  ge^errte 
und  mit  Ammoninkgas  gefüllte  Glocke  einige  Grane 
Erythrogen  hracbte,  so  bemerkte  ich  durchaus  keioe 
Wirkung,  obgteich  die  Berührung  mehrere  Tage 
dauerte. 

Um  die  Wirkung  durch  Wärme  zu  befördern, 
fvllete  ich  ein  kleines  aus  Glas  geblasenes  Kolbchen 
über  Quecksilber  mit  Ammoniakgas,  brachte  6Graii 
Erythrogen  hinein,  und  erhitzte  dieses  ein  wenig  bis 
zum  Schmelzen,  worauf  sieh  dasselbe  mit  einer  pur- 
purrothea  Masse  überzog,  aber  unter  dieser  Decke 
unverändert  blieb. 

Da  durch  diesen  Ueberzug  die  Zersetzung  ver- 
hindert zu  werden  schien,  so  erhöhete  ich  die  Tem- 
peratur noch  mehr,  um  das  Erythrogen  zu  verflfich- 
tigen.  Die  Dampfe  bahnten  steh  wirklich  einen  Weg 
durch  die  purpurfarbne  Decke  an  drei  oder  vier  Stel- 
len, so  wie  aber  die  Dampfe  hervortraten,  so  seho- 
'sen  sie  zu  kleinen  purpurfarbnen  Strahlen  an,  welche 
einen  schönen  Anblick  gewährten.  Diefs  PhJC- 
•  noraen  wiederholte  sich  bei  jeder  erneuerten  Erhit- 
zung, bis  endlich  sämmtliches  Erythrogen  zu  einer 
porpurrothen  Substanz  umgeändert  war.  Es  hatte 
Stickstoff  angezogen. 

Für  den  Schwefel  hat  das  Erythrogen  eine  so 

.starke  Anziehung,   dafs  es  sich  damit  schon  in  der 

Kälte  beim  Zusammenreibtfn*  im  MOrter  leicht  v^er- 
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bindet.  E»  ist  nicht  cinmai  oölhig,  dat  Brythrof(ea 
Torfaer  su  piilTernr:  durch  den  Scfiwefel  wird  es  schon 
nnCi  leiMte  seriheilty  und  bildet  damit  eine  aschgraue 
MaMe. 

Das  VerhSiUni(s  der  Verbindung  des  Erythrogens 
mit  dem  Schwefel  fand  ich  wie  1  zu  5*  Auch  in  ge* 
rinKcrm  Verhältnisse  läfst  sich  der  Schwefel  beimi- 
schen, allein  der  yermiuderte  Vorrath  meines  Ery- 
throgens rerslatlete  mir  die  Fortsetzung  dieser  Ver- 
Sache  nicht« 

Die  obige  Verbindung  des  Schwefels  mit  Ery- 
throgen  ist  sehr  leicht  schmelzbar:  sie  zerflierst  schon 
ToUkommen  bei  20^  B^  Die  Schmelzung  mu(s  unter 
Wasser  vorgenommen  werden »  weil  an  der  Luft  das 
Erjthrogsn  sich  azotisirt  und  den  Schwefel  abscheidet. 

Unter  Wasser  verbindet  sich  das  Erythrogen 
durch  Schmelzen  auch  mit  Phosphor.  Diese  Verbin- 
dung hat  die  Consistenz  des  Wachses ,  ist  strohgelb 
und  von  unangenehmen  Geruch. 

Als  ich  das  Erythrogen  iu  einer  kleinen  Röhre 
mit  Oxygengas  auf  dieselbe  Weise  wie  oben  mit 
Ammoniakgas,  in  Berührung,  und  durch  geringe  Er- 
wärmung zum  Schmelzen  brachte^  so  war  anfangs 
die  Wirkung  sehr  schwach,  durch  vermehrte  Er- 
hitzung aber  entstand  ein  lebliafles  phosphorisches 
-Licht,  das  so  lange  anhielt,  bis  sämratiiches  Ery- 
throgen in  eine  flüssige  ölige  Substanz  verwandelt 
war.  Diese  Substanz  war  farblos,  dabei  etwa^  trübe 
und  sehr  sauer» 

Mit  Wasserstofl^aa  konnte  ich.  keine  Vecbiad«og 
auf  diese  Weise  zu  Wege  bringen. 
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Ich  veraochte  darauf  die  Zuaamtnensetsungen 
des  .Erythrogens  mit  Schwefel  und  Pliospbor  durch 
Wai»sersoff/3;a8  zu  zersetzen ,  allein  die  Mengen  wa- 
ren 80  gering,  dafs  ich  zu  keinem  bestimmten  Re- 
sultate gelangte. 

In  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  zieht 
das  Erythrogen  langsam  Stickgas  an  und  verwandelt 
sich  in  die  erwähnte  rothe  Substanz«  Längere  Zeit 
der  freien  Luft  ausgesetzt,  wird  es  wieder  schwärz- 
lich und  bedeckt  sich  mit  Schimmel.  In  Wasser 
getaucht,  nimmt  es  seine  purpurrothe  Farbe  wieder 
an,  und  läfst  man  es  länger  mit  dem  Wasser  in 
Berührung,  so  erhält  letzteres  eine  kastanienbraune 
Färbung.  Dieser  Umstand  läfst  mich  vermuthen , 
dafs  .die  grüne  Farbe  des  Erythrogens  von  einer 
fremden  Beimischung  herrührt.  Im  reinen  Zustande 
ist  es  wahrscheinlich  farblos,  wie  ich  dies  auch  aus 
der  Trübung  schliefse,  welche  bei  der  Verbindung 
des  Erythrogens  mit  O^ygen  ( Ery throgensäure ) 
cintrit. 

Das  durch  Stickstoff  veränderte  Erythrogen  ist 
nichts  anderes >  als  der  bekannte  Farbstoff  des  Bluts: 
dies  haben  mir  die  sorgfältigsten  Untersuchungen 
gezeigt.  Bei  der  genauesten  Vergleichung  läfst  sicli 
zwischen  der  purpurrolhen  Substanz  und  dem  Blut- 
far])estoff  durchaus  keine  Verschiedenheit  finden. 

Diese  Entdeckung  scheint  mir  von  Einflufs  für 
die  Physiologie  des  Bluts  zu  seyn ,  weshalb  ich  hier 
noch  einige  Betrachtungen  hinzufüge., 
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UAer  die  Färbung  des  Bluts. 

Dais  die  eigenthüznliche  Farbe  des  Bluts  TOn 
einer  besonder;)  animalischen  Sabstans  abhängt,  ist 
jetzt  yon  den  meisten  Chemikern  anerkannt.  Die 
Meinung ,  daft  die  Farbe  vom  Eisen ,  das  sich  al^ 
lerdings  auch  im  Blute  befindet ,  herrühre^  ist  jetat 
nicht  mehr  baltbar ,  nachdem  Berzelius,  Van- 
quelin  und  Braj;ide  in  dem  Blute  einen  eigen- 
thänUichen  Farbestoff  animalischer  Art  gefunden, 
und  denselben  bestimmt  untersucht  haben. 

Zo  den  anSUlends^en  Eraobeii^ogen  bei  der 
Bildung  animalischer  Fiüssigkeitea  gfihQrl  e^,  wie 
der  weifse  und  niilohähnliche  Chilus  sich  durch 
bloCsen  Ue^ergang  aus  einem  Gefk(se  in  das  andere, 
ohne  vermittelndes  Organ ,  in  das  purpurfarbene 
Blut  Terwandelt,  Eine  Erklärung  bietet  das  Bry^ 
throgen  dar,  dessen  Verbindung  mit  Stickstoff  die 
Farbesnbstanz  giebt. 

Fände  sfcb  das  Erythrogen  im  CjhUus  t  «o  wäre 
die  Sache  klar  und  erwiesen  :  aber  ich  bikbe  ^eiae 
Unteraucbungea  in  dieser  Hinsiebt  podi  picht  ü.her 
den  Cbilips  biQlänglioh  verbreitet  t  uni  dies  besUp^Wt 
behaupten  au  köoncn.  Na;Qb  dop  Untersuchupgen 
▼oo  Vapqnelioj.Brapdaf  Mai'c.etj  Enini^rt, 
Dupoytren  findet  sich  jedoch  im  Chüus  eine  im 
siedenden  Alkohol  auflöslicbe  ietXt  Subs^l%n^y  und 
Thenard  schliefst  in  seiner  Chemie  aus  den  Ana- 
lysen von  Vanquelin,  Dupuytren  und  Em- 
mert,  dafs  der  Chilus  in  gewissem  Grade  als  Blut 
bettrachtet  werden  könne,  bis  auf  den  Farbstoff  in 
Journ.  /,  Chtm»  K.  Ä  7.  Bd.  u  Utft.  9 
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diesem  und  die  fette  Substanz  in  jenem*  Ich  be- 
baupte  nun^  dab  in  der  fetten  Substanz  des  Chilus 
das  Erythrogen  enthalten  seyn  müssen  and  allem 
Anschein  nach  in  einem  Zustande^  dem  nur  wenig 
sar  Entwicklung  fehlt.  Hierauf  leitet  mich  Mar-^ 
cets  Beobachtung )  dafs  der  Chilus  sich  in  gewisser 
Hinsicht  milchartig  Terjiält,  und  in  der  Ruhe  eine 
fettige  Substanz  absetzt,  welche  wie  Rahm  an  der 
Oberfläche  sich  ausscheidet  und  nach  dem  Gerin- 
nen opak  und  röthlich  wird.  Diese  rothe  Farbe 
scheint  mir  die  Anwesenheit  von  Erythrogen  anzu-« 
seigen,  das  hier  beim  Gerinnen  aus  der  LuA  Stick- 
stoff aufgenommen.  « 

Wie  dem  auch  sey,  so  ist  eine  durch  den  Or- 
ganismus bewirkte  Entwicklung  des  Erythrogens 
aus  der  Fettigkeit,  worin  sich  dessen  Elemente  be- 
finden«,  keincsweges  unwahrscheinlich.  Gewi&  ist 
es,  dafs  jene  Fettigkeit  mit  dem  Chilus  sich  in  das 
Blut  ergiefst,  aber  in  dem  Blute  als  solche  nicht 
wieder  gefunden  wird  ,  sondern  statt  desselben  der 
Farbstoff  auftritt.  Da  nun  jene  Fettigkeit  nicht  so- 
gleich als  verschwunden,  und  dieser  ausgezeichneto 
Farbstoff  nicht  wohl  als  unmittelbar  ohne  Uebei*gang 
gebildet  gedächt  werden  kann ,  so  liegt  hier  die  Um- 
änderung de^  Fettes  in  Farbstoff  um  so  näher,  wenn 
man  dabei  die  besondern  Eigenschäften  des  Erythro- 
gens in  Erwägung  zieht. 

Wenn  nun  der  Blntfarbestoff  nichts  anders  ist , 
als  mit  Stickstoff  verbundenes  Erythrogen,  so  bleibt 
noch  zu  erklären  übrig,  woher  das  Erythrogen  den 
Stickstoff  zieht ,  wodurch  eü  in  den  Farbstoff  ver- 
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waiidelt  wird.  Ohostreitig  durch  die  Respiration, 
wodurch 'bekaantlieh  nicht  blob  Oxygen,  sondern 
aach  Stickstoff  absorbirt  nnd  dem  Blute  mitgetbeilt 
wird.  Die  Absorption  des  StickstofiEs  beim  Alhmen 
'  erhielte  hiebei  eine  Erklärung  und  besondere  Be- 
deutang. 

Diese  Theorie  gründet  sich  freilich  sum  Theil 
noch  auf  Vermuthungen ,  und  kann  nicht  sogleich 
ganz  aufser  Zweifel  gesetzt  werden*  Der  wichtige 
Gegentland  erfordert  noch  weitere  Untersnchnngeo« 
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Trüb.  Sohnee. 

Trüb. 

Sohnee.  Nebfl. 

TrUb.   Nebel. 

Trüb,  Regen. 

Trüb«    Nebel. 


VermifchL 

Trufa. 

Vermischt. 

Heiter.  Wind. 

Heiter. 


Heiter.  Wind. 
HeitA*. 
Heiter. 
Heiter. 
Heiter« 


Verm.  Wind. 

Trübi 
Trüb.  Sobnee* 

Trüb. 

Veno« 


Verm  i  «cht. 

Vermiicht. 

Trüb,   Schnee. 

Trüb-  Schoee, 

Trüb. 


Trüb.  Schnee. 

,Trüb. 

Heiter. 
Trüb    Schote. 

Schön. 


Trüb.  SchutQ. 

Trüb. 
Trüb.   Nebel. 

Trüb. 
Trüb.   Hegen. 
Trüb.   NebeL 


Nachts* 


Trüb. 

TjrUb. 
HaiUur.  Wind. 
HftiU^,  Wind« 

Heiter, 


Heiler. 
H«iten 
Heiter. 
Gleiter. 
Heiter« 


Heitar«. 
TrUh.  Schnee. 
Trüb.    Vorm. 
'    Trüb. 

Reiter. 


Heiter. 

Trüb. 

Schnee.  Verm, 

Trüb.   Schote. 

Trüb,  Selipte. 


Trüb.   Wiod. 

Trüb. 

Trüb. 
Xrüh.  Scnoee. 

Tfüb. 


Trüb.  Schnee. 
Trüb.  Schnee. 

Trüb,  Nebel. 
Trüb.   Recen. 

Nebel.  Tfüb. 
Tiüb. 


Summtriicho 

Uebsrsicht 

der 
Wktoruag. 

Heitert  Tagt 

Schöne  Tage 

Verm.  Ta|;t 

Trübe  Tast 

Windige  Tage 

Stürmiiche  Tagt 

Tage  mit  Nebel 
.»-    mit  Schnee 
^    mit  Regen 

Heiter«  Nachte 

Schöne      — ' 

Verm.        — 

Trübe        -r- 

Windi^^»    •* 

Stürm.       — 

Nächte  mit  Nebel 
^      mit  Schnee  6 
«—      mit  Regen 

Betrag    des   Regen 
nndSchneewatsers 
30,8  Par.  Lin. 

Herrecheode  Winde 
N.  und  30. 

4Iittiert  Heiterkeit 

7ahl   der  Beobach 
tuQgtn  3a4. 

Nach  17^4  u.  1799 
der  kiUtetteJä'nn.  «eil 
JK>  Jahr.  Nicht  leicht 
ao  anhaltende  Nord- 
winde wie  dieftmal. 
In  den  leiten  5  Tagen 
eine  Feuchtigkeit  der 
Luft,  welche  nur  daa 
LampertiacheHyßro- 
meter  nochanseigte« 
daiSauature'ache  bei 
weitem  nicht  mehr. 
Am  Schluite  dea  Mo- 
nats war  dieCiadecke 
der  Donau  noch  gaiis 
I geschlossen;  onn  2. 
Febr.  brach  sie. 
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Beiträge  zur  Analyse  der  Gasgemenge 
aus  Wasserstoff-,  Rohlenoxyd-,  Kohlen- 
wasserstoff- und  ölerzeugendem  Gas 

Tom 

Dr.  Gustav  Bischof/ 

Profetior  der  Ghemio  und  TecIiQologio  la  Bonn. 


Oei  der  Analyse  eines  Gasgemeugs,  welches  einige 
der  vier  brennbaren  Gasarten ,  als  Wasserstoff- 
Koblenoxyd-  Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugendes 
Gas  enthält^  kann  man  entweder  die  Absicht  haben, 
blois  den  Wasserstoff-  und  Kohlenstoilgehalt  des 
Gasgemengs  zu  bestimmen)  oder  man  will  die  Ver- 
bindungen kennen  lernen,  in  welchen  beide  Stoffe 
in  dem  Gasgcmeng  enthalten  sind,  welches  beson- 
ders dann  wichtig  ist,  wenn  ein  durch  Destillation 
der  Steinkohlen  gewonnenes  Gasgemeng  auf  seine 
Tauglichkeit  zum  Gaslicht  geprüft  werden  soll. 
Um  den  ersten  Zweck  zu  erreichen ,  oxydirt  man 
bekanntlich  den  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  voll- 
ständig,  und  bestimmt  aus  dem  Wasser  und  der 
Kohlensäure^  welche  erzeugt  worden ,  die  Quantitä- 
ten beider  Stoffe.  Zur  Erreichung  des  zweiten 
Zwecks  verfährt  man  zwar  auf  dieselbe  Weise;  al- 
lein nur  in  wenigen  Fällen  lassen  sich  aus  dem  gc- 

Journ,  /.  Chcin.  N,  11.  7.  Bd.  2.  lieft.  lO 
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fandenen  Wasserstoff-  und  Koblenstoffgehalt  die 
Verbindungen  mit  Sicherheit  bestimmen ^  worin  diese 
Stoffe  in  dem  Gasgemeng  enthalten  waren ;  wie  ich 
unten  seigen  werde. 

Tbenard  giebt  in  seiner  Anleitung  zur  che- 
miscbcn  Analyse  *)  das  Verfahren  an»  aus  den  Re- 
sultaten der  Analyse  eines  Gasgemengs  zu  bestim- 
men ^  aus  welchen  breiihbaren  Gasarten  es  bestehe« 
Dieser  Chemiker  war  ohne  Zweifel  noch  nicht  mit 
>  der  Zusammensetzung  des  ölereougenden  Gases  ver- 
traut, als  er  diese  Anleitung  schrieb;  denn  sonst 
würde  er  nicht  sagen  *'^)  „dafs  ein  Gas,  welches, 
nachdem  es  mit  Sauerstoffgas  im  Quecksilbereudio- 
meter  detonirt  worden ,  noch  Gase  enthält,  welche 
die  Aezlauge  Yerschluckt ,  blofs  Kohlenoxyd  -  Koh- 
lenwasserstoff-und  Wasserstoffgas  enthalte/^  Aus 
der  unten  folgenden  Betrachtung  wird  sich  ergeben» 
dafs  meistens  zwei  verschiedene  CombinationeA  der 
vier  brennbaren  Gasarten »  dieselben  Quantitäten 
Kohlensäure  und  Wasser  geben  können.  Tho- 
nard's  Anleitung  gentigt  daher  nicht»  oder  doch 
nur  in  dem  Falle,  wenn  man  schon  vorher  weifs, 
dafs  das  zu  untersuchende  Gas  kein  ölerzeugendea 
Gas  enthalte.  Weiter  unten  ***)  kommt  -er  noch- 
mals auf  die  Analyse  eines  Gasgemengs  aus  Kohlen- 
wasserstoff* und  Kohlenoxydgas  zurück,  und  for« 
dert|  zuerst  das  spec.  Gewicht  des  Gasgemengs  zu 


*)  r.  TronunidorfTa  Ucbcr«.  S*  29  u.  fg. 
*•)  «.  «.  O.   S.  So  uod  3i. 
♦^•)  a.  •.  O.   S.  45  u.  fg. 
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bestimmeti  $  in  dem  angeführten  Beispiele  reJacirt  er 
die  Gasvolumina  auf  Gewichte ,  berechnet  dann  aus 
den  Datis  der  Analyse  den  Kohlenstofif,  Sauerstoff 
und  Wässerstoff«  und  leitet  hieraus  das  Verhältnifa 
des  Kohlenwasserstoffs  zum  Kohlendxyd  in  dem  ana- 
Ijsirten  Gasgemeng  ab.  Gegen  dies)^  Verfahren  ist 
zu  erinnern,  daGs  es  -weitläufige  Reddktionen  der 
Maafstheile  in  6'ewichtslheiie  erfordert^  Wekhe  füg* 
lich  umgangen  werden  können ,  Wie  sich  unten  er- 
geben wird. 

Pf  äff  erklärt  sich  in  seinem  reichhaltigen  Hand-» 
buche  der  analytischen  Chemie  *),  dafs  es  ifcm  bei  der 
Zerlegung  von  Gasgemengen  mehr  um  das  Verfahren 
im  Allgemeinen  zu  thun  war.   y,  Die  Aufgabe  wnrde,  *^ 
sagt  er^  ^^sehr  w'eilschichtig  seyn,   Wenn  man  auf 
alle  Gemenge  dieser  Art,  die  in  den  vielerlei  Versu*^ 
chen  der  Laboratorien  vorkommen  könn<<n ,   Rück«^ 
sieht   nehmen   w'ollte;    er  beschitinke  sich  vielmehr 
auf  diejenigen ,  die  am  hSiofigsten  sich  darbieten ,  und 
wegen  ihrer  Beziehungen   das  grölste  Interesse  ein«* 
flöflien,  da  die  Verfahrungsarten  und  Regeln,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  abgehandelt  werden  sollen,  der 
Jlauntsache  nach  auch  bei  Zerlegung  aller  übrigen 
Gasgemenge  ihre  Anwendung  finden.*'     Im  Allge- 
meinen ist  dagegen  gar  nichts  einzuwenden ,  und  ich 
unterschreibe  auch   Hrn.  Pf  äff 's  Urtheil,   dafs  die 
mannichfaltigen   Combinationen   von   Gasarten ,    die 
T  h  e  n  a  r  d  durchgegangen  hat  ^   gröfstentheils  solche 
Seltenheilen  sind,    dafs  sie  den  meisten  Chemikern 
anf  ihrer  chemischen  Laufbahn  wohl  kaum  begegnen 


♦J   Band  II.   S.  55;   und  in  dem  Vorwort  S.  VII. 
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werden.  Nichts  desto  weniger  hat  Thenard  in 
Beziehung  iiuf  die' verschiedenen  Combinationen  des 
Wasserstoffe  Kohlenoxyd«  Kohlen Wassersto£F-  und 
ölerseugenden  Gases,  welche  doch  häufig  vorkom- 
men (ich  darf  ja  nur  an  das  Steinkohlengas  erinnern), 
*eineT:grofse  Lücke  gelassen;  insbesondere  weil  das 
ölerzeugexidP  Gas  gänzlich  fehlt.  Zwar  möchte  es 
scheinen  ,  dafs  eine  gröfsere  Ausführlichkeit  hinsicht- 
lich der  eben  genannten  Combinationen  eine  unnö* 
thige  Weitläufigkeit  gewesen  wärc^  da  das  Verfahren 
bei  allen  diesen  Combinationen  immer  da.sselbe  bleibt: 
nämlich  da»  Gasgemeng  mit  Sauerstofigas  im  Queck- 
flilbereudiomtter  zu  deloniren^.  Aber  eben  deshalb^ 
weil  das  Verfahren  sich  in^mer  gleich  bleibt,  ist  es 
nöthig,  i^llgemeine  Regeln  9»  geben,  um  aus  dem 
Verhältnisse  der  Absorption*  mr  angewandten  Gas- 
menge  u..a,  w.  das  Verhältnils  der  zerlegten  Gasarten 
bestimmen,  und  sich  insbesondere  überzeugen  zu 
können ,  ob  nicht  vielleicht  eine  andere  Combination 
die  gleichen  Resultate  hätte  geben  können. 

Ich  habe  unlängst  brenpbare  Qasgemenge  ana- 
lysirl,  wobei  es  mir  besonders  darauf  ankam  >  die 
Verbindungen,  in  welchen  der  Kohlenstoff  darin  sieb 
befand^  genau  kennen  zu  lernen.  Als  ich  iperauf 
aus  den.Datis  der  Analyse  das  Verhältnifs  der  ge- 
mengten Gasarten  bestimmen  wollte,  fand  sich,  dafs 
ich  keinen  sichern.  Anhatlepunkt  hatte,  indem  sith 
mir  zwei  verschiedene  Combinationen  ergaben,  aus 
denen  das  Gasgemeng  hätte  bestehen  können.  Ich 
betrachtete  nun  alle  möglichen  Combinationen  zwi- 
schen den  mehrgenannten  vier  brennbaren  Gasarien, 
und  fand ,  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  je  zwei  sol-» 
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eher  Combinationen  giebt,  welche  dieselbe  Mengo 
Saaerttoffgas  zor  Verbrennung  erfordern  und  gleiche 
Mengen  Wasser  und  Kohlensäure  liefern,  und  dat» 
also  die  Verbrennung  in  der  Detonationsröhre  allein 
nicht  hinreichend  sey,  um  die  wahre  Zusammen- 
aatzung  des  Gasgemeogs  zu  erkennen,  sondern  dafs 
entweder  die  Bestimmung^ des  specif.  Gewichts,  oder 
eine  9  wenn  auch  nur  theilweise  Zerlegung  des  Gas- 
j;emengs  vorausgehen  müsse. 

Indem  ich  die  VerhäUnisfe  ausfindig  zu  machen 
suchte,  welche  bei  jeder  mögh'chen  Combination, 
zwischen  der  Quantität  des  angewandten  Gasgemengs 
und  der  GrOfse  der  durch  die  Detonation  bewirkten 
Absorption,  so  wie  der  Menge  der  erzeugten  Kohlen- 
•äure,  statt  findet,  ergeben  sich  mir  gewisse  Bedin- 
gungen in  diesen  Verhältnissen,  woraus  sich  leicht 
bestimmen  liefs,  welche  Combinationen  in  jedem 
einzelnen  Falle  möglich  seyn  können. 

Hierbei  konnte  ich  keinen  andern  Weg  einschla- 
gen, als  den  der  Algebra;  denn  es  war  mir  um  all- 
gemeine Formeln  zu  thun,  die  sich  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  leicht  anwenden  liefsen.  Und  in  der 
That  ist  dieis  an<:h  ein  sehr  bequemer  und  sicherer  y 
obwohl  ikngewöhnlicher  Weg,  da  sich  aus  allen, 
durch  die  Analyse  gegebenen  Datis,  Gleichungen 
entwickeln  lassen,  aus  deren  Anzahl,  wenn  sie  der 
.  der  gesuchten  Gröfsen  gleichkommt,  oder  letztere  gar 
übertrifft  y  sich  dann  gleich  unmittelbar  ergiebt,  dafs 
die  Aufgabe,  um  in  der  Sprache  der  Algebra  zu  re* 
den  9  bestimmt  sey« 

Diese  Untersuchungen  schienen  mir  einer  öf- 
fentlichen Mittheilung  nicht  unwerlh  zu  seyn ,   und 
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ioh  gU^be  auch  keioen  Vorwurf  zn  verdienra »  wena 
ich  cinea^  Gegenatand ,  den  man  dem  ersten  Anschei* 
HO  nach  ^ar  keiner  weitern  Auafiibrunj;  für  nölhig 
«rachtett  durch  die  eigenlhünalieheBehandlungaweiae 
der  Algebra  ei^en  fremdartigen ,  oder  wenigstens  un- 
gewohnten Anstrich  gebe.  Man  wird  sich  hoffentlich 
bald  überzeugen y  dais  das,  was  ich  bezweckte,  auf 
keinem  andern  Wege  wohl  erreicht  werden  konnte. 
Um  übrigens  auch  denjenigen  meiner  Leser  zu  genü* 
gen  f  denen  vielleicht  die  allgemeine  Bezeiohnungsart 
(jd*  h»  durch  Buchstaben)  etwas  fremd  seyn  möchte, 
habe  ich  unten  Beispiele  angehängt.  Diese  Beispiele 
werden  hoffentlich  jeden  in  den  Stand  setzen,  in  je«- 
dem  einseloen  Falle  aus  den  vielen  möglichen  Com- 
binationen  diejenige  oder  diejenigen  auszusuchen, 
welche  statt  finden  können ,  und  alle  übrigen  «uszu- 
achliefsen« 

Zwischen    den    vier    Gasarten,     Wasserstoff- 
Kohlenoxyd  -  Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugencjem 
Gas  giebt  es  6  binäre  (ß.  b.  aus  je  2  dieser  Gasarten 
bestehende)  Coqi binationen^   4  ternäre,   und  1  qua* 
tffrnäre  Combinatioo«    Ist  man  gewifs ,  dafs  das  Gas«* 
gemeng  eine  binäre  Combinatton  ist,  sogtebt  es  bloGi^ 
einen  einzigtn  Fall,  wo  zwei  verschiedene  Combi« 
nationen  gleiche  Menden  Sauerstoffgas  zur  Verbren* 
nung  erfordern,  und  gleiche  Mengen  Wasser  und 
Kofalejisäure   liefern :    nämlich   ein  Gasgemeng  aus. 
gleichen  Maafstheilen  Wasserstoff*  und  ölerzeugeo- 
dem  Gas,  und  ein  Gasgemeng  aus  i  Maafsth«  Koh- 
lenoxyd- und  5  Mtb.  Kohlen wassersloffgas«    Also  in 
diesem  Falle  läflit  die  Analyse  im  Quecksilbei-eudio- 
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•meler  es  nngewifi,  woraus  das  Gasgemeng  besteht; 
in  allen  übrigen  aber  läfst  sich  mit  völliger  Gewifii- 
heit  die  wahre  ZusammensetEung  erkennen, 

Ist  man  bing^en  nngewifs,  ob  das  Gasgemtng 
eine  binäre  oder  eine  ternäre  Combination  ist,  so 
Ipebt  es  neun  Fttlle ,  wo  swei  verschiedene  Combi^ 
Bationen  gleichviel  SauerstoSgas  zur  Verbrennung 
erfordern  y  und  gleichviel  Wasser  und  Kohlensaure 
Uefem.  Es  sind  diefti  die  in  'den  unten  folgenden 
Beispielen,  unter  5,  4,  5,  6,  7,  10»  11,  13  und  iS 
aufgeführten  Fälle;  wo  es  also  die  Analyse  im  Queck«^ 
ctlbereudiometer  stets  ungewifs  lärst ,  woraus  das 
'Gaagemeng  besteht.  In  den  übrigen,  unter  1,  9,  S 
und  9  aufgeführten  Fällen  hingegen  bleibt  kein  Zwei^ 
fei  ober  die  wahre  Zusammensetsnng  übrig« 

DßB  sicherste  Mittel  über  eine  von  swei  mög- 
lichen Corobinationen  zu  entscheiden ,  wäre  nun  swar 
die  Bestimmung  de»  specif.  Gewichtes  des  Gasge* 
mengs;  allein  diese  Bestimmung  erfordert  erstens 
Apparate y  womit  nicht  jeder  Chemiker  verseben  ist; 
sweitens  sehr  viele  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  welche 
sich  nur  dann  mit  Et  folg  anwenden  lassen,  wenn 
man  mit  sehr  guten  Apparaten  (Luftpumpe  und 
Wage)  ausgerüstet  ist;  drittens  eine  beträchtliche 
Quantität  des  Gasgemengs ,  welche  nicht  immer  zu 
Gebote  steht.  Daher  möchte  die  Bestimmung  des 
apecif.  Gewichts  am  wenigsten  su  empfehlen  seyn  *)• 


*)  Wi«  wenig  nicht  mit  der  äofiersten  Sorsfelt  angestellte 
Bettimmangen  nötsen ,  davon  kann  man  aich  leieht  über* 
sengen  y  wenn  man  die  specif.  Gewichte  von  je  ewei  der^ 
ia  Jen  nnlen  folgenden  Deiipielen  angeführten  Combine - 
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Ein  einfacheres  Mittel  acheint  mir  folgendes  su 
seyn.  Betrachtet  man  die  obigen  nenn  Fälle,  in  de- 
nen je  zwei  Combinationen  dieselben  Resultate  ge« 
bcn,  so  finden  sich  sechs,  nümlich  in  den  Beispielen 
5,  4,  6,  7,  lo  und  11,  wo  die  eine  Combination 
^lerzeugemles  Gas  enthält,  die  andere  nicht.  Da 
Vfiv  nun  in  dem  Chloringas  ein  bequemes  Mittel  ha- 
ben, das  ölerzeugende  Gas  aus  einem  Gasgeraeng 
abzusondern,  wenn  beide  Gasarten  mit  Abschlufs  des 
Juichts  (zur  Verliinderung  der  gleichseitigen  Verbin- 
dung des  Chloringases  mit  einem  der  übrigen  brenn- 
baren Gasarten)  zusammen  treten  :  so  läfst  sich  durch 
diesen  Versuch  gleich  unmittelbar  entscheiden,  wel- 
che von  beiden  möglichen  Combinationen  die  wirk- 
liche ist.  In  den  übrigen  drei  Fällen,  nämlich  in 
den  Beispielen  5,  is  und  i3  findet  sich  zwar  das  öl- 
erzeugende Gas  in  beiden  Combinationen ;  aber  nie 
kann  es  in  beiden  gleichviel  betragen«  Es  wird  da- 
her die  Quantität  des,  durch  Chloringas  absorbirlen, 
ölerzeugendep  Gases  stets  anzeigen,  welche  von  bei- 
den möglichen  Combinationen  die  wirkliche  ist. 

Was  nun  endlich  ein,  aus  allen  vier  Gasarten 
bestehendes  Gasgemeng  betrifll,  so  genügt  ebenfalls 
das  Chloringas  zur  Abscheidung  des  Öierzeugenden 
Gases.  Das  übrig  bleibende ,  aus  WasserstoiF-  Koh- 
lenoxyd- und  Kohlcnwasserstoffgas  bestehende  Gas- 


tionen, welche  in  der  Anslyto  im  Eudiometer  gleiche 
Reinltate  geben,  berechnet,  und  auf  den  Unterichicd 
»wischen  ihnen  achtet.  Dieter  ßUt  manchmal  so  gering 
am,  dafe  er  eich  (oder  wenigstem  seine  Hälfte)  in  den 
Beobaehtangsfehlern  verliert. 
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gemeng  kann  nun  in  dem  Qaecksilbereudiometer 
analysirt  werden ,  und  aus  den  erhaltenen  Datis^  dr* 
giebt  aich  die  einzig  mögliche  Zniammenaetsung  des 
Gasgemengs.  Ich  habe  übrigens  unten  Formeln  ent- 
^"wickelt,  woraus  sich  die  Quantitäten  der- vier  Gas-^ 
arten  bestimmen  lassen,  wenn  ein  solches  Gasgemeng 
in  der  Detonationsröhre  analysirt  und  zugleich  des- 
sen specif.  Gewicht  bestimmt  wird. 

Nachträglich  theile  ich  noch,  durch  eine  Anmer- 
kung von  Hrn.  Pf  äff  veranlafst  *^,  einige  von  mir 
gemachte  Erfahrungen  über  die  Farbe,  welche  Kob- 
lenoxydgas  beim  Verpuflfen  zeigt,  und  über  die  Stärke 
des  Knalls  der  verschiedenen  brennbaren  Gasarten 
mit.  Hr.  Pf  äff  sagt,  dais  die  mehr  blaue  Flamme 
beim  Verpuffen  die  Gegenwart  des  Kohlenoxydgases 
anzeige.  Dagegen  habe  ich  zu  erinnern,  dafs  die 
Farbe  der  Flamme,  womit  Kohlenoxydgas  verpufft, 
hauptsächlich  von  dem  Verhältnisse  desselben  zu  dem 
zugesetzten  Sauerstoffgase  abhänge,  und  dals  sie  nur 
dann  rein  blau  ist,  wenn  letzteres  nicht  im  grofsen 
Uelierschuise  (beide  etwa  zu  gleichen  Theilen)  vor«* 
banden  ist ;  hingegen  hochroth  ins  Violette  überge* 
hend>  wenn  dasSauerstofi*gasingrorsemUeberschuiso 
zugesetzt  worden.  Ich  habe  dieb  stets  bestätigt  ge- 
funden in  einer  Reihe  von  Versuchen,  das  Kohlen«- 
oxydgas  in  einem  Gasgemeng  auszumittelu,  welcbo 
ich  nächstens  mitlheilen  werde  **)• 


*)  «.  o.  s.  O.  S.  573. 

**)  Eine  ähnliche  FarbeoTeranderang  der  Flamme  hei  einem 
Gemeng  au«  Sauerstoff-  und  WasserttoflTgaa ,  je  nach  ih- 
rem verschiedenen  Verhältnisse,  haben  schon  Ton  Harn-« 
holdt  undGajr-Lussac  (f.  Gilb.  Ann.  B.  XX.  S.60 
bemerkt. 
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Was  die  Stärke  des  Knalls,  betrifft  *  und  dieGe* 
Uhr  des  Zersplringens  der  Röhre,   so  habe  ich  su 
bemerken,  da(s  mir  noch  nie  eine  Oetonotionsrtfhre 
ser^rungen  ist,  wenn  ich  irgend  ein  brennbares  G«# 
(das  ölerseagende  ausgenommen)  über  Quecksilber 
verpuffte;  dagegen  ist  mir  aber  Wasser  schon  man« 
che  Detonationsröhre  serschmettert  worden.    Ohne 
Zweifel  rührt  diefs  daron  her,   dafs  das  Gas  über 
Quecksilber   in   einem   verdünnteren  Zustande  sich 
befindet,  als  über  Wasser.    Deshalb  pflege  ich  auch, 
wenn  ich  es  mit  etwas  gefährlichen  Gasgemengen  sa 
thun  habe,  sehr  lange  (i8  bis  aö  Zoll  lange)  Deto- 
Bationsröhren  anzuwenden,  wo  dann  gewöhnlich  dio 
Höhe  der  in  der  Röhre  befindlichen  Quecksilbersäule 
13  bis  i4  Zoll  beträgt;   mithin  das . eingeschlossene 
Gas  etwa  halb  so  dicht  ist,  als  unter  dem  gewöhn* 
liehen  Luftdrucke.    Dieise  lange  Quecksilbersäule  hat 
noch  aulserdem  den  Vortheil,  dals  während  der  De«» 
tonation  kein  Glasbläschen  entschlüpfen  kann.    End«> 
Kch  wird  aber  auch  noch  die  Stärke  des  Knalls  und 
die  Gefahr   des   Zerspriogens  in  demselben  Maalse 
yermindert,  als  man  Detonationsröhren  von  gerin- 
gerem Durchmesser  anwendet.     Dieselbe  Gasmenge 
in  einer  weiten  Röhre  detonirty   kann  dieselbe  zer- 
schmettern; während  sie  in  einer  engen  Röhre  ohne 
starken  Knall  verbrennt.      Ich   wende  daher  stets 
Röhren  an,  welche  4  bis  6  Lin.  im  Lichten  haben, 
wobei  denn  auch  der  Vortheil  ist,    dafs  man  viel 
genauer  als  in  weiten  Röhren  messen  kann. 
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Allgemeine  Betrachtungen  der  verschiedenen^ 
aus  den  vier  Gasarten  ^  TVasserttoff*  RoUten^ 
oxyd'  Kohlenwasserstoff'  und  öterzeugendem 
GaSf  bestehenden,  GäsgemeYige,  zur  Ausmitt-^ 
lung  der  Verhaltnisse  des  angewandten  Gofsge^ 
mengs  zum  Wasser  und  zu  der  Kohlen^ 
säure,  welche  erzeugt  werden. 

Um  Wiederholangen  bu  vermeiden,  bemerke  ich 
im  AUgemeinen  9  daf«  ich  durch  m  die  Maalstbeile 
des  zur  Analyse  anzuwendeudea  Qasgemeugs»  durch 
a  die  Maafstheile  des  durch  die  Detoaation  tod* 
schwundeoen Gases,  und  durch  b  die  Maalstheile  der 
erzeugten  KoblensMnre  bezeichne;  x,  y,  8  bedeuten 
die  Maafstheile  der  in  dem  Gasgemeng  enthaltenev 
Gasarten  *)• 

i)  Das  Gasgemeng  bestehe  aus  Wasserstoff-  und 
Kohlenoxydgas. 

Es  sey  x  das  Wasserstoffgas  ^ 
y  das  Kobleaoxydgas, 
so  erFordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
X       •      •      •      .      I  X  Säuerst« 

y    •    •    •    '    i  y    - 

in  Summa    i  (x  +  y)  Säuerst. 

Es  werden  aber  an  kohlen« 

aaurem  Gas  erzeugt      •      «      •     •     y  =  b 


^}  Ist  «  aiebt  namittelbar  gsKsben»  tondsr»  dafür  die  Meng« 
Ssuerstoffgn  =0,  welche  das  brennbare  Gas  erfordert , 
•o  find^  sich  a  aus  der  Gleicbang  a  =  o-|-m  — b. 
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folglich  verschwinden  an 

Sauerstoff  nur      .      .      •    |(x— y)  Mthle. 
Hiezu    das    angewandte 

Gasgemeng     ....       x+y  s=m. 

Es  verschwinden  daher  an 

Gas  überhaupt         .      .Jx  +  iy       -       «a. 
Da  nun  x  +  y  ^=2  ro  >  folglich  y  ss  m  —  x  ,  so  ergiebt 
sich^aus  voriger  Gleichung,  wenn  dieser  Werth  von 
y  substiluirt  wird,      x  =:  a  —  |  m , 
folglich      y  =!  I  m  —  a. 
Setzt  man  in  der  obigen  Gleichung  für  a ,  j  b  , 
statt  f  y^  so  ergiebt  sich 

x  =  fa-ib*). 
2)  Das  Gasgemeng  bestehe  aus  Wasserstoff-  und 
Kohlenwasserstoffgas. 

Es  sey  x  das  Wasiserstoffgas, 

^  y  das  Kohlenwasserstoffgas, 
so  erfordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
X        •      •      •      •      |x  Säuerst« 

y     •    •    •    *    ^y     " 

in  Summa    ix  +  ay  Säuerst. 

Es  werden  aber  an  kohlen- 
saurem Gas  erzeugt       •      .      ,     y  Mth.  s  b, 

folglich    verschwinden   an 

Sauerstoff  nur       •      .      .      «x  +  y    - 

Hiezu  das  analysirte  Gasgemeng    x  +  y    -    sm. 

Es  verschwinden  daher  an 

Gas  überhaupt     •      .      .      |x  +  2y-s=a« 


*)  Eine  Glflicliang  für  y  in  diesem  und  dem  folgendes  Gae« 
gemeng  sn^uftthreui  ist  überfIfiMig»  da,  wie  aoe  den 
Obigen  unmittelbar  erhellet,  y:=b  ist. 
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Sabstitairt  man  für  y  den  Wertb  m— x,  aoer- 
giebt  sich  x  =3  4  m  —  a a, 

folglich    y  =3  2  a    —  3  m. 
Setzt  man  in  der  obigen  Gleichung  für  a,  ab, 
statt  ay»  so  ergiebt  aich 

X  =:?  |a  —  |b. 

3)  Das  Gasgemeng  bestehe  aus  Wasserstoff-  und 
öleraeagendem  Gas« 

Es  sey  x  dan  Wasserstoffgas  ^ 

y  das  ölerzeugende  Gas, 
so  erfordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
X       .      ...     ix  Säuerst« 

y -S^y 

in  Summa    ^x  +  5y  Säuerst. 
Es  werden  aber  an  kohlen- 
saurem Gas  c^rzengt       •      •     •      ay  Mth«  sb| 

folgiicb   verschwinden    an 

Sauerstoff  nur      .      .      .      ix  +  y     - 

Biezu  das  angewandte  Gas- 
gemeng        3c  +  y     -?      =3m. 

Es  verschwinden  daher  an 

Gas  überhaupt       •      .      «Ix-f-ay      -     =3a. 
Substituirt  man  für  y  den  Werth  m  — x,  so  er- 
giebt sich  X  =  4m  —  aa, 
folglich  y  :=:  aa  —  3  m. 
Setzt  man  in  der  obigen  Gleichung  für  a,  b, 
statt  ay,  so  ergiebt  sich 

x=|a-|b. 

4)  Das  Gasgemenge   bestehe  aus  Kohlenoxyd  r 
und  Kohlcnwasserstoffgas« 
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Es  sey  X  däs'KohIenoxy^gaif,' 
y  das"  Kohlen  wdsserstoffgaSy 
so  erfordern  zur  voUaCähdfgen  Verbrennung 
X       •      •      •      •      |x  Säuerst. 

y     •    •    •    >    »y     -      " 

in  Summa    ^x  +  3y  SauemU 
So  Tiel  veriichwuidett  auch 
an  Gas  überhaupt  *};    es  ist 
demnach     ;      •      •      •'•      |s  +  3ys=a 

und      X  -4-    y  =  m  =  b» 
SubsülairS  man  für  y  den  Warth  m— x^  w 
ergiebt  sieb  x  :£5  |m  -^  f  a 

y  s  |a  -T-  |m.  . 
P^  ^n^  gfgenwärftigex^  Falle  m  =  b|  so  ist  auch 
x  =  |b-|a 
y  =  |a-ib. 

5)  Das  Gasgemenge   bestehe  aus  Kohlenoxyd* 
und  ölerseugendem  Gas«         ^ 
Ex  seyx  Kohlenoxydgas , 

y  öierceugendes  Gas^. 
so  erfordern  zur  volIsUndigen  Verbrennung 
X        •      •      •      .      |x  Säuerst* 
y       .     .      .      .      5y 

in  Summa    ^x  -f-  5y  SauersU 
Es  werden  aber  an  koh- 
lensaurem Gas  erzeugt     .      .     x  4*  3  y  =  b^ 


«)  Da  oamUeh  eben  fto  Tiel  kohlefisauret  Gas  erieofit  wird , 
all  die  baid^n  GaMrten  betragan,  «o  wird  voo  obiger 
Summe  weder  etwaa  «ubtrahirti  Ho«h  etwas  Uaau  addirt. 
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fo^lich  verschwinden  aaSai 

«toflF  nar y  —  ix. 

Hiexa  das  angewandte  Gasge- 

meng 3l  +    y  a  m. 

Es  yerschwinden  daher  an  Gas 

überhaupt       .      .      •      .    ix+ay=3a. 
Sabatituirt  man  für  y  den  Werth  m— x,  so  er^ 
giebtsich  xsfm  — |a 

y  =  fa  —im. 
Setst  man  in  der  obigen  Gleichung  für  a^  b— x 
statt  ay,  so  ergiebt  sich 

X  C3  ab  —  aa 
nnd  bestimmt  man  y  durch  a  und  b,  so  findet  sich 
y  =  a-ib. 

6)  Das  Gasgemen^e  bestehe  aus  Eohlenwasserr 
Stoff-  und  ölerzeugendem  Gas* 

Es  sey  x  Kohlenwasserstoffgas, 
y  ölerzeugendes  Gas, 
so  erfordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
X       •  ^  •     '•     •      3  X  Säuerst. 
y       .     .      .     .     5y 

in  Summa    3x  +  ^y  Säuerst. 
Es  werden  aber  an  kohlen- 
saurem Gas  erzeugt        •      x  4*  ay  =3  b, 
folglich  verschwinden  an       —------——— 

Sauerstoff  nur    .      •      •      x  -|-  y* 
Hiezn  das  angewandte  Gas- 

gemeng    •      •     •  •     x  +  y  =:  m. 

Es  verschwinden  daher  an 

Gas  überhaupt    •     •     .    2x  +  2j  :=;  9l. 


^  DigitizedbyVjOOQlC 


i48  Bischof 

Subtrafairt   man  von  der  Gleichung  für  a  die 
Gleichung  für  b,  so  erhslt  man 
X  s=  a  —  b, 
und  subtrahirt   man  von  der  Gleichung  für  b  die 
Gleichung  für  m ,  so  erhält  man 
y  =  b  —  m. 

Da  nun  a  =  2m;  so  ist  auch 
X  =2  3m  —  b 
und  y  =    b    —  Ja, 

7)  Das    Gasgemeng    bestehe   aus   WassersloflF- 
Kohlenoxyd«  und  Kohlenwasserstoffgas. 

•  Es  sey  x  Wasserst  offgas , 
y  iCohlenoxydgas , 
z   Kohlenwasserstoffgas, 
so  erfordern  zur  voiIständigeq|Verbrennung 
X  Wasserstoffgas       •    |x  Säuerst. 
y  Kohlenoxydgas      •    |y 
2  Kohlenwasserstoffg,    2z         - 

in  Summa    Jx  +  Jy+az  Säuerst« 
Es  werden  aber  an  kohlen- 
saurem Gas  erzeugt        •      y  4-  s^  =  b, 

folglich    verschwinden    an 

Sauerstoffgas  nur    •       .      Jx-r-iy4-^« 

Hiezu  das  angewandte  Gas- 
gemenge       .      .      .      .      3L  -4-  y  +  z  SS  m. 

Es   verschwinden  daher  «n 

Gas  überhaupt    .      .      .      ix+ly+^»  =  '»* 
Subtrahirt  man  von   der  Gleichung  für  m  die 
Gleichung  für  b,  so  erhält  man 
X  =:  m  —  b. 
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Substituirt  man  diesen  Werlh  in  der  Gleichung 
für  a,  moltiplicirt  die  Gleichung  für  b  mit  3>  und 
subtrahirt  jene  Von  dieser,  so  erhält  man 
y  =3  m  +  |b  —  |a.l 
Substituirt  man  endlich  diese  beiden  Werthe  von 
IL  und  y  in  der  Gleichung  für  m,  so  ergiebt  sich 
s  s=:  }a  +  |b  —  m» 
8)  Das  Gasgemeng  bestehe  aus    Wasserstoff- 
Kohlenoxyd-  und  ölerseugendem  Gas. 
Es  sey  x  Wassersto^as» 
y  Kohlenoxydgasy 
z  ölerzeugendes  Gas, 
ao  erfordern  zur  yollständ^en  Verbrennung 
X    •      .     •      •      ^x  Säuerst. 
y    .     .     .     .     iy      - 

in  Summa    f  x  +  4y  +  5z  Säuerst. 
Es  werden  aber  an  kohlen- 
saurem Gas  erzeugt       •      y  -|-  sz  =3  b, 

folglich  verschwinden  an 

Sanerstoffgas  nur      .      •      |x  —  |y  +  z» 
Hiezn   das  angewandte  Gas- 

gemeng         .      .      .      •     x  +  y  +  z  =  m. 

Es    verschwinden   daher   an 

Gas  überhaupt    •      .      .      |x  +  |^y  +  az  =:  a. 
Aus  der  Gjeichung  für  m  ergiebt  sich 

X  =3  m  ««  y  —  z« 
Substituirt   mau   diesen  Werlh   von   x  in  der 
Gleichung  für  a»  und  addirt  hiezu  die  Gleichung  für 
bt  so  erhalt  man 

z  SS  |a  +  f  b  —  jm. 
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Sobitituirt  tnan  diesen  Werth   Tc^ni  s  in  der 
Gleic^iung  für  b,  so  ersieht  sich 

y  =  fm  +  ib  —  fa, 
Substituirt    man   endlich   diese   beiden   Wertho 
von  2  und  y  in  der  Gleichung  Iiir  m,  to  erhalt  nsaa 
x=  |a  —  \b  +  |ni. 

9}  Das  Gemeng  bestehe  aips  Wasserstoff*  Koh* 
lenwasserstoff-  lind  Olerxeugeudeai  Gasi 
Es  sey  X  Wassersloffgaa, 

y  Kohlen wasserstoSgas^ 
s  Olerseugendes  Gas, 
so  erfordern  tur  ToUstandigeo  Verbreanang 
X-      •     •     •    .•      Sx  Säuerst» 
y       .     •     •     •     »y       . 
s       •     •      •     •  *  Sa        • 


in  Summa  —    Jx  +  2y  +  $z. 
£s  werden  aber,  an  kohlen* 

saurem  Gas  erseugt        .     y  4*  a«  sa  b» 

folglich  verschwinden  an 

Sauerstoffgas  nur      .      •      i«  +  JT  +  *• 
Hieau  das  angewandte  Gas« 

gemeng         •      «      •      •       x  +  Y  *H  *  ^  ■*• 
£s  verschwinden  daher  an 

Gas  überhaupt         .      .      |x  +  «y  +  a«=:a. 

MuUiplicirt  man  die  Gleichung  für  m  mit  a  ond 

sublrabirt  davon  die  Gleichung  für  a»  sa  erhalt  man 

X  s  4m  —  aa« 

Substituirt  man  diesen  Werth  von  x   in  der 

Gleichung  für  m«  und  subtrahirt  sie  von  der  Qlei<» 

chnng  für  b,  so  findet  sich 

s  ssa  3m  +  b  -f  aa. 
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Substitoirt  man  endlich  diesen  Werth  von  z  jn 
der  Gleichung  flir  b ,  so  ergiebt  sich 
y  S3  4a  -»  b  —  bm« 
10}  Das  Gemeng  bestehe  aus  Cohlenoxyd  «  Eoh- 
lenwasserstoff-  und  ölerzeugendem  Gas. 
Es  sey  x  Kohlenoxydgas» 

y  Kohlenwasseratoffgas, 
z  Kllerieogendes  Gas, 
ao  erfordern  sur  vollständigen  Verbrennung 
X       •      •     •     •      (x  Säuerst* 
y        •    .«      #     •     3y       - 
s        •     •      •      •      5s       - 

in  Summa    |x  4-  ay  4-  Ss  S. 
Es  werden  aber  an  Kohlen* 

saurem  Gas  erseugt       •        x  -|-  y  4«  3x  ^  b, 

folglich    Tersehwinden    an 

Sauerstoffgas  nur       •      •      —.  |x  +  y  -|-  s. 
Hiezn  das  angewandte  Gas« 

gen»"g 3C  +  y  -f  «  sa  m. 

Es  Terschwiiiden    daher  an 

Gas  überhaupt    •      •      •      ix  +  3y  -f-  2s  sa«- 
Multipltcirt  man  die  Gleichung  für  m  mit  2, 
und  subtrahirt  davon  dj^  Gleichung  fiir  a»  so  ergiebt 
sich  X  C3  |m  —  )a. 

Subtrahirt  man    von   der  Gleichung  für  b  die 
Gleichung  für  m^  so  kommt 

s  SS  b  —  m« 
Substituirt  man  endlich  diese  beiden  Wertfae  von 
X  und  2  in  der  Gleichung  fiir  m,  äo  etbiilt  man 
y  =  f  a  +  |m  -  b. 
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Hiemlt  sind  alle  möglichen  Combinationea  zwi- 
,«chen  den  vier  Gasarten,  Wasserstoff-  Koblenoxyd  - 
Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugendem  Gas  (die 
Combination  ausgenommen,  wo  alle  vier  darinnea 
enthalten  sind)  erschöpft.  Es  ist  nun  gana  klar, 
dafs  in  dem  Falle,  wo  die  quantitative  Zusammen- 
setzung eines  Gasgemenga  genau  bekannt  ist,  die 
quantitativen  Verhältnisse  aus  den  durch  die  Analyse 
erhaltenen  Datis  vermittelst  der  entsprechenden 
Gleichungen  sich  bestimmen  lassen.  Dieser  Fall  tritt 
aber  viel  seltenec  ein ,  bei  Weitem  häufiger  soll  erst 
aus  den  Datis  der  Analyse  sowohl  die  quantitative 
als  auch  qiudUativ^  Zusammensetzung  erkannt  wer- 
den.   Hiefür  dient  ah  Leitfaden  Folgendes: 

Vergleicht  man  in  den  sechs  erslen  Combinatio-> 
nen  die  Weilhe  vom  m  und  b  mit  einander,  oder, 
mit  andern  Worten,  das  Gröfeenverhältnifs  der  ia 
jeder  Analyse  angewandten  Gasmenge  mit  der  durch 
Aetzlauge  bewirkten  Absorption,    so   ergiebt  sieb, 

dafs 
!•      m  >  b  in  der  isten  und  alen  Combination, 
IL    m  =  b  in  der  4ten  Combination, 
III.  m  <  b  in  der  5len  und  6ten  Combination, 

in  der  5len  Combination  hingegen 

m  >  b  wenn  x  >  y 

m  =:  b  wenn  x  =  y 

m  <  b  wenn  x  <  y 
und  dafs  also  die  5te  Combination  sich  nicht  an  das 
Gröfsenverhalmifs  von  m  zu  b  knüpfen  lasse,  indem  es 
verschieden   ist  je  nach  dem  verschiedenen  Verhält- 
nisse der  beiden  gemengten  Gasarten.; 
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Eß  ergiebt  »ich  ferner >  wenn  man  in  jeder  der 
drei  ersten  Combinationen  die  beiden  Werthe  |von 
X  mit  einander  vergleicht,  dafs 

in  der  Combination  j. 

IV.  5m  =  2a  +  ab  *) 

in  der  Combination  9. 

V.  5m  =;  aa  —  b 

in  der  Combination  5.1 
VL  5m  =  aa  —  Jb  oder  6m  rr  4a  —  b  seyn  müsse« 

Nimmt  man  ferner  an,  dafs  in  der  5ten  Combi- 
nation m  =:  b|  80  folgt  hieraus,  dafs  7  m  =:  4a  **), 
in  welchem  Falle  das  Gasgemenge  entweder  aus 
gleichviel  Wasserstoffgas  und  ölerzeogendem  Gas, 
oder  aus  fünfmal  ao  viel  KofalenwaMerstoffgas  als 
Koblenoxydgos  besteht.    S.  unten  Stes  Beispiel. 

Die  Combinationen  5,  6  und  3    endlich  unter* 
scheiden  sich  darin  von  einander,  dafs 
in  der  Combination  5«  stets 

VII.  a  <  b  und  am  rs  5b  —  aa 
dagegen  in  den  Combinationen  6  und  5  stets 

VIII.  a  >  b 
seyn  müsse. 


*)  Da  nämlich  x=3a-- im=2-|Ä  —  -Jb 
•o  iat  ^a  -|-  fb    =  Jm 

folglich  aa  4"  sb    =:  3in.  . 

Aof  ahnliehe  Weise  ergeben  aich  die  beiden  folgen- 
den der  obigen  Gleichungen. 
**)  Unter  der  Voraneteüsung,  dafs    m  =:  b 

verwandelt  sich  die  .Gleichung  Smzsaa—  Jb 

iBSnirraa  —  im 
woraus  eich  togiebt,  daf«  7m  =  4  a. 
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Die  Combinationea  6  and  3  miterscbeideii  |4ch 
wiederum  darin,   dafs 
in  der  Corahinalion  •  6  stets 

IX.  -am  =;  a 

in  der  Combination  5  hingegen  ateta 

X.  3m  >  a 
aeyn  müsae. 

So  können  wir  demnach  bei  jeder  Analyse  ei<- 
nea,  aus  irgend  zwei  der  oben  genannten  vier  brenne 
baren  Gasarten  bestehenden,  Gasgomenga  aua  den 
aich  jedesmal  ergebenden  Werlhen  yön  m,  •  und  b 
(d.  u  also  des  angewandten  Gasgemebj^s,  der  Absorp- 
tion durch  die  Detonation  und  der  Absorption  durch 
Aetslauge)  bestimmen,  aus  welchen  awei  Gasaiten 
das  Gasgemeng  bestehe,  und  die  für  jede  Combina- 
tion entwickelten  Formeln  für  x  und  y  setzen  uns 
in  den  Stand,  die  Quantität  einer  jeden  der  beiden 
Gasarten  zu  bestimmen*  Bios  ein  einsiger  möglicher 
Fall  kann  eintreten^  wo  ea  unbestimmt  bleibt,  ob  das 
Gasgemeng  aus  WasserstoiTgas  und  ölerzeugendem 
Gas  oder  aus  Kohlenoxyd-  und  Kohlen wasserstoffgsts 
besteht,  wie  wir  oben  gesehen  haben. 

Ganz  anders  verhüll  sich's  mit  den,  aus  drei 
Gasarten  bestehenden,  Gasgemengen*  Hier  lassen 
sich  nämlich  aus  den  drei  Gleichungen  für  x,  y  und 
K  einer  jeden  Combination  bloe.  drei  Ungleichungen 
entwickeln,  und  so  erhält  man 
für  die  Combination  7. 

XI.  m  >  b 

XÜ.       5m  >  aa  -*  b 

Xlir.      5m  <  aa  +  2b 
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fSr  cBe  GMUkbinatioD 

8. 

XIV. 

am 

> 

Sb~ 

aa 

±V. 

601 

> 

4«- 

b 

XVI 

5m 

■< 

aa  + 

ab 

für  dh  Oombioation 

9- 

XVII. 

srn 

> 

)i 

XVIII. 

6m 

< 

44  > 

b 

XIX. 

5m 

> 

aa  -7 

b 

for  die  CombmatioQ 

10. 

XX. 

m 

< 

b 

XXI. 

am 

> 

a 

XXII. 

am 

> 

5h- 

ari 

Es  entsteht  nun  zunacht  die  Frage,  ob  ea  in 
manchen  Fallen  anbestimnit  bleiben  kann,  ob  ein 
analysirtes  Gasgemeng  aus  zwei  oder  aus  drei  der 
mehrgenannten  Gasarten  besieht!  —  Um  diefs  «n 
entscheiden,  müssen  wir  die,  für  jede  der  sechs  obi- 
gen Combinationen,  aurgefundenen  Bedingungen  an-* 
wenden  auf  die  drei  Bedingungs- Ungleichungen  ei« 
ner  jeden  der  Comhinationen  7  bis  lO. 

Zunächst  ergiebt  sich  aus  den  drei  Bedingnngs-^ 
Ungleichungen  I,  II,  III,  dafs  die  iste  und  ste 
Combination  nicht  mit  der  loten,  die  4le  nicht  mit 
der  7ten  nnd  toten,  die  5te  und  6le  nicht  mit  der 
yten  verglichen  werden  darf. 

A*  Die  iste  Combination  verglichen  mit  der 
^en,  8len  und  gten. 

IV  widerspricht  Xin,  XVI  und  XVIII*);  wenn 
datier  IV  autrifin ,  so  kann  das  Gasgemeng  nur  auii 
Wasserstoff«  und  Kohlenoxydgas  besteben. 


*)  Sesi  man  aSnltcb  s«  -f  ilk>  statt  Sm  io  XVIII,  90  eiw 
hik  ssa  Sb  <  o,  wsUhes  unmöglich  Ist. 
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B.  Die  9te  Combinatioii  verglicfaen  mit  der 
7ten,  8ten  nnß  Qtea« 

V  widerspricht  XH,  XIX  und  XV  *);  wenn 
daher  V  zutrifft,  50  kann  das  Gasgemeng  bloa  aus 
Waasersto£F--  und  Kohlenwasaerstoffgas  beatehen. 

C*  Die  5tc  Co^ihination  yergiichen  mit  der 
7ten,  8teDy  gten  und  loten, 

VI  widerspricht  XV  und  XVIII;  aber  keiner  der 
drei  Bedingungs-Üngleichungep  für  die  7te  und  lolo 
Comblnation ;  da  indefs  diese  beiden  Coinbinationen 
nie  zugleich  statt  finden  können,  indem  XI  und  XX 
einander  widersprechen:  so  kann  einmal,  wenn  m>  b, 
die  5te  und  die  7ie,  ein  andermal,  wenn  m  <  b, 
die  Sie  und  die  lote  Combination  zugleich  statt 
finden;  und  mithin  in  jenem  Falle  das  Gasgemeng 
aus  Wasserstoff-  und  öferzeugendem  Gas  oder  aus 
Wasserstoff-,  Kohlenoxyd-  und  Kohlenwasserstoff- 
gas, in  diesem  Falle  aus  Wasserstoff-  und  ölerzeu- 
gendem  Gas  oder  aus  Kohlenoxyd-,  Kohlenwasser- 
stoff und  Ölerzeugendem  Gas  bestehen. 

D«  Die  4te  Combination  verglichen  mit  der  8ten 
und  gten« 

Die  4te  Combination  setzt  m  n:  b  voraus;  äieCs 
widerspricht  aber  keiner  der  drei  Ungleichungen 
für  die  8te  und  für  die  ^te  Combination ;  da  indefii 
diese  beiden  Combinationen  nie  zugleich  statt  finden 
können,  indem  XV  und  XVIII  einander  widerspre- 
chen: so  kann,  weun  6ui  >  4a  —  b,  die  4te  und 
die  8te,  |und  wenn  6m  <i^  4a  —  b,  die  4te  und  gte 


*)  Setit  man  nSfmlich  as  —  b,  «tatt  3m  in  XV,  so  erbitlt 
man  4a-rab>.   4t^b,  weichet  unmöültcb  ht. 
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Gombination ;  milhin  in  jenem  Falle  das  Gasge- 
meng  aas  Kohlenoxyd  «  und  Kohlen wasserstofi^as  oder 
VlTasaeratofF-,  Kohlenoxyd-  und  ölerzeugendem  Gaa, 
in  diesem  «us  Kohlenoxyd-  und  Kohlenwasseratoff- 
gas  oder  aua  Waaseratoff-t  Kohlenwasserstoff-  und 
<)lerzengendem  Gas  bestehen« 

E.  Die  5te  Combioalion  verglichen  mit  der 
8ten,  dien  und  loten. 

Die  5te  Gombination  setzt  nach  VII  am  t=z  Sh 
--  3a  voraus  5  diefs  widerspricht  aber  XIV,  XXII 
und  den  Ungleichungen  für  die  gte  Gombination  *). 
Wenn  daher  III  und  VQ  zutrifft,  so  kann  das 
Gasgemeng  blos  aus  Kohlenoxyd-  und  ölexzcugen- 
dem  Gas  bestehen. 

F.  Die  6te  Gombination  verglichen  mit  der 
Sicn^  gten  und  loten. 

Die  6te  Gombination  setzt  nach  IX  3m  a  a  vor- 
aus; diefs  widerspricht  aber  Xyil,  XXI  und  den 
Ungleichungen  für  die  8te  Gombination  **).  Wenn 
daher  VIII  und  IX  zutrifft^  so  kann  das  Gasgemeng 
bios  aus  Kohlenwasserstoff-  und  ölerzeugendem  Gas 
bestehen. 


*)  Setit  msii  nämlick  in  den  Ungicicimngen  XVII,    XVlIt 
und  3b  —  3a,  statt  am,   so  erhält  man 
ststt  XVII,  5b  >  3«  oder  b  >  a, 
statt  XVin,  10b   <*  10a  oder  b  <  a, 
welebet  einander  widerspricht. 

**)  Setzt  man  nämlich  wiederam  in  den  Ungleichao|ea  XIV 

und  XV y  B  statt  am,  so  erhalt  man 

statt  XIV,  3a  >  3b  oder  a  >  b, 
statt  XV,  3a  >   4a  —  b  oder  b  >  a. 

welches  einander  widerspricht. 
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So  liat  sich  demnacli  das  Resultat  ergeben,  daft 
es  allerdings  in  mehreren  Fällen  nnbestimmt  bleibeü 
könne  j  ob  ein  analysirtes  Gasgemeng  aas  zwei  oder 
ans  drei  der  mehrgenannten  brennbaren  Gasarteii 
bestehe. 

Es  ist  nan  snletst  noch  tu  untersuchen  übrig, 
ob  es  manchmal  auch  unbestimmt  blei^ien  tönne» 
ob  ein  analysirtes  Gasgemeng  aus  diesen  drei  oder 
aus  andern  drei  Gasarten  bestehe^  Zu  diesem  Endo 
hat  man  jede  der  drei  Bedingungs-Uogleichungen 
für  die  Combinationen  7  bis  lo  mit  jeden  drei  ande* 
.ren  an  vergleichen* 

G.  Die  7te  CombinatioB  Terglichen  mit  der 
8ten,  9len  und  loten. 

Die  drei  Ungleichungen  der  7ten  Combination 
widersprechen  nicht  den  Lfngleichungen  der  8ten  und 
gten ;  da  aber ,  wie  schon  aus  D  erhellet ,  die  8te  und 
9te  Combination  nicht  Mugleich  statt  finden  können» 
io  kann,  wenn  6m  >  4»  *-  b,  die  7te  und  8te,  und 
wenn  6  m  <  4  a  —  b  die  7te  und  gte  Combination 
statt  finden;  mithin  in  jenem  Falle  das  Gasgemeng 
aus  Wasserstoff- 9  Kohlenoxyd*  und  Kohlenwasser-» 
itoffgas  oder  aus  Wasserstoff- ,  Kohlenoxyd-  und 
Ölerseugendem  Gas>  in  diesem  aus  Wasserstoff- » 
Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoffgas,  oder  ans 
Wasserstoff-  Kohlenwasserstoff-  und  ölerseugendem 
Gas  bestehen«  Die  7te  und  lote  Combinarion  können 
nie  sugieich  statt  finden,  da  XI  und  XX  einander 
widersprechon.  ' 

H»  Die  8te  Combination  TergUcfaen  mit  der  9ten 
nud  toten. 
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Da  die  8te  und  gte  Combination  nie .  zugleich 
etalt  finden  können,  die  Bedingungen ,  unter  welchen 
die  (8te  und  7te  zugleich  Anwendung  finden ,  schon 
in  G  dargethan  worden ,  so  bleibt  bloiä  die  Verglei«^ 
chnng  der  8ten  mit  der  loten  Combination  übrig. 
Die  8te  und  lote  können  nur  dann  ragkich  statt 
finden  9  wenn  m  *<  b.  In  diesem^  Falle  kann  das 
Gaigemeng  entweder  au«  Wasaerito£F*  Kohlenqaiyd- 
und  ölerzengendem  Gas,  oder  aus  Koblenoxyd« 
Kohlenwassarstoff-  und  ölerzeugendem  Gas  hf^. 
etehen. 

J.  Die  9te  Combination  rerglichen  mit  der 
loten» 

Die  gte  und  lote  Combination  könnep  zn^eich 
statt  finden,  wenn  m  <  b  ist ;  denn  kerne  der  drei  Un-^ 
i;)eichungen  der  gten  Copibination  widersprechen;  dttt 
Ungleichungen  der  loten  Combination.  Z$  kann  da^ 
ber  in  dfesem  Eallo  das  Gasgemeng  entweder  aus  • 
Wasserstoff- y  Kohlenwasserstoff*  und  ölerzengendem 
Gas  oder  aus  Kohlenoxyd^-^  Kohlenwasserstoff-  und 
ölerzeugeodem  Gas  bestehen. 

Es  liat  sich  denn  auch  aus  der  Vergleichung  der 
temären  Combinationen  das  Resultat  ergeben :  da/s 
es  auch  bei  diesen  und  zwar  stets  unbestimmt  bleibt, 
aus  welchen  drei  Gasarteu  ein  analysirtes  Gasgemeng 
besteht.  Man  ersieht  übrigens,  dafs  in  keinem  Falle 
mehr  als  zwei  Combinationen  gleiche  Werthe  von  a 
und  b  geben  können. 
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Anwendung  der  gefundenen  Formeln  auf  spe- 
cielle  Fälle* 

Man  habe  yon  dem  analysirten  Gasgemeng  stets 
100  Maafitheile  genommen;  also  m  c=:  loo. 

i)  Es  sei  a  =3  iSo,  b  es  30* 
D»  m  >  b  und  5m  =  aa  +  9b»  so  ergiebt  sieh 
aus  IV,   mit  Zusiehung  von  A,  dafs  blos  die  iste 
Combination  statt  finden  kMne.    Es  besteht  demnach 
das  Gasgemeng  aus 

8o  Mthle  Wasseivto%as 
30      -      Kohlenosydgas« 

s)  Es  sey  a  =  187,  5;   b  z=:  jS. 
Da  m  >  b  und  5m  =  3a  —  b,  so  ergiebt  sich 
aus  V,  mit  Zuziehung  von  B ,  dafs  blos  die  3te  Com- 
bination statt  finden   könne«     Es  besteht  demnach 
das  Gasgemeng  aas 

95  Mthle  Wasserstoffgas 

^S      -      Kohlenwasserstoffgas. 

5)  Es  sey  a  a  175,  b  =  lOO» 
.  Dam  =  b  und  5m  tzsaa,  —  ^b,  oder  ^iu:=2iBf 
BO  ergiebt  sich  aus  Vit  mit  Zuziehung  dessen,  was 
oben  bei  VI  bemerkt  worden,  dsSs  sowohl  die  5te  als 
4ite  Combination  statt  finden  könne.  Es  besteht 
demnach  das  Gasgemeng  entweder  aus 

So  Mthle  Wasserstoffgas 

5o      •»      ölerzeugendem  Gas 
oder  aus 

j6f    -      Eohlenoxydgas 

85 1    -      Kohlenwasserstoffgas« 
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Die  7te  Combination  kann  hingegen  keine  An- 
wendung finden,  da  dieso^ voraussetzt,  dafs  n]>  b; 
eben  so  nic)ildie  lote,  da  diese  voraussetzt  m  <  b« 

4)  Es  sey  •  =:  175,  b  =  91  *). 


*)  Dieses  Beispiel  entlehne  ich  aus  W.  Henry 's  Untersu^ 
chung  i^er4chiedentr  SUinhohUngmso  (dies.  Junrn.  B. 
XXYUI.  S.  i46}.  Henry  giebt  nämlich  an,  dais  loo 
MtUe  gereinigtes  Gas»  Ton  gemeiner  Schieforkohle  roa 
der  ersten  Stande  der  Gewinnang,  i64  Ozygea-  luid  91 
Kohlensäure  erforderten,  woraus  folgt,  dafs,  nach  der 
Aam.  S.  163,  a  =  100  -f- 164  —  91 .  Allein  die  obige  Bedin« 
gnngsgleichnng  trifft  eigentlich  nicht  in,  indem  3m  g- 
5oo,  aa  —  \h  =  3oo  J. 

TIm  ist  aber  hier  in  Erwägung  sn  siehen,  dafs  dieser 
geringe  Unterschied  sehr  wohl  auf  Uechnung  der  Beobr 
achtongsfehler  geschrieben  werden  könne ;  so  wie  denn  über- 
haupt bei  der  wirklichen  Anwendung  der  oben  entwickelten 
Formeln  kein  so  genaues  Zatre£Peu  der  Bedingungjglei- 
chungen  lu  erwarten  ist,  als  wie  bei  den  fingirten  Boi^ 
spielen.  So  fSllt  denn  auch  der  Wasserstoffgehalt  etwas 
anders  aus,  wenn  man  ihn  in  der  dritten  Combination 
aus  der  »weiten  Gleichung  für  x  besUmmt:  er  ist  dann 
54 1;  und  das  ölersengende  Gas  ist  45  i,  wenn  mau  es 
^us  der  Formel  sy  =  h  bestimmt. 

Eine  bei  weitem  auffallendere  Differens  besteht  aber 
darin,  da(s  Henry  die Zusammensetoung  des Gasgemengs 
aus  ölerseugendem  -  nnd  Kohlenwasserstoffgas  findet.  Der 
Griuid  hieron  liegt  übrigens  darin,  dais  dieser  Chemiker 
(a.  a.  O.  S..  147)  angiebt,  100  Mthle  Ölerseugendes  Gas 
erfordern  a84  Mthle  Oxygen  und  liefern  179  Mthle  Koh« 
lensäare:  eine  Annahme,  welche  geradesu  der  Saossur* 
sehen  (s.  Gilb,  neue  Annal.  B.  XII.  S.  357.  Vergl.  dies. 
Jour.  KeaQ  Aeihe  B  lU.  234)  and  seiner  eigenen  frühe« 
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Da  m  >  b  und  3m  zz  sa  -*-  ^b,  «o  ergiebt 
sich  aoa  .VI  mit  Zusiehujag  von  C,  dab  sowohl  die 
Ste  als  7tt  Combiaatioo  statt  fioden  könne«  Es  be- 
steht demnach  das  Gasgemeng  aus 

S^  Mtbie  Wasserstoff-, 

46      •        ölerxeugendem  Gas 

oder  aus 

9  Mthle  Wasserstoff-» 

i5      -      Kohlenoxyd-, 
76      -      Kofalenwasserstoffgas. 
5)  Es  sey  a  =3  igi »  h:=:  i64. 
Da  m  <  b»    und  Sm  ss  2a  *-  4b,  bo  ergiebt 
sich  aus  VI  mit  Zuziehung  von  C,   dab  sowohl  die 
Ste  als  lote  Combination  statt  finden  könne.    Es  be- 
steht demnach  das  Gasgemeng  aus 
18  Mthle  Wasserstoff- 
83      *       ölerzeugendem  Gas, 

oder  ans 

6      -       Kohlenoxyd - 

So      •       Kohlenwasserstoff- 

64      -       ölerzeugendem  Gas. 


rea  (t.  ebendst.  S.  367  und  36i}  widerapricht.    £•  «ind 

indeCi  Gründe   vorhanden,   die  SsuMurache  BeetinBaang 

für  £enauer  so  halten ;   daher  tind  auch  ihr  die  aeitten 

Chemiker  gefolgt,  und  ich  habe  sie  ebenfalla  sun  Gmnde 

gelegt.    Aber  auch  eelbst  in  dem  Falle,    da&  Henry'a 

Annahme  die  richtige  aei,  kann  eben  fo  gut  angenommen 

werden,  dafa  da«  fragliche  Gaigemvng  ao«  Waeeeritoff«, 

Kohlenoxyd«.  nnd  Kohlen vaaaeratoA^ae  beetefat,  vie  aua 

KohlenwaaceretoiT-  und  ölerseugendem  6at)  wnmi  nieht    - 

etwa  Henry  dai  Grta  rorher   dorcfa  Chlorfngu  geprüft 

haben  lollis« 

Bischoß 
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6)  Es  sejr  a  s  59»  b  SS  loo. 

Oa  m  =3  b  und  6m  >  4a  ~  b,  ao  ergiebt  sich 
WM  II  mit  ZpziebuDg  von  VI,  dafs  unter  den  hiaä^ 
rsB  Combioationen  blob  die  4le,  unter  den  ternärea 
aber  nach  1)  die  Sie  Combination  statt  finden  l^önne» 
Ef  besteht  demnach  das  Gas^emeDg  entweder  aus 
94    Mtfale  Kohlenoxyd* 

6       •       Kohlenwasserstoffgas  9 
oder  ans 

5\      •       Wasserstoff« 
93  f      -      Kohlenoxyd  * 
5\     •      öleraeugendera  Gas  *)• 

7)  Es  sey  a  ss  iSS,  b  a  100. 


*)  Ich  ackalts  hier  sia  Bsitpiel  ein,  wslcbm  aas  PfarfU 
Haadbofh  der  aaaljrtiichoii  Chemie  entlehat  Uu  ffete 
Plaff  setst  nlTmlich  heiipieUweiM  B.  IL  S.  Ö73.  ^ 
Gatgenenge  enthalte  ao  Kphlenozjdgaa  nnd  20  gekohJtaa 
WaMeratofTgae,  ao  wird  die  ganae  Gaavermiodeniog  (nach 
Hiawegoahme  dea  kohlenaaurea  Gaaet)  90  betrsgea.  £« 
üt  mithin  a  =:  90  —  4o  =  60,  b  =  4o.  m  =  4o,  und  ea 
•rgiebt  aieh  sna  der  4tett  Combination  du  Vcrhiltnlft  dat 
heidaa  braanbaren  Gaaartea,  wie  oben  angenommen  wor* 
«•a.  Allein  da  a  =  b,  nnd  6m  >  4a  --.  b,  ao  fiadH 
sich  nach  D »  daft  daa  Gaagemeng  auch  aas 

aa  M thia  Waaaoratoff» 

16     •       Kohlendzjd* 
J[a^-      ölaraangendem  Gaa, 

4o  Mthla 
««tthen  hönne.    Dh  Analyse  im  VolU'achen  Biadlomatar 
•Mtia  Ü(afa  daher  nnbeaUmmt.   ob  daa  Gaagemeng  ena 
wsa  iwel  oder  ana  diaiaa  drei  Caaarten  beatehe. 

ßitchof. 
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Da  m  =  b  und  6m  <  4a  —  b ,  so  ergiebt  sich 
aus. II  mit  Zuziehung  von  Vit  dafs  unter  den  binären 
Combinalionen  blors  die  4te,  unter  den  ternären  aber 
ndch  D  die  gte  Combination  statt  finden  könne*  Em 
besteht  demnach  das  Gasgeuieng  entweder  aus 

lo  Mthle  Kohlenoxyd- 

90      -       KohlenwasserstofiEgaS) 
oder  aus 

3o      -       Wasserstoff  - 

4o      -       KohlenwasserstofT- 

30      -      Ölerzeugendem  Gas. 

8)  Es  sey  a  =:  74,  b  ==  ii6. 

Da  m  ^  b  und  a  <  b^  so  kann  nach  III  und 
VII  mit  Zuziehung  von  E  in  diesem  Falle  nur  die 
5te  Combination  Anwendung  finden.  Es  besteht 
demnach  das  Gasgemeng  aus 

84  Mthle  Kohlenoxyd- 

16      «       ölerzeugendem  Gas, 

9)  Es  aey  a  =  aoo,  b  =  i64« 

^  Dam<bya>b  und  3  m  =  a,  so  kann  nach 
Uly  VIII  und  IX  mit  Zuziehung  von  F  nur  die  6te 
Combination  statt  finden.  Es  besteht  demnach  das 
Gasgemeng  aus 

56  Mthle  Kohlenwasserstoff- 

64      «       ölerzeugendem  Gas. 

10)  Es  sey  a  =  i4o,  b  =  70  *)• 


*)  Dieaea  Beispiel  ist  entlehnt  aua  daeaem  Journal  N.  R. 
B.  III.  S.  334.  Henry  behandelte  nämlich  ein  durch 
Glühen  von  Oelen  erhaltenoa  Gaa  mit  Chlorin,  bei  Aua« 
•chlufa  dea  Lichta,  und  achied  dadurch  58  Procent  öler- 
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über  die  Analyse  brennbarer  Gasgemenge.    1 6^ 

Es  ist  zwar  m  >  b;  aber  keine  der  drei  Bedin- 
gnngsgleichoogen  IV ,  V  und  VI  trifft  ein;  das  Gas- 
gemeng  mufs  daher  aas  mehr  als  aus  swei  Gasarten 
bestehen.  Da  um  dje  drei  Ungleichungen  für  die  7te 
und  8te  Combinalion  zutreffen,  so  können  nach  G 
diese  beiden,  aber  nur  diese  beiden  Combinationen  eine 
Anwendung  finden.  Es  besteht  demnach  dasGasgemeng 
aus  5o  Mthle  Wasserstoff- 

So      -       Kohlenoxyd* 
4o      -       Kobienwasscrstoffgas  9    -; 
oder  auch  aus 

54  -  Wasserstoff- 
32  -  Kohienoxyd- 
24      -      ölerzeugendem  Gas. 

ii)  Es  sey  a  =  178,  b  =:?  98» 


sengendes  Ga»  ab.  Der  Gatriickataad  erforderte  auf  xoo 
Mthle  110  SaueratofF  und  gab  damit  70  KohlenMure. 
Dieae  Verbäitniate,  mit  ZusiehuBg  des  apec.  Ge  wicEts,  laaaea 
ihn  vermathea ,  dafa  dieaer  Rückataad  ans  3o  WaaaeratolT«  , 
3o  Kohieiioxyd  *  nqd  4o  Kohlen waaaeratoflgaa  bestehen 
möchte.  A.  a.  O.  iat  daaaelbe  Reaultat  nach  Sjlfeater 
berechnet  worden.  Allein  wir  landen  obeoi  dafa  Waaaer- 
atoff-y  Kohlenoxyd-  und  ölerseugendea  Gaa,  in  den  an- 
lEegebenen  Verhältniaseu«  gleichfalla  ilo  Saneratoff  erfor- 
dert, nnd  llamit  70  Kohlenaäure  gegejben  haben  wurden. 
Da  indefa  daa  clerseogende  Gaa  Torher  abgeaondert  wor- 
den i^  ao  bleibt  nur  die  (auch  dort  angegebene)  frate 
Combination  übrig.  Die  Aufgabe  iat  demnach  TollatSadig 
gelöaet,  nnd  ea  kann  nicht  mehr  fon  einer  bloaen  Yttm 
muthung  die  Rede  ae/n,  wie  sieh  Henry  auaapricht. 

Bischof, 
Journ.  /,  CÄcm.  A".  Ä.  7.  Bd.  2.  Äe/>.  1 2 
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Da  zwar  m>  b«  aber  kein^  der  drei  Qedin-- 
gungagleichungeo  JV,  V  und  VI  zutrifft,  so  muCa 
das  Gasgemeng  mehr  als  zwei  Gadarien  entbaUen. 
Weil  aber  die  drei  Ungleichungen  für  die  ^te  und 
9te  Combination  zutreffen ,  so  können  nach  G  diese 
beiden»  aber  nur  diese  beiden  Combinationen  An-» 
Wendung  finden«  £f  besteht  demnach  das  Gaage'* 
meng  aus 

a  Mthlo  Wasserstoff- 

i4      -      Koblenoxyd- 

84     -      Kohlenwasserstoffgast 
oder  ans 

44  Mthle  Wasserstoff- 

i4      «-      Kohlen  Wasserstoff - 

43  -       Olerzeugen^lem  Gas. 

m)  Es  sey  a  =  i66;  b  =  i44. 
Da  zwar  m  <b  und  a>  h,  allein  weder  VI 
noch  IX  zutriETt^  so  mufs  das  Gasgemeng  mehr  ab 
zwei  Gasarten  enthalten.  Da  nun  die  drei  Unglei-» 
chungen  für  die  8te  und  lole  Combitiation  sutreffen, 
o  können  nach  H  diese  beiden^  aber  nur  diese  bei« 
den  Combinationen  statt  finden.  £s  besteht  demnach 
das  Gasgemeng  entweder  aus 

ao  Mthle  Wassersloff- 

l6      -    '   Kohlenoxyd« 

64      -       ölerzeugendem  Gas» 
oder  auch  aus 

23 1    -       Kohlenoxyd  • 

53^    -       Kohlenwasserstoff- 

44  -      ölerzeugendem  Gas. 

i3)  Es  sey  a  =  ig;,  b  =  ij3.. 
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Obgleich  m  <  b  und  a  >  b»  allein  Weder  VI 
noch  IX  sutrifil,  so  roufii  das  Gasgemeng  mehr  als 
Bwei  Gasartea  enthaUeo.  Da  nun  die  drei  Unglei- 
chungen für  die  gte  und  lotc  ConibinaÜon  aii«^ 
trefifen ,  «o  können  nach  I  diese  beiden ,  abe^  nur 
diese  beiden  Combi nationen  statt  finden.  Es  bestellt 
demnaoh  das  Gasgenaeng  aus 

6  Mthle  Wasserstoff- 
lo      «      KohlenwaaseratofT-^ 
84      -      ölereeugendeni  Gas, 
oder  auch  aus 

2  Mthle  Kohlenoxyd- 
2o      -      Kohlenwasserstoff* 
78      «      ölerseugendem  Gas. 


DieAe  i5  Beispiele,  welche  alle  mögliche  Fülle 
erschöpfen,  werden,  wie  ich  hoffe,  jeden  meiner 
Leser  mit  meinem  Verfahren ,  zur  Erforschung  der 
möglichen  Zusammensetzungen  irgend  eines,  aus  den 
mebrgenanoten  vier  brennbai^en  Gasarten  bestehen- 
den, Gasgemengs,  vertraut  machen*  Es  murs  aber 
hier  noch  ein  anderer  wesentlicher  Punkt  erörtert 
werden«  Es  ist  nilmlich  bisher  stets  angenommen 
worden,  dais  m,  die  Summe  der  zur  Detonation' 
angewandten  brennbaren  Gasarten,  unmittelbar  be- 
kannt sey;  allein  diefs  ist  selten  der  Fall,  weil  mei« 
atens  das  angewaqdte  Gas  mit  atmo^biirischer  Luft 
oder  m'it  Stickgas  verunreiuigt  ist.  In  solchem  Falle 
mub  m  erst  bestimmt  werden  aus  der  Menge  des 
▼erbrauchten  Sauerstoffgases,  zu  welchem  Ende  der, 
nach  der  Absorption  durch  Aetzlauge  übrig  bleibende. 
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Gaarückstand  weiter  serlegt  werden  mub.  Die  Zer- 
legung in  dem  Volta'schen  Eudiomeler  mittelst  suge* 
setstem  reinen  WasserstoiTgas  vorzunehmen,  acfaeiut 
mir  nicht  sweckmäfsig,  weil  es  erstens  sehr  schwer 
hält»  ganz  reines  WasserstofiTgas  darzustellen,  und 
dann,  weil  man  selten,  das  richtige  Verhüitnifs  an 
zugesetztem  Wasserstofigas  treffen  möchte,  um  eine 
vollkommene  Verbrennung  oder  doch  wenigstens  eine 
völlige  Absorption  des  rückständigen  Sauerstoflgases 
zu  bewirken ;  besonders  in  dem  Falle,  wenn  iif  dem 
Gasruckslande  nur  wenig  Sauerstoflgas  enthalten  isU 
Ich  halle  es  daher  dem  Zwecke  angemessener ,  das 
rückständige  Sauerstofi*gas  entweder  durch  die  ^chwe« 
felleber- Auflösung  oder  durch  Phosphor  zu  absor- 
bir^n. 

Gegen  die  Anwendung  des  Phosphors -hat  man 
häufig  erinnert,  dab  das  langsame  Verbrennen  ein 
lang  dauernder  Procefs  aey ,  und  das  schpelle  Ver* 
brennen  gewöhnlich  das  Zerspringen  der  Gefafse  zur 
Folge  habe.  Ich  bediene  mich  indefs  schon  seit  län- 
gerer Zeit  des  erhitzten  Phosphors,  als  ein  das  Sauer- 
stoflgas absorbirendes  Mittel,  mit  vielem  Vortheile. 
Mein  Verfahren  ist  folgendes. 

Eine  Glasröhre  von  ohngefähr  ^  Zoll  Durch- 
messer und  i  Pufs  Länge  schmelze  ich  an  dem  einen 
lande  zu,  und  kälte  an-  das  andere  einen  etwas  brei«> 
ten  hölzernen  Ring,  welcher  theils  als  Fufs  diente 
Iheils  die  Bestimmung  hat,  dafs  die  mit  Quecksilber 
gefüllte  Röhre  durch  eine  Glasplatte  bequem  ver- 
schlossen werden  kann,  wenn  man  sie  umkehren  will. 
In  diese  Röhre  lasse  ich  unter  Quecksilber  das  auf 
Sauerstoff  zu  priifendo* Gas  treten,  bringe  dann  ein 
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kleines  Stückeben  Phosphor  ebenfalls  unter  Qaeck- 
Silber  hinein )  und  nähere  dann  eine  rothgluhende 
eiserne  Stange  der  Glasröhre ,  da  wo  der  Phosphor 
auf  dem  Quecksilber  schwimmt.  Der  Phosphor  fängt 
an  211  brennen,  das  Quecksilber  steigt  und  schiebt 
den  brennenden  Phosphor  in  die  Röhre  hinauf,  bis 
er  endlich,  wenn  alles  Sauerstoffgas  verzehrt  ist,  ver- 
löscht. Da  es  indefs  manchmal  geschieht,«  dafs  der 
geschmolzene  brennende  Phosphor  an  der  Glasröhre 
hängen  bleibt,  und  das  Quecksilber  darüber  weg  steigt^ 
wodurch  er  aufser  Berührung  mit  dem  halbverzehr- 
ten Gase  kommt,  so  lasse  ich  dann  gewöhnlich  noch 
ein  kleines  Stückchen  Phosphor  hinaufsteigen,  das. 
sich  häufig,  wenn  die  Röhre  noch  warm  genug  ist, 
Ton  selbst  entzündet,  oder  im  entgt^gengesettten  Fall« 
«nf  ähnliche  Weise  entzündet  wird« 

Obgleich  man  vermuthen  sollte,  da(s  das  kalte 
Quecksilber,  welches  plötzlich  mit  dem,  durch  den 
brennenden  Phosphor  erhitzten,  Glase  in  Berührung 
kommt,  ein  Springen  der  Glasröhre  verursachen 
würde,  so  ist  mir  diefs  doch  nur  höchst  selten  be- 
gegnet. Ich  mufs  aber  freilich  bemerken,  dafs  ich 
bie2U  keine  gewöhnlichen  Glasröhren  nehme,  indem 
diese  selten  gut  abgekühlt  sind,  sondern  die  Hälse 
Ton  zerbrochenen  kleinen  Retorten  aus  grünem  Glase, 
deren  vorderes  Ende  zugeschmolzen  und  das  abge* 
sprengte  mit  dem  hölzernen  Ring  versehen  wird. 
Wenn  aber  der  Versuch  beendigt  ist,  und  man  läfst 
das  Quecksilber  aus  der  Glasröhre  herausfaiien,  so 
entzündet  sich  jedesmal  plötzlich  der  zu  einem  Py* 
rophor  gewordene  Phosphor  und  das  Zerspringen 
der  Röhre  ist  die  gewöhnliche  Folge.    Um  diesem 
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vorEobengen ,  iM^e  ich  *cias  Quedksilber  in  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Gef^fs  fallen  und  statt  der  Luft 
iWÄsser  hineintrelen. 

Ich  pflege  diese  Glasröhren' nicht  zu  gradairen, 
weil  die  darauf  verwandte  Mühe  leicht  verloren  ge- 
ben kann,  wenn  sie  während  des  Brennens  des  Phos- 
phors zerspringen,  welches  besonders  dann  leicht 
erfolgt,  wenn  die  Theilstricfae  mit  der  Feile  beseich- 
net  worden.  Die  anr  Prüfung  anzuwendende  Gas- 
menge,  so  wie  den  Gasrückstand  messe  ich  daher 
entweder  in  einem  Gasmesser,  oder  ich  bezeichne  den 
Rand  des  Quecksilbers  im  Phosphor- Eudiometer  vor 
und  nach  dem  Versuch,  und  bestimme  durch  Abwä- 
gen der,  den  Gasräumen  entsprechenden  Quantitäten 
"Wassers  die  Menge  des  durch  den  Phosphor  absor- 
birten  Sauerstoffgases. 

Je  nachdem  man  nun  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  den  rückständigen  Säuerstoffgehalt  bestimmt 
bat,  so  findet  sich  der  Werth  von  m  auf  folgende 
.Weise. 

Man  habe  Sauerstoffgas  überhaupt  angewandt 

8  Mthle. 
Im  Gasrtickstande  finden  sich  noch  ^     r      - 

so  ist  verbraucht  worden        .      .      .      s  — r 
Davon  geht  ab  die  erzeugte  Koh- 
lensäure *)        •••.••      b 

folglich  haben  den  gasfbrmigen  Zu- 
stand aufgegeben  aaSauerbtoflgaa    a«~r— »b 


*)  Indem  ^nämlich  statt  dei  SaoerstofTgase«  ein  gleichea  Vo- 
lumen kohlensaures  Gtt  in  dio  Stelle  tritt. 
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£4  ist  demnach   das   analyiirte 

Gasgemeng,  oder      ....    m=:a  — 8+r+b; 

la  allen  Fällen  also ,  wo  das  angewandte  Gasge- 
Hieng  irgend  ein  anderes  Gas,  aufser  den  brennba* 
ren  Gasarten  enthält,  hat  man  statt  m  den  obigen' 
Werth  zu  setzen. 

Zum  Schlüsse  endlich  sey  es  mir  noch  erlaubt, 
die  Auflösung  einer  Aufgabe  mitzutheilen,  welche, 
'Wenn  si<^  auch  höchst  seilen,  ja  vielleicht  gar  nicht 
vorkommet  sollte,  dennoch  von  einigem  Interesse 
für  die  analytische  Chemie  seyn  dürfte.  Ich  meino 
nämlich  die  Zerlegung  eines  Gasgemengs  aus  Was- 
aerstoff-  Kohlenoxyd«  (CohlenwasserstoGT-  und  öl« 
erzeugendem  Gas.  Ein  solches  Gasgemeng  läßt  sich 
quantitativ  im  Volta'schen  Eudiomettr  zerlegen,  ^ 
wenn  man  nur  vorher  dessen  specifisches  Gewicht 
bestimmt  bat ;  wie  die  folgende  Betrachtung  zeigen 
"-wird. 

Es  sey  w  WasserstoflTgast 
:i  Kohledoxyd- 
y  Kohlenwasserstoff- 
s  ölerzeagendes  Gas, 
ä6  erfordern  zur  vollständigen  Verbrennung 
w      •      •     •     •      |w  Sauerat. 
X       .      .      .      .      Ix     - 

y      .     .     •     .     ay     - 

z       •     •      •     •     5z     — 

in  Summa    4^  +  i^  +  ^y  +  5z. 

Mb  werden  aber  an  kohlen« 

Murem  Gas  erzeugt    .      .     x+    y4-3z=?b, 


Digitized 


by  Google    --s^ 


17^     •  Bischof 

folglieh  verschwinden  an 

Sauerstoffgas  nar      ^w  —  ix+    y+    z*. 

Hieza  daa  angewandte 

Gasgemeng     •      .      w+3L-|-y4-z=:ni, 

Et  verschwinden  daher 

an  Gas  überhaupt    fw  +  i^  +  ^y  -{-  az  =:  a# 

Es  sey  ferner 

A  das  spec.  Gewicht  des  Wasserstoff - 

ß  '»      ^  ^         des  Kohlenoxyd- 

>  *      •  -         des  Kohlenwasserstoff-^ 

V  *      *  *         des  ölerzeugenden  Gases , 

o  •     «  ^         des  ganzen  Gasgemengs, 

so  ist  offenbar 

u'w  +  ß7i  •{*  yy  ^  J^  =:  cm. 

Man  hat  demnach  vier  unbekannte  Gröfsen» 
Wy  Xy  y,  z,  und  eben  so  viel  Gleichungen:  nSim« 
lieh  für  by  mi  a  und  cm.  Hieraus  läfst  sich  jede 
der  vier  unbekannten  Gröbeo  durch  Elimination 
bestimmen«  Ich  übergehe  die  etwas  weitläufige  Aus* 
fdhrungt  und  theile  hier  blols  die  Resultate  mit. 
Es  findet  sich,  daft 
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17^  Bischof 

Man  habe  z.  B*  ein  Gas^emeng,  welches  w$  3o 
lilthlen  Wasserstoff-  i6  Koblenoxyd-  i8  Kohlen- 
Wasserstoff-  und  46  ölerzeugendem  Gas  besteht,  so 
ist  leicht  einzusehen ,  dafs 

m  =3  IOC,  b  =  126  und  a  =:  i66. 
Es  sey  ferner 
1  Das  specif.  Gewicht  des  Wasserstoff« 
i4     -        -  '         •  des  Kphlenoxyd- 

8     -        *  -         des  KohlenwasserstoflQ- 

1^     -        -  -       .  des  ölerzeugend. Gases*), 

ao  ist  cm  ==  io32, 
und  es  ergiebt  sich  aqs  obigen  Formeln,  däfs 

5o.  I0O+ 18.  loß— •  5.1052  — 12. i66_^  i8o_^  ,  ^ 

W=3 -i- ' = =  +  20 

9                                      9 
— 2»  1004*6.126 — io524-2.  i66 — 144 

_^44, 100  4-59. 126  —  5.  io52-»26.  i66_^>-  ^^^.^  1  o 
^■^         —9  ^—  9~ 

_^ — 2i>ioo— 27.1264-5  1052  +  12.166  — 4i4 .  ^g 

2  ^       —  ^^^~* 


Aas  allen  oben  angestellten  Betrachtungen  er- 
geben sich  nun  folgende  allgemeine  Resultate. 

1)  Die  Analyse  eines  aus  zwei  oder  drei  brenn« 
baren  Gasarten  bestehenden  Gasgemengs  im  Volta'schen 
Eudiometer  lüfst  die  wahre  Zusammensetzung  finden, 
wenn  das  Gasgemeng  aus  Wasserstoff- u.  Koblenoxyd-, 
oder  aus  Wasserstoff •  und  Kohlenwasserstoff-,  oder 
aus  Kohlenoxyd-  und  ölerzeugendem  Gas,  oder  ans 


**)  V'i'fil-  nun  L«iirb.  der  Stöduometris  S.  i65  uod  x66. 
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K.obIen Wasserstoff-  und  ölerzeugendem  Gas  besieht ; 
vrenn  es  Kiugegen  aus  irgend  zwei  oder  drei  anderen 
brennbaren  Gasarien  besteht ,  so  ergiebtsiph  die  Ab- 
sorption durch  die  Detonation^  und  die  durch  Aetz- 
lange  stets  in  einem  solchen  Verhältnisse;  dars  es 
unentschieden  bleibt,  ob  das  Gasgemeng  aus  dieser 
oder  aus  einer  andern  Combination  besteht. 

3)  Um  in  letzterem  Falle  zu  entscheiden,  ans 
welcher  der  beiden  möglichen  Combinationen  das  Gas-- 
geraeng  besteht,  ist  es  nöthig,  aufser  der  Analyse  im 
Volta'schen  Eudiometer  noch  eine  zweite  anzustellen, 
.wodurch  entweder  bloCi  ausgeoiittelt  wird^  ob  öler- 
sengendes  Gas  in  dem  Gasgemeng  enthalten  ist  oder 
nicht;  oder  im  bejahenden  Falle,  indem  zugleich  dio 

.  Menge  desselben  bestimmt  wird«  Die  Bestimmung 
des  speeif.  Gewichts  des  Gasgemengs  ist  ein  minder 
genaues  MitteL 

S)  Wenn  der  Ursprung  des  zu  untersuchenden 
Gasgemengs  nicht  von  der  Art  ist,  dafs  gar  kein 
ölerseugendes  Gas  darin  vermuthet  werden  kann^  90 
ist  es  stets  unumgänglich  nöthig,  mittelst  Chlorin  zu« 
lUichst  auf  ölerzeugendes  Gas  zu  prüfen. 

4)  Ein  aus  den  vier  brennbaren  Gasarten  beste- 
hendes GaAgemeng  kann  entweder  zerlegt  werden, 
indem  zuerst  das  dlerzeugende  Gas  durch  Chloringaa 
abgeschieden  und  hierauf  der  Gasrückstand  in  der 
Detonationsröhre  verlminnt  wird;  oder  wenn  ma» 
vorher  das  speeif.  Gewicht  bestimmt  und  hierauf  das 
ganse  Gasgemer^  in  der  D^tonationsröhre  verpnft, 
Dim  letztere  Metliode  gewährt  aber  ein  minder  gl»- 
Baues  Resultat  als  wie  die  erstere« 
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Ueber  die  Versteinerungen .  von  Oster- 
weddigen  bei  Magdeburg. 

Vom 
Prot  Germar. 

Vorgtleaea    ia    dor    natarfortchendea   Getellachaft    su    H«1U 
tm  1.  Febr.   iBa5. 


Laxsl  Oster «reddigen,  anderthalb  Meilen  südwestlich 
von  Magdeburg»  kommt  eine  Sandschicht  vor,  die 
sich  durch  ihren  Reichtiium  an  fossilen  Muichela 
und  Schnecken  auszeichnet^  jedoch  sowohl  in  Hin- 
sicht der  Formation,  als  in  Hinsicht  der  dort  vor- 
kommenden Arten  und  Gattungen,  von  den  Sand- 
und  Mergelsebichten  Englands  und  Frankreichs,  die 
gleichfalls  fossile  Ueberreste  führen ,  verschieden  zu 
seyn  scheint. 

^  Diese  Sandschicht  besteht  aus  einem  theils  gro- 
ben^ theils  feinen  losen  Quarzsande,  der  aber  etwas 
grünlich  gefiirbt  (wenigstens  auf  der  Oberfläche)  er- 
scheint, und  wechselt  in  ihrer  Mächtigkeit  von  we- 
nigen Zollen  bis  zu  einem  Fufs  und  darüber.  Sie 
ruht  unmilteibar  auf  dem  dort  anstehenden  bunlea 
Sandsteingebürge ,  der  Sand  zieht  sich  auch  in  die 
Klüfle  und  Ablösungen  desselben  hinein,  und  be- 
deckt wird  sie  durch  unsern  gewöhnlichen  Mergel- 
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leimen,  der,  wie  bekannt,. die  Decke  unserer  Braun- 
kohlenlager bHdet.  Es  ist  schwer  ausinmitteln , 
ob  diese  Sandschicht  dem  Braankohlengebirge ,  oder 
dem  Jüngern  Leimengebirge  angehöre,  oder  ob  sie 
einer  von  denen  bei  Paris  vorkommenden,  swischen 
unserm  Braunkohlen-  und  Leimengebirge  in  der 
Mitte  stehenden  Formationen  angehöre*  Es  fand 
aich  zwar  ein  Nest  Braunkohle  unter  dem  Leimen, 
aber  die  Sandschicht  war  dort  so  schmal,  dafs  ihr 
Verbalten  dagegen  nicht  ausgemittelt  werden  konnte* 
In  die/rem  Sande  liegen  nun  eine  Menge  Mu-« 
schein  und  Schnecken  verstreut,  theils  fossil,  theils 
als  Steinkerne.  Die  fossilen  sind  äufserst  mürbe  und 
leicht  zerbrechlich ,  und  nur  wenige  haben  noch  ih-> 
ren  eigenthümlichen  Perlmutterglanz.  Die  Stein» 
J^erne  bestehen  dagegen  aus  einem  dunkelgrünlich- 
grauen ,  meist  feinblättrigen ,  thonigen  Kalkeisenstein, 
und  nicht  selten  ist  ihre  OberEäche  noch  mit  einer 
dünnen  Lage  von  Email  überzogen«  Diese  Stein- 
kerne gehen  auch  in  die  untersten  Lagen  des  Lei- 
mens  hinein.  Aufserdem  finden  sich  in  dem  Sande 
noch  Knollen  von  demselben  Eisen kalkstein,  die  mit- 
unter von  durcheinander  gewebten  Steinkernen  der 
verschiedensten  Gattungen  gleichsam  zusammenge- 
setzt erscheinen,  und  man  wird  nicht  leicht  einen 
Knollen  finden,  der  nicht  Versteinerungen  enthielte. 
Dies  Zusammenvorkommen  der  fossilen  Körper  mit 
den  ihnen  zugehörigen  Steinkernen,  wird' darum  be-' 
sonders  interessant,  weil  es  eine  Vergleichung  beider 
möglich  macht,  und  den  Beweis  giebt,  dab  Stein- 
kerne sehr  h^iufig  ganz  andere  Formen  annehmen, 
als  ihre  Originale  haben»    Auch  bleibt  es  merkwür-* 
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dtg ,  flars  die  AuMcheidung  des  festen  thonigen  Kalk«- 
eiaensteines  aus  der  Sandmasse,  durch  die  organi-> 
sehen  Körper  vorzüglich  bewirkt  worden  su  seya 
scheint,  wenn  man  gleich  kaum  einen  andern  Ein«- 
flufs  voraussetsen  möchte,  als  dafs  ihre  hohlen  Räu<i» 
me  Gelegenheit  und  PIat2  sur  Ausscheidung  liefer«^* 
ten,  und  da,  wo  mehrere  beisammen  lagen ^  sie  An- 
sammlungspunkte für  diese  Masse  gewährten. 

Eine  AufaiShlung  der  gefundenen  fossilen  Ueber« 
reste,  die  sämtlich  von  Seethieren  herstammen,  und 
schon  deshalb  die  V^ermuthung  veranlassen,  dafs  sie 
nicht  zu  der  Braunkohlenformation  gehören ,  die  nur 
Land-  oder  Süfswassergeschöpfe  führt,  wird  viel* 
leicht  eine  genauere  Bestimmung  dieser  Formati^a 
erlauben. 

Von  Kammersclineckcn  fand  sich  keine  Spur, 
.  aufser  ein  paar  Ueberresten  sogenannter  gegliederter 
Dentatiten,  einer  mit  abgebrochener  Spitze  als  Stein- 
kern ,  ein  anderer  als  sehr  spitzer  scharfer  Kegel  mit 
noch  iheilweis  erhaltener  Schaale,  und  aller  Wahr« 
scheinlichkeit  nacii  waren  die  Thiere  wirklich  den 
Denlalien  verwandt  und  keine  Kammerschnecken», 

Eine  wahre  Bulla  XaTn«,  deren  Steinkerne  als 
Pbysaiithen  bekannt  sind,  kam  häufig  als  Steinkem, 
und  nur  zweimal  fossil  vor.  Sfe  hat  die  Gröfse  ei- 
ner KaiTeebohne,  ist  beinahe  walzenförmig,  der 
Scheitel  genabelt,  und  die  Scbaale  regelmäfsig'  feiä 
die  Queere  gestreift. 

Von  Tnrbo  Xaoden  sich,  wie  es  scheint«  zwei 
kleine  mit  einem  Nabel  versehene  Arten :  eine  fast 
vollkommen  kegelförmig,  die  Lunge  gestreift,  die 
andere  weit  flacher,  glatt,   und  vielleicht  zu  Del- 
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phioulm  Ztom*  gehörig»  Sie  schciaea  aber  selten  zu 
feya»  und  e«  wurden  auch  nur  wenig  Steinkerne  auF- 
gefonden. 

Die  Gattang  Turritella  scheint  ebenfalls  selten 
hier  Arten  gehabt  zu  haben.  Zwei  Exemplare ,  die 
aber  nicht  volistflndig  sind^  möchten  zwar  von  zwei 
verschiedenen  Arten  abstammer;.,  und  haben  nur  ge- 
gen vier  Linien  Länge,  aber  es  4st  unmöglich,  sie 
genauer  zu  bestimmen. 

Hänfiger  waren  die  Kegelachnecken  (Trochus); 
indessen  wurden  nur  Steinkerne  gefunden,  und  ei- 
nige fossile  Deckel,  die  vielleicht  von  dieser  Gattung 
stammen^  aber  nicht  spirai/örmig ,  sondern  conccn« 
Irisch  angesetzt  halten. 

Auch  von  der  Gattung  Nalica  waren  Steinkerne 
sehr  häufig,  und  es  wurden  mehrere  fossile  Exem- 
plare gesammelt 9  die  von  verschiedenen  Arten  ab* 
stammen  mögen.  Die  eine,  besonders  ausgezeichnete 
Ast^  von  der  Gröfse  einer  Haselnu(s  hat  nur  vier 
bis  fünf  Wic^dungen,  eine  sehr  flache,  fast  gar  nicht 
vortretende  Spitze,  ist  dicht  und  sehr  fein  spiralför« 
mig  gestreift,  und  mit  deutlichem  ,  ungleich  weit 
voneinander  abstehenden,  geschwungenen  Querstrei« 
fen  versehen.  Eine  andere  sehr  ähnliche  Art  ist  et- 
was kleiner,  fast  ganz  glatt,  die  Spitze  tritt  stärker 
hervor,  nnd  die  Spindel  scheint  an. der  Spitze  ge- 
faltet SU  seyn.  Noch  eine  andere,  wahrscheinlich  in 
diese  Gattung  gehörige  Art ,  hat  5  bis  6  fast  gar  nicht 
vorgezogene  Windungen ,  von  denen  die  gröfsere  da, 
wo  sie  an  die  andere  anschliefst  ^  eingedrückt  und 
gekielt  sich  aeigl«  ' 
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Von  Conus  und  Cypraea  waren  keine  Ueber« 
re«le  vorhandeä^  wohl  ab^r  jiron  Voluta  und  Oiiva, 
und  hier  eino  Art^  die  mit  den  kleinern  Exemplaren: 
der  Vol.  glabella  einige  Aehnlichkeit  besitzt,  aber 
unbekannt  ist«  Eben  so  eine  kleine  Art  der  Gattung^ 
Columbelles« 

Ob  eigentliche  Bucciniteo  vorhanden  waren , 
läfst  sich  nicht  genau  bestimmen«  Steinkerne.«  wel« 
che  nach  der  Gröfse  des  ersten  Gewindes  unter  die 
Bucciniten  zu  legen  wilren,  sind  häufig  da,  sie  schei«» 
nen  aber  mehr  von  Voluten  und  andern  Gattungen ,. 
als  von  Bucciniten  abzustammen. 

Von  einem  kleinen,  halbzöUigen ^  ganz  glatten 
Cerithium  wurden  zwei  Exemplare  eingebracht,  und 
unter  den  vorhandenen  Steinkernen  schienen  einige 
dieser  Gattung  anzugehören. 

In  gröfsler  Menge  waren  Steiukerne  von  der 
Gattung  Fasciolaria  vorhanden  j  die  jedoch  insge- 
sammt  nur  von  ein  oder  zwei,  auch  fossil  gefunde- 
nen Arten  herzukommen  schienen,  und  welch«  im 
Zustande  als  Steinkerne  zu  den  Bucciniten  gelegt 
werden  würden.  Auch  kamen  einige  Steinkerne 
vor,  die  höchst  wahrscheinlich  von  einer  Pyrula 
abstammten«  Nicht  selten  fanden  sich  auch  Turbi- 
niten  als  Steinkerne,  die  höchst  wahrscheinlich  von 
Arten  der  Gattung  Fusus  herrührten,  die  drei  fossile« 
jedoch  ebenfalls  kleine  Arten  lieferte^* unter  denen 
eine  links  gewundene  sich  befand. 

Unter  den  Muscheln   nahmen   in  Hinsicht  der 
Frequenz  die  Ostraciten  den  ersten  Platz  ein*     Be-   - 
sonders  häufig  waren  die  einzelnen  Schaalen  von  ei- 
ner  sehr  dicLschaaligen  Auster^   deren  Durchmesser 
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bisweilen  gegen  5  Zoll  betrug»  und  welche  vielleicht 
an  Ostrea  binauricalata  Lam.  gehören  kann ,  doch 
kamen  mehrere  und  kleinere »  snm  Theil  regelmäisig 
gefurchte  Arten  vor ,  aber  Mttnlel  und  Cristaciten 
wurden  vermiftt.  Eben  dieae  Starke  der  Schaale 
acheint  die  Erhaltung  derselben  bewirkt  zvl  haben, 
denn  es  gab  fast  keine  Steinkerne  ,  sondern  nur  fos- 
sile Exemplare »  wie  überhaupt  die  Steinkerne  von 
Muscheln  verhältnifsmSfcig  selten  waren* 

Eine  kleine,  länglichrunde,  fein  gerippte  Te- 
rebratel  mit  durchbohrtem  Schnabel ,  und  noch  er- 
haltenen gabelförmigem  Gestelle  auf  der  Innenseite, 
die  vielleicht  zu  Terebratula  radiata  Lam.  gehört^ 
zeigte  sich  in  einigen  Exemplaren.  Häufiger  war 
dagegen  eine  kleine  concentrisch  gestreifte  Muschel , 
dto  keinen  durchbohrten  Schnabel  bosais,  auch  kein 
Gestell  zeigte,  aber  mit  einem  Ausschnitt  am  Wir« 
bei  unter  dem  Schlofte  verschen  war,  der  den  Mus- 
kel vielleicht  durchlies.  Diese  Muschelart  scheint 
einer  gans  eigenihümlichen,  jetzt  unbekannten  Gat- 
tung anzugehören. 

Die  Gattung  Area  lieferte  swei  Arten,  eine 
gröbere,  von  einem  halben  Zoll  Breite,  fein  gegit- 
tert, am  Rande  ungezahnt  und  der  Schlorsrand  sehr 
schmal,  und  eine  viermal  kleinere  mit  deutlichea 
excentrischen  Rippen  und  gezahntem  Rande.  Voii 
Fectunculus  kamen  zwei  bis  drei  kleine  Arten  iii 
nicht  hinlänglich  deutlichen  Exemplaren  vor. 

Herzmuscheln  zeigten  sich  .selten,  doch  wurden 

einige  unvollständige  Exemplare  gefunden ,   die  un- 

bezweifelt  der  Gattung  Cardium  angehörten.    Einige 

Steinkerne  wiesen  ihren  Umrifs  noch  auf  Tellina  hin. 

Jimrn,  /,  Cheit^  N.  R.  7.  Bd.  1.  Heft.  l3 
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Die  sonst  anter  den  fossilen  Muscheln  so  hünig 
vorkommenden  Venusmuscheln  9  lieferten  hier  nar 
zwei,  jedoch  nicht  seltene  Arten,  eine  gröbere ,  von 
ohngefähr  4  Linien  Durchmesser,  mit  feinen^  weit* 
läufiig  ^auseinander  stehenden  concentrischen  Strei- 
fen, und  eiife  um  die  Hälfte  kleinere,  deotlicher  und 
dichter  gestreifte  Art.  Eben  so  fanden  sich  ziemlich 
häufig  zwei  Arten  der  Gattung  Venericardia  Lam., 
beide  stark  der  I^uge  nach  gerippt  und  am  Rande 
gezahnt,  die  gröfsere  gegen  g,  die  kleinere  gegen  5 
Linien  lang«  Auf  den  davon  vorkommenden  Stein- 
kernen Waren  oft  die  Musk^labdrücke  der  Innenseite 
der  Schaalo  sehr  deutlich  erkennbar. 

Bei  vielen  Muscheln  und  Schnecken  waren  häu^ 
fig  runde  Löcher  in  die  Schaalen  gebohrt^  die  auf 
das  Daseyn  von  Bohrmuscbeln  hinwiesen, >  ohnge-^ 
achtet  sich  keine  dergleichen  Thiere  fanden.  Doch 
fanden  wir  eine  walzenförmige,  unregelmäfsig  ge» 
krümmte  Röhre,  die  von  einem  Teredo,  vielleicht 
aber  auch  von  einer  Serpula  herrühren  mochte. 

Dentaliten  lagen  in  Menge  verstreut  herum, 
doch  immer  nur  als  Steinkerne,  sehr  selten  in  ein« 
zelnen  fossilen  Bruchstücken.  Sie  waren  gegen  Zoll 
lang,  an  ihrer  Wurzel  3  Linien  breit,  im  Durch* 
schnitt  kreisrund,  und  verschmälerten  sich  gleichför« 
mig  und  mit  allmählicher  Krümmung  nach  der  Spitze 
zu.    JDie  Schaale  schien  glatt  gewesen  zu  seyn. 

Unter  den  Corallinen  bemerkte  man  einzelne 
Stückchen  von  Madreporen  und  Miljcporen.  Es  kam 
aber  auch  eine  Corallenart  vor,  die  aus  lauter  wal* 
zenförmigen ,  verschieden  zusammen  gruppirten  Ae- 
sten^  t>hne  gemeinschaftlichen  Stamm  bestand ,  deren 
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hohle  Räame  überall  mit  Sand  ausgefüllt  waren,  und 
daher  die  Beobachtang  der  Oberflache  dieser  Aeste 
verhinderte«  Diese  bildeten ,  wie  es  schien,  kleine, 
forllaufende  Bänke  im  Sande. 

Ob  jene  Gegend  auch  Echiniten  besafs^  läfst  sich 
nicht  mit  Gewifsheit  bestimmen,  aber  es  erschienen 
einige  Körper,  die  höchst  wahrscheinlich  Bruchstücke 
von  Echinitenstachcla  sind ,  obgleich  sonst  keine 
weitere  Spur  von  Echiniten  bemerklich  war. 

In  groiser  Menge  konnte  man  Fischzähne  oder 
sogenannte  Glossopetren  auflesen ,  die ,  wenn  es  er- 
laubt ist^  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Form,  auf 
die  Verschiedenheit  der  Thiere  zu  schliefsen ,  denen 
sie  angehörten,  auf  mehrere,  wenn  auch  nicht  sehr 
grofse  Arten  von  Raubfischen  hinwiesen. 

Dies  sind  die  von  mir  dort  bemerkten  Gattungen 
und  Arten  fossiler  Körper,  offenbar  reine  Seepro- 
dakte,  und  mit  Ausnahme  der  Austern,  von  verhält« 
niÜMBäftig  geringer  Gröise.  Nach  der  Frequenz  der 
vorhandenen  Individuen  zu  urtheilen^  würde  sich 
diese  Sandschicht  charakterisiren  durch  die  Gattungen 
Bulla  ^  Natica,  Fasciolaria,  Ostrea,  Venus  und  Ve- 
nericardia.  Meine  Bemühungen,  die  Arten  nach 
Lamark  genauer  zu  bestimmen,  waren  vergeblich^ 
und  ich  muis  glauben^  dafs  die  fossilen  Conchylien 
Frankreichs  wenige  oder  gar  keine  Arten  haben,  die 
mit  den  Magdeburgischen  völlig  identisch  sind. 

Cuvier  nimmt  in  der  neuen  Ausgabe  seiner 
geologischen  Beschreibung  von  Paris  folgende  Rei- 
henfolge der  Formationen  von  der  Kreide  wc'g 
an: 

1.)  Kreide,  mit  Secthiergeschöpren. 
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a.)  Erstt  Siifawasserformation,  bestehend  hanpt- 
slichlich  aus  plaslijjchem  Thon,  Braunkohle  und  Sand. 
Sie  ist  wahrscheinlich  einerlei  mit  unserer  Braonkoh« 
lenformation ,  und  enthält  vorzuglich  Süf^wassercon- 
chylien ,  doch  in  den  obern  Schichten  Süb-  und  See«- 
wasserconchylien  unter  einander^  von  letstern  vor« 
züglich  Cerilhien  ^  Ampullarien  und  Austern. 

3.)  Erste  Seewaaserformaiioru  Kalkstein  und 
Sand.  Die  hier  charakterisirenden  Conchylien  gehö- 
ren den  Gattungen  Cerithiura^  Lucina,  Cardita,  Car- 
dium,  Voluta,  Ovulites^  Lucina,  Turritella,  Cy- 
therea,  Crassatella  und  Corbula  an* 

4.)  Zweitt  SufsufosBerformation,  Kieselhaltigen 
Kalk,  Kalkgyps  und  Mergel  enthalrend«  Der  Gyps 
enthält  die  bekannten  merkwürdigen  Landthicre,  der 
darüber  liegende  Mergel  aber  bereits  Seegeschöpfe, 
besonders  Cerithien ,  Cythereen  und  Austern. 

5.)  Zweite  Seewaaserformation^    zusammenge- 

^  setzt  aus  Gypsmergel,  Sand,  Sandstein,  Kalkstein  und 

Kalkmergel.    Hier  vorzüglich  die  Gattungen  Oliva» 

Fubus,  Cerithium,  Meiania,  Crassatella^  Pectuncu- 

lus,  Cytheraea  und  Ostren. 

6.)  Dritte  Süfsu^asserformationf  aus  Mergel  und 
Sand  bestehend. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  unsere 
Magdeburger  Sandlage,  der  zweiten  Seewasserfor- 
mation angehören. 
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Untersuchungen  über  verschiedene  ^- 
seiiiksaure  und  phosphorsaur©  Metall- 
salze, 


▼  om 

Dn  Du  Menil. 


W  er  die  analytische  Chemie  nicht  mit  dem  Vor- 
satz unternimmt 9  sämtliche  Erfahrungen,  die  sie 
darbietet,  durchzumachen,  wird  es  nie  weit  darin 
bringen,  denn  erlaubt  es  die  Kürze  des  menschli- 
chen Lebens  auch  nicht,  diesen  Zweck  ganz  zu  er- 
reichen ,  so  wird  er  ohne  jenen  Grad  des  Bestrebens 
nach  Belehrung  doch  selten  zu  der  Masse  von  Be- 
obachtungen gelangen,  die  ihn  sicher ,  schnell  und 
freudig  zu  arbeiten  allein  leiten  kann. 

Für  diesmal  wählte  ich  die  arseniksauren  und 
phosphorsauren  Verbindungen  mit  einigen  Metall- 
oxyden ,  weil  deren  Natur  mir  nicht  völlig  bekannt 
war,  und  sie  in  der  Analyse  eine  wichtige  Rolle 
spielen« 

Die  zur  Darstellung  des  hier  gebrauchten  arse- 
niksauren  Natroniumoxyds  angewandte  Arseniksäu- 
re, war  mit  den  Präcaulionen  bereitet,  wie  ich  sie 
in  den  Aphorismen  über  Analyse  angegeben  habe« 
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Ich  verschaßle  mir  eine  möglichst  geslittigte  and 
concentrirte  Auflösung  des  Eisens  in  Salzsäure,  er- 
hitzte sie  und  gab  ihr  so  lange  Salpctersalzsäare  in 
kleinen  Portionen  hinzu  >  als  noch  ein  Aufwallen 
entstand  *)•  Die  saiFrangelbe  Flüssigkeit  versetzte 
ich  mit  Ammoniak,  samralete  das  Präcipitat ,  glühete 
und  wog  selbiges :   es  war  dunkelrothes  Eisenoxj^d* 

Eine  gleiche  Quantität  eben  derselben  Bisenoxyd-> 
Solution  •  stumpfte  ich  möglichst  mit  Kaliumoxyd  ab^ 
und  Termischte  sie  .jnit  neutralen  arseniksaurem 
Natroniumoxyd  im  Ueberschufs.  Es  bildete  sich  da- 
durch der  bekannte  dunkelerbsengelbe  Niederschlag 
von  arseniksaurem  Eisenox^'d«  welchen  ich  warm 
auslaugte  und  schwach  glühen  lieft  **)•  Nach  einer 
viermaligen  langweiligen  Wiederholung  dieses  Ver- 
suchs, bekam  ich  als  Mittel verbältnifszahl  der  Arsenik- 
8'äure  zum  Eisenoxyd  4g,S  :  50,5,  also  genau  eine 
Verbindung,  die  als  2AsO^  +  5FeO*  =  28,8 Arse- 
niksäure  mit  29,5  Eisenoxyd  construirt  werden  mufs« 


*)  Das  Erhitsen  der  Aailßsang  ohne  erwakotet  AafwAlI«ii 
abgewartet  an  haben,  giebt  ein  Gemisch  von  Oxyd  und 
Oxydalsolution ,  wie  nach  weiterhin  angeführter  Probe 
leicht  SU  erkennen  ist. 

*'}  Es  ist  ein  sorgfaltiges  und  warmes  Auslangen  erforder* 
lich>  wenn  obiges  Resulut  richtig  ausfallen  soll»  weil 
wegen  der  gallertartigen  Beschaffenheit  des  Fräcipitaia 
sehr  leicht  heterogene  Salztheile  daran  hängen  bleiben. 
Dafs  auch  Cter  Glühgrad  hierin  etwas  ändern  könne, 
scheint  mir  aus  dem  stets  diflerirenden  Gewichte ,  wie 
auch  aus  der  nicht  immer  gleich  intensen  Farbe,  die  das 
Produkt  nach  dem  Glühen  bekommt,  herrorangehn . 


Digitized  by  VjOOQiC 


.  über  arsenik-  und  phoaphors.  Salze.      187 

Eine  grasgrüno  Anflösnng  dea  «alzsaären  Eisen« 
oxyduls  gab  mit  Ammoniak  8,1  Gran  geglüheCe« 
Eisenoxydula,  mit  arsenikaaurem  Natroniumoxyd 
aber  3i,75  Gran  schwach  gegliiheten  arseniksauren 
Eisenoxydols,  ein  andermal  .2i>5»  abo  auf  leo  back 
der  Mittelzahl  37,74  Gran ;  welches  mit  dem  ange<p 
nolnmenen  stächiometrischen  Verhältnifs  fast  ^ans 
genau  nbereinkommt. 

Beide  arseniksaure  Verbindungen  lösen  sich 
frisch  gefällt  in  Salpetersäure  oder  Salzsäure  von  if^2 
Gewichtigkeit  leicht  auf^  aber  getrocknet  bedürfen 
sie  eioiger  DigestioD«  Wird  die  salpetersaure  Auf^ 
lösung  abgeranchty  so  tritt  ein  Zeitpunkt  ein;  in 
welchem  sie  sieh  trübt ',  und  ein  bräunliches  pulve- 
richtes  Sediment  ereeogt,  anf  welehes  selbst  ein 
grofser  Zusatz  von  Salpetersäure  sich  fast  ganz  un- 
wirksam zeigt*  Dieses  ist,  wenn  ich  nicht  irre, 
nach  Berzelius  arseniksaures  Eisenoxydhydrat  ^  und 
soll  17,68  Procent  Wasser  enthalten  *). 

Um  jenes  von  dem  hinzugegossenen  Wasser 
oder  von  erwähnter  Säure  weifs  gewordenes  Pulvet 
in  letzterer  wieder  auflöslich  zu  machen ,  darf  man 
es  nur  einige  Minuten  mit  Aetzlaoge  sieden  lassen^ 
sie  hierauf  afogiersen  und  den  braunen  Rückstand  mit 
mehr   bemerkter   Säure    digeriren«     Ist    ein    guter 


^)  Nich  jsnem  gfofiisn  Chemiker  hoiiat  et  in  dsn  S  •  h  vr  e  i  g- 
a«r-Meineckeichca  Journal  Neae  Folge  B.  a.  in  der 
Abksndlung  fiber  Niokalerie :  Wenn  sich  ein  grofcer 
Th«U  dar  Ssore  T^rflnchtigt  hat,  ao  Iä£it  Wasser  ein 
weibea  Pttlverittrlkk ,  aber  nicht  hiofe  Wasser»  sondern 
aueh  SaJpettnäure. 
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Ueberschub  derielben  vorhandeo,  so  wird  die  kaliV 
adle  Lange,  wie  aicha  von  selbst  versteht,  keine 
dauernde  Trübang  in  der  Flüssigkeit  verursachen. 

Schwefelwasserstoff  trennt  den  Arsenik  sehr  un«^ 
ToUkommen  aus  dieser  Salpetersäuren  Auflösung, 
e^bst  wenn  die  Säure  bis  nahe  vxir  der  Trübung  mit 
Ammoniak  versetzt  wurde,  leichter  wenn  man  Salz- 
«ünre  anwandte ^  am  besten  wird  es  jedoch  bewerk- 
atelligt,  wepn  man  das  nach  der  Behandlung  mit 
Kaliumoxyd  übrig  gebliebene  Pulver  (welches  nach 
Berzelins  nur  noch  7  Procent  Arseniksäure  enthält) 
in  wenige  Salzsäure  auflöst,  dann  auf  die  sehr  ver* 
dünnte  Auflösung  benanntes  Reagens  wirken  läfst^ 
und  hierauf  die  übrige  Arseniksäure  in  dem  Kalium* 
oxyd  nach  bekannten  Verfahrungsarten  ferner  er- 
forscht« 

Das-  arseniksaure  Eisenoxyd  in  Salasäure  oder 
Salpetersalzsäure  aufgelöst  (wobei  die  Säure  dem- 
nächst möglichst  abgestumpft  werden  mufs)^  wird 
auch  durch  eisenblausaures  Kaliunioxyd,  wie  ich 
dieses  bei  einigen  bereits  abgedruckten  Analysen  an- 
gewandt habe,  in  concentrirter  Auflösung  *)  füglich 


*)  Ich  sage  in  cancentrirter  Auflösung,  weil  sich  dtrNi«* 
derftchloi;  in  salbigor  gut  «snimelt,  und  die  Flu««igkeit 
waiserhell  durchläuft.  Wie  uöthig  die««  Concentrstioii 
hier  sey,  bemerkt  man  Torsüglich  beim  Auslaugen  maii~ 
eben  Berlinerblaut  mit  Wataer.  Gewöhnlich  durchdringt 
das  Präcipitat  bei  dieser  Operation  so  die  Filter  (ob  es 
gleich  vorher  gifnilich  darin  geblieben  war) 9  und  das 
Filtrat  wird  in  dem  Maafse  dunlel»  dafa  man  Gefahr 
läuft  9  den  sämUichen  Inhalt  damit  dorchEUziehn.  Es  ist 
schwer    au   erratben,    wie   es   in  solchen   Fällen   Ältere 
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und  bequem  aEerlegt,   indem  man  die  vom  Beiliner»- 
blau    getrennte   FlÜMigkeit  *)    zur  Reduktion    der 

t 

Chemiker  gentülit  haben,  die,  weil  sie  fast  lein  anders 
Reagens  für  Bisen  kannten ,  seHiiges  sehr  hiafig  anwenden 
rnnfsten.  leH  helfe  mir  dnroh  irgend  ein  Salt  (oftmals 
Kochsals)»  welchee  der  Misdiiüig  nicht  schadet »  löse  es 
in  das  cum  Aassüfsen  bestimmte  Wasser  anf ,  verbrenne 
das  Filter  nnd  siehe  den  Eisengehalt  mit  Salssänre  aas. 
Sind  keine  aerstörbare  Snbstansen  vorhanden,  so  darf 
man  das  Filter  schon  vor  dem  Aussüfsen  rerbrennen 
n.  s.  w. 

Bemerkte  Erscheinung  lafst  sich  wohl  kaom  anders 
als  ans  der  Anneigong  erklären,  welche  überhaupt  sehr 
fein  scrtheilte  Niederschlage  zum  Wasser  verrathen,  nnd 
welche  aafhört,  sobald  letzteres  durch  darin  anfgelöste 
Substanzen  gleichsam  gebunden  wird.  Das  Gefrieren  des 
Wassers  mit  ihren  Präcipitaten ,  hat  eine  Wirkung,  wel-* 
che  wahrscheinlich  auf  ähnlichen  Grundsä'tsen  beruht. 
Die  TolumiDÖsesten  und  gallertartigsten  gefällten  Sub- 
stanzen, geben  sich  nach  dem  Aufthauen  gewöhnlich  zn 
einem  krümlichen  dichten  Pulrer  zusammen,  welches  dann 
aolserordentlich  schnell  und  rein  auszulaugen  ist. 

Kach  BerseliDa  findet  die  Durchdringung  der  Filter 
Ton  erwähnter  blauen  Flüssigkeit  dann  statt,  wenn  ein 
grofser  Ueberschufs  des  Fällungsraittels  angewandt  war. 
So  gegründet  diese  Erfahrung  scjn  mag,  ao  unleugbar 
ist*s ,  dafs  bei  starker  Verdünnung  auch  die  Torsichtigste 
Vermeidung  jenes  Umstands  nichts  hilft,  so  wie  im  Ge- 
gentheil  der  Ueberschufs  nicht  im  Wege  steht,  sobald 
man  der  Flüssigkeit  eine  gewisse  Dichtigkeit  ertheilt. 

*)  Arseniksaares  Eisenoxyd  anf  erwähnte  Weise  zerlegt^ 
giebt  mehr  Eisenozyd,  als  nach  Absng  der  gewöhnlichen 
Proeente  übrig  bleiben  sollte  ( torsüglich ,  wenn  es  ver- 
sänmt  war,    die    Auflösung    möglichst   abzustumpfen;. 
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AnenüMme  lange  mit  Schwefelwastenloff  in  Be- 
riUirmig  f  eüst  *)• 
iu 

nämlich  iiaoh  einer  Mitteltahl  mit  gut  bereiteten  eisen- 
blauianren  Kttlismozycl  oiingefiair  aS  Proceat*  Bin  Ue- 
tterschufc  des  FlÜungsmittel«,  der  faeC  immer  etatt  fia« 
det»  tat  naoh  der  Trenaang  doe  Eitenpridpitats  nnd  dea 
Artenik«  durch  Schwefel waaieratofF  noch  sichtbar,  wenn 
die  Flüssigkeit  abgeraadit  wird;  man  findet  nämlich  den 
Boden  der  Abranchschaale  mit  einer  dünnen  Lage  Toa 
Berl^erblan  überdeckt. 

*)  Essigsaures  Kaliamoxyd  befördert  nach  rorhergegangner 
Entfernniig  des  Eisens  durch  mehr  bemerktes  Reagens  die 
Abscheidung  des  Arseniks  an  Operment  aufserordentlich. 
Der  SchwefelwasserstofF  zersetzt  daher  aus  ähnlicher  Ur- 
lache  das  arsehiksaure'Kalinmozyd  TÖlli^  und  bald,  wenn 
man  während  der  Operation  stets  einen  kleinen  Ueber- 
schnfs  von  Essigsäure  bewahrt,  da  in  einer  mit  Salssaoro 
übersättigten  Auflösung  dieses  Salzes  nach  mehreren 
Stunden  keine  Trübung  errolgt,  und  selbst  andern  Tagea 
die  Zersetzung  nicht  vollendet  zu  sejn  scheint.  Die  Vor- 
ragung stärkerer  Säuren  durfte  dem  Gelingen  dieser  OpC« 
ration  also  mehr  oder  weniger  hinderh'ch  sejn. 

Um  die  freie  Arseniksäure  gut  abzuscheiden ,  mufa 
man  meiner  Erfahrung  aiifolge  deren  Auflösung  sehr  ver« 
dünnt  anwenden,  und  den  Contact  derselben  mit  jenem 
Reagens  4  bis  5  Stunden  wenigstens  dauern  lassen;  denn 
gemeiniglich  bleibt  die  Flüssigkeit  a  bis  3  Stunden  klar; 
nach  dieser  Zeit  erst  fangt  sie  an  trüb  zu  werden ,  dann 
aber. geht  die  Abtrennung  dea  Operments  beschleunigt 
vor  sich.  Täusche  ich  mich  nicht»  so  erscheint  die  ersta 
Trübung  ohnge/ähr  um  die  Zeit,  da  gewöhnliches  mit 
Schwefelwasserstoff  imprägnirtea  Wasser  an  schielen  be- 
ginnt, freilich  nicht  ohne  Berfihrong  mit  der  änfsem 
L'ttft ,  die  aber  auch  hier  nicht  abgehalten  war.     Lange 
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Scharf  getrocknet  erscheint  das  «rseniksaure 
Eisenoxydul  dunkelolivongriin^  geglöhet  noehdonkler^ 
das  arseniksaure  Eisenoxyd  aber  tief  ockergelb,  in- 
dem es  die  Gestalt  des  Kines  annimmt,  nach  dem 
Glühen  dankelbrann  fast  schwarz,  oftmals  ins  In« 
digblaue* 

Arseniksanres  Natron  mit  einer  brannen  essig-* 
sauren  Eisenoxydauflösung  vermischt,  gab  einen  sehr 
hellgelben  Niederschlag,  der  getrocknet  und  erhitzt 
schmutzig  grün  ward,  im  Glühen  Arsenikdampf  fah- 
ren liefs,  sich  also  in  eine  Modification  des  Arsenias 
ferrico-ferricus  umgeändert  hatte. 

Essigsaures  Kali  schlägt  das  arseniksaure  Eisenoxyd 
in  Salzsäure  etc^,  wenn  kein  unnöthiger  Uebersohufii 
von  selbiger  obwaltet,  vollkommen  nieder.  Dieses 
brachte  mich  auf  den  Gedanken^  ob  dadurch  nicht 
allein  arseniksaures  Eisenoxyd  niedergeschlagen  und 
überflüssiges  Eisenoxyd  in  Auflösung  bliebe,  was  bei 
einigen  analytischen  Arbeiten  sehr  bequem  seyn 
würde,  und  sich  vielleicht  auch  auf  gewisse  phos«^ 
phorsaure  Verbindungen  ausdehnen  Heise;  aber  deif 
Erfolg  entsprach  meinen  Erwartungen  nicht :  immer 


also  widersteht  die  Arsetiiksaare  der  Deiozydttion ,  er- 
giebt  lieh  aber,  wie  ts  scheint,  nach  dem  freilieh  spat 
erfolgenden  ersten  Impuls  der  Zersetanng  beschlattnigeod, 
was  bei  Erwägung  der  leichten  Fällbarkeit  der  arseoigton 
Saure  auch  nichu  AaSallendes  hat.  Man  Terceiha  mir 
diese  Abschweifung. 

Andere  Trennnngsarten  der  Arsenihsanre  nach  ent- 
ferntem Berlinerblan  habe  ich  wegen  des  nicht  zu  Terhü- 
tenden  Ueberschusses  vom  Fä'llungsmittel  mit  einigen 
Schwierigl:eiCen  TOrLnüpft  gefunden. 
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erhielt  ich  mehr  Präcipität,  als  an  arseniksaarem 
EiseholLycI  in  die  Auflösung  gebracht  war,  ja  in  dem 
Verhältnirs  von  4  zu  1  blieb  gar  kein  Eisenoxyd  in 
der  Flüssigkeit.  Diese  Umstände ,  wie  obenerwähnte 
Erfahrung  mit  dem  Niederschlag  aus  der  essigsauren 
Auflösung,  bestimmten  mich,  letsteren  näher  sa 
untersuchen,  wodurch  es  sich  dann  fand,  dafi  selbi- 
ger neben  jener  Verbindung,  die  vielleicht  noch  mehr 
basisch  geworden  war,  eine  gewifs  nicht  unbeden« 
tende  Menge  Essigsäure  mit  sich  führte  (ob  mit  Ka- 
liumoxyd ,  ist  mir  unbekannt  geblieben ) ;  denn  nicht 
nur  entwickelte  sich  der  Geruch  nach  Essigsäure  im 
Glühen,  sondern  es  erschienen  auch  nachher,  wie 
oben.  Dämpfe  von  arsenigter  Säure.  Hiebei  bildete 
flieh  in  der  Mitte  des  schwärzlichen  Tiegelinbaits  ein 
blumenkohiförmiger  krystaüinischer  Auswuchs  von 
letzterer  Säure,  der  jedoch  bald  wieder  verschwand. 

Weil  ich  hier  um  so  weniger  Essigsäure  erwar- 
tete, als  frühere  Erfahrungen  mich  belehrt  hatten, 
dafs  die  aus  der  wasserhellen  essigsauren  Oxydulauf- 
lösnng  freiwillig  niederfallende  Substanz,  kein  ba- 
aisch  essigsaures  Eisenoxyd,  sondern  Eisenoxyd  mit 
einem  durch  Zersetzung  der  Essigsäure  erzeugten 
kohligtem  Körper  vermengt  sey,  so  verdoppelte  ich 
meine  Versuche  über  diesen  Gegenstand,  fand  sio 
aber  nicht  abweichend. 

Arseniksanres  Eisenoxyd  mit  gleichem  Theile 
Eisenoxyd  in  Salzsäure  aufgelöst,  durch  Kali  präci-* 
pitirt,  und  hierauf  mit  einem  kleinen  Ueberschufs 
Salzsäure  digerirt,  liefs  lieine  Trennung  des  letzte- 
ren zu :  die  Flüssigkeit  war  nie  ohne  Arsenik- 
•äure. 
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Das  arseniksaore  Natron  kann  in  den  EisenauC- 
löaangea  als  ein  ziemlich  richtiges  Prüfuogsmittel 
der  Oxydationsstuffe  des  Eisens  gelten ,  indem  ^  wie 
gesagt,  das  Oxyd  dunkelerbsengelbi  das  Oxydul  aber 
grün,  Mischungen  von  Oxyd  und  Oxydulaufiösung 
aber  mehr  oder  weniger  hellgrün  ausfällt. 

Wie  ich  oben  angedeutet  habe,  ist  bei  der  Prä- 
cipitation  der  arseniksauren  Eisenoxyde  die  Eisen- 
Solution  abzustumpfen  9  wenn  nicht  von  erstem  Spu- 
ren aufgelöst  bleiben  sollen.  Bei  einem  geringen 
Ueberschufs  der  Säur«  ist  jedoch  kein  Eisen  mehr  zu 
linden,  denn  selbst  eisenblausaures  Kaliumoxyd  bringt 
Jieine  Trübung  hervor. 

Merkwürdig  ist  der  äuiserst  groise  Umfang,  defi 
das  grüne  arseniksaure  Eisenoxydul  selbst  nach  völlig 
abgetröpfeltem  Aussüfsewasser  annimmt;  es  dürfte 
das  zwanzigfache  Volum  des  von  ihm  gebundenen 
Eisenoxyduls  halten^  d.  h.  letzteres  so  eben  aus  ir- 
gend einer  Auflösung  durch  Ammoniak  gefället. 

Das  frisch  gefällte  arseniksaure  Eisen oxyd  in 
sehr  geringer  Menge  mit  Essigsäure  und  Schwefel« 
wasserstoffhaltigen  Wasser  in  Berührung  gesetzt« 
erlitt  eine  Zersetzung. 

Beide  arseniksauren  Eisensalze  werden  leicht  vom 
Ammoniak  aufgenommen,  bilden  braune  Auflösun- 
gen, und  werden  durch  Essigsäure  gleichfarbig  braun 
ausgeschieden,  was  auf  einen  erlangten  ähnlichen 
Oxydationsgrad  zu  denten  scheint. 

Die  Verbindung»  welche  entsteht,  wenn  man 
die  ammoniakalische  Auflösung  des  arseniksauren 
'Eisenoxyds  abraucht,  und  den  Rückstand  glüht,  ist 
nach  ßcrzelius  FeO*  +  As  OS  cntliält  also  in  loo 
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nahe  4o  Oxyd ;  der  Analogie  nach  würde  ich  es  für 
daa  obige  gehalten  haben. 

Ich  fand  übrigens ,  wie  zu  erwarten  war,  diö 
Erfahrung  des  grofsen  schwedischen  Chemikers  be- 
seitigt,  dab  das  in  Salpetersäure  oder  Salpctersalz- 
saure  aufgelöste  arseniksaure  Eisenoxyd  sich  mir 
durch  salpetersaures  Bleioxyd  9  nicht  durch  essigsau- 
res,  zerlegen  lasse ^  weil  in  letzterem  Falle  Blei- 
exyd  ia  Auflösung  bleibt,  und  sich  arseniksaures 
Eisenoxyd  am  Boden  befinden  wird. 

Des  fast  absolut  unauflöslichen  Präcipitats  we« 
gen,  welches  die  Arseniksäure  mit  dem  Kupferoxyde 
bildet,  schien  mir  erstere  in  gewissen  Fällen  als 
Aeagens  für  dieses  bervorgezogen  werden  zu  müs* 
sen,  vorzüglich  da  vorauszusehen  war,  dals  unter 
einer  gehörigen  Leitung  der  Analyse  das  Kupfer 
stets  und  leicht  in  denjenigen  Oxydationsgrad  n.  s.  w« 
versetzt  werden  konnte,  um  bei  gehöriger  Neutrali- 
sation ein  stets  gleiches  Produkt  mit  jener  Säure  zu 
geben.  Es  war  also  mein  Zwecke  die  Constitution 
desselben  so  zu  erforschen,  dals  der  Analytiker  auf 
das  Resultat  bauen  könnte« 

Ich  zerlegte  nämlich  .aufgelöstes  salpetersaures 
Kupferoxyd  mit  Kali  im  Ueberschub  kochend ,  sülste 
das  dunkelbraune  Oxyd  wohl  aus  und  glühete  es: 
sein  Gewicht  betrug  26  Gran.  Einer  gleichen  Quan- 
tität der  Solution  gab  ich  möglichst  neutralisirtes  ar- 
seniksaures Natron  hinzu,  und  wusch  den  schön 
bellgrünen  Niederschlag  anhaltend  mit  hei&em  Was- 
ser: er  wog  geglühet  5i  Gran,  enthielt  also  in  100 
genau  50,98  Grau  Kupferoxyds  =  dem  Verhällnifs 
von    2AsO^  +  3CuO*     oder    dem    des    Olivins. 
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Baim  Glühen  entbaaden  sich  Spuren  von  Arsenik* 
dampf.  Die  Farbe  des  Präcipitats  (  die  eines  hellen 
firemergrüns)  veränderte  sich  im  Glühen  wenig, 
aulser  dals  sie  etwas  bläulicher  wurde;  sie  bräunte 
«ich  aber  über  Weingeistfeuer  in  einem  kleinen  of-- 
fanen  Platinlöffel ,  wie  das  phosphorsaure  Kupfer- 
oxyd *) ,  nicht  durch  den  Verlust  des  Wassers ,  son- 
dern wahrscheinlich  weil  das  Präcipitat  durch  eine 
partielle  Reduktion  der  Arseniksäure  eine  mehr  ba- 
sische Natur  annahm.  Obige  Erfahrung  zeigt  also, 
dafs  die  auf  bemerktem  Wege  gewonnenen  Verbin- 
dangen  nicht  mit  Arsenias  ferricus  und  cupricus, 
ia  welchem  5i,i6  Procent  Eisen -,  in  letzterem  aber 
40,76  Kupferoxyd    enthalten   sind^   zu  verwechseln 

In  der  Hoffnung ,  neue  und  schnell  entscheiden- 
de Merkmale  aufzufinden ,  wodurch  sich  die  den  ar- 
seniksauren Eisenverbindungen  so  ähnlichen  phos« 
phorsauren  unterschieden ,  stellte  ich  noch  folgende 
Versuche  an»  Ich  zersetzte  sowohl  Eisenoxydul-  als. 
Bisenoxydauflösungen  mit  phosphorsaurem  Natron  ^ 
und  bekam  Erzeugnisse,  die  geglühet  dem  stöchio- 
meirisdien  Verhältnifs  (nach  Berzelius  Tabellen} 
vollkommen  entsprechen,  d«  h.  phosphorsaures  Ei- 
senoxyd und  Eisenoxydul  war  ein  neutrales  Gemisch. 

Die  Ausscheidung  des  Eisens  durch  obiges  Prä- 
eipitans  geht  so  scharf  vor  .sich ,  dafs  eisenblausaures 
Kali  keinen  Hinterhalt  jenes  Metalls  mehr  anzeigt: 
es  eignet  sich  also  zur  Schätzung  desselben  votireS^ 


*)  Oder  aolite  auch  m  dietoin  «in  eliquoter  Tfasil  aU  Phos- 
phor daron  gehed. 
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Hefa.  Zu  bemerken  ist  aber  dabei  ^  dafs  die  Nieder-4 
achläge  bis  nahe  vor  dem  Rothgläfaen  erhitzt,  nicht; 
eigentlich  g^glüh^t  werden  müssen;  im  letzteren 
Falle  gerathen  sie  in  eine  Art  Flufs ,  und  bilden  ^ 
vorzüglich  das  phosphorsaure  Peroxyd,  eine  schwärz-^ 
-"•iche,  an  der  Oberfläche  metallisch  glänzende  Maa«^ 
se,- welche  einige  Frocente  weniger  beträgt,  also 
nach  solcher  berechnet,  das  Eisen  za  hoch  angeben 
würde.  Siedende  Salzsäure  löst  sie  leicht,  doch  nicht 
ohne  Trübung,  auf:  nach  der  Verdünnung  mit 
Wasser  setzt  sich  ein  sehr  weifses  phosphorsaures 
Eisenoxyd  ab. 

Das  Schwarzwerden  erwähnter  geglüheten  Sub- 
stanz scheiift  eine  Desoxydation  anzudeuten^  welche 
schwer  zu  enträth^eln  ist.  Läfst  sich  erweisen,  dafs 
Eisenoxyd  durch  Glühen  Sauerstoff  verlieren  k^nne, 
so  wäre  die  Erklärung  freilich  leicht,  und  man 
dürfte  selbst  eine  partielle  Reduktion  der  Phosphor^ 
säure  annehmen« 

Phosphorsaure  Eisenoxyd  und  phospboraaurc 
Eisenoxydul  werden  leicht  von  Ammoniak  aufgenom- 
men ;  die  Auflösung  des  letztern  ist  grünlichbraun  , 
die  des  erstem  rein  braun  ^  durch  Essigsäure  fäll- 
bar, ein  Ueberschufe  von  Salpetersäure  hellt  sie  wie- 
der auf.  < 

Die    Farbe   des    fri.ichgefällten   phosphorsauren 
Eisenoxyds  ist  weifs  in  das  Gelbliche,  die  des  phos— ' 
phorsauren  Eisenoxyduls  helll^lau,  letzteres  wird  im 
Trocknen  durch  Oxydation  gelblich;  das  Natürliche 
soll  sich  an  der  Luft  mehr  bläuen* 

Die  Eisenoxyde  bleiben  mit  den  Farben  ihres 
Oxydationsgrades  zurück ,  wenn  ^re  phospborsauren 
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Acidate  mit  Kaliumoxyd  geglühet  werden ;   enlhalw 
ten  aber  noch  Pbosphorsäure. 

.Löst  man  diese  theilweise  in  Salzsäure  auf^  so 
bekommt  man  Rnckstände,  die  abermals ,  mit  Aetz« 
lauge  behandelt^  wiederum  Phosphorsäure  hergeben ;. 
iDcjefs  gelangt  man  nicht  dahin ,  letztere  aaf  diesem 
Wege  zu  bestimmen,  weil  auch  die  Salzsäure  stets 
kleine  Antheile  der  Phosphorsäure  mit  dem  £isen'* 
oxyd  einnimmt.  Die  Auffindung  der  ktzten  Por- 
tionen selbiger  ist  also  auf  diesem ,  wie  auf  jedem 
andern  Wege  schwierig ,  vielleicht  besser  durch 
Verwandlung  in  Phosphoreisen,  Uebergiefsen  mit 
verdünnten  Säuren,  und  Auffangen  des  Phospfaor« 
wasserstoffgases ,  oder  durch  Zersetzung  der  abge- 
stumpften Auflösung  des  phosphorsauren  Eisenoxyds 
mit  Schwefeiammoniak ,  Filtration  und  Aufsuchung 
der  Phoj>phorsäure  in  dem  Filtrate  etc. 

Der  Analyse  eines  Kaseneisensteins  zufolge , 
habe  ich  Ursache,  das  dabei  durch  Gliihung  mit  Kali 
aufgenommene  und  durch  Essigsäure  präcipitirte 
Aluminiumoxyd  für  eine  basische  phosphorsaure 
Verbindung  zu  halten,  was,  wie  mich  dünkt,  auch 
aiialogisch  richtig  ist,  so  wie  ich  obiger  Erfahrung  ge- 
mäfs  die  Auflösung  des  rückständigen  Eisenoxyds  eben- 
falls nicht  frei  von  erwähnter  Säure  ansehen  kann  *}• 


*)  Au«  vergleichanden  Veraachen  würde  sich  der  Phosphor- 
•äuregehalt  «olcher,  mit  Kaliumoxjd  behandeiten  und  ba- 
eiscb  ^[ewordenon ,  Verbiiidun|sen  ebenfalls  leicht  angeben 
lasaen,  waa  bei  n3chster  Anal^ao  eines  BaaeDeisea  etc. 
nvobl  zu  beachten  nvare.  £s  fragt  sich  freilich,  ob  sie 
constant  bleiben,  und  ein  wiederholtes  Glühen  mit  Ka> 
liumoxyd  oder  die  Vergröfsernng  seiner  Quantität  »e 
nicht  modihciren   würde. 

Journ.f.  Chem,  N.H.  7.  -ß^/.  a.  fleft.  l4 
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Vielleicht  sind  daher  die  Resultate  der  nach  obiger 
Methode  von  trefflichen  Chemikern  durehgefuhrtea 
Aoalysf^  in  etwas  su  berichtigen. 

Frijich  gefalhes  photphorsaures  Eisenoxyd  aebeint 
aich  darch  das  Sieden  und  die  Digestion  mit  salpeter-» 
aaurem  Bleioxyd  yoUkommea  aerlegen  an  lassen* 
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Mineralagiich  ^  cheimsche  Untersuckung 
des  Streifenspaths. 

Vpm 
MedicinalraUi  uad  Prof.  Dr.  Bernbardi  in  Erfurt 
,und  Hofrath  Dr.  Rudolph  Brandes 
in  Salzuflen« 


/.    Oryktognostische  Ferhältnisse  des  Streifen» 
Späths* 

In  Gehlen 8  Journal  für  Chemie^  Physik  und  MI-^ 
neralogie  B.  VI.  (1&08)  hat  Bernhardi  bereits  auf 
•ine  aui»gezeichnete  Abänderung  des  kohlensauren 
Kalks  aufmerksam  i^emAoht,  welohe  sich  von  dem 
gemeinen  Kalkspathe  dadurch  unterscheidet,  dafa 
der  dritte  vollkommene  Durchgang  der  BUtter  nicht, 
oder  doch  kaum  aU  Spur  bemerkbar  i»t.  Statt  des-» 
selben  zeigt  sich  pber  ein  anderer  minder  vollkom- 
mener Blattei durchgang,  welcher  die  beiden  übrigen 
nicht,  wie  beim  Kalkspathe,  unter  einem  Winkel 
Yon  ohngeffthr  io4  i/i«^,  sondern  bios  unter  94° 
schneidet.  Diese  bei  dem  gemeinen  Kalkspath  nie 
vorkommenden  Flächen  zeichnen  sich  nicht  nur 
durch  ihre  Lage ,  sondern  auch  durch  eine  Menge 
Streifen  aus,  weiche  parallel  mit  der  gröisereu  Uia- 
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gonale  der  dadurch  an  den  prismatischen  Bruch- 
stücken entstandenen  Rautenflächen  laufen.  Wegen 
dieser  charakteristischen  sahireichen  Streifen  ver- 
dient das  Mineral  den  Namen  Streifenspath.  Zwar 
bemerkt  man  auch  bei  manchen  Abänderungen  des 
Kalkspathes  auf  den  Flächen  der  rhomboedrischen 
Bruchstücke  Streifen  in  ähnlicher  Richtung,  und  ge- 
wöhnlich auf  einer  Fläche  deutlicher  und  in  grobe-« 
rer  Menge,  als  auf  den  beiden  andern,  allein  sie  sind 
doch  nie  in  so  grofser  Anzahl  vorhanden ,  wie  bei 
dem  Streifenspath. 

Aufser  dem  erwähnten  charakteristischen  Durch- 
gange der  Blätter,  wodurch  die  beim  Kalkspalh  dar- 
zustellenden rhomboedrischen  Bruchstücke  in  vier- 
seitig prismatische  verwandelt  werden»  findet  man 
in  mancher  Abänderung  des  Streifenspaths  noch 
2wei  andere  ünvollkommnere^  welche  auf  die  stum- 
pfen Kanten ,  die  zwischen  den  gestreiften  Flächen 
der  Bruchstücke  und  zwei  andern  liegen,  aufgesetzt 
sind.  Beide  sind  einander  der  Richtung  nach  voll- 
kommen analog :  doch  lassen  sich  nach  der  Richtung 
des  einen  leichter  Flächen  dartstelien,  als  nach  der 
des  andern,  und  diese  Flächen  fallen  ebenfalls  zart 
gestreift  aus.  Auf  den  vier  Flächen  der  prismati- 
schen^ Bruchstücke ,  welche  den  Flächen  des  Kalk- 
spathes entsprechen ,  sind  diese  Durchgänge  durch 
einzelne  entferntere  Streifen  angedeutet,  und  zwar 
derjenige,  nach  dessen  Richtung  es  schwerer  hält, 
Flächen  darzustellen,  durch  eine  geringere  Anzahl 
als  der  andere«  Ein  Bruchstück,  woran  man  nach 
allen  Blätterdurchgängen  Flachen  geschlagen  hat» 
wird  demnach  ein  vierseitiges  Prisma  mit  schief  auf- 
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geäetxtiin  rhombischen  Endflächen  darstellen ,  deren 
alompfe  Kanten  abgestampft  sind«  Da  die  Endflä- 
chen dieser  prismatischen  Bruchstücke  mit  den  Sei« 
tenfläohen  derselben  nnter  Winkeln  von  ohngefah'r 
94^  einfallen ;  so  können  sie  in  Bezug  auf  das  prl-> 
mitiye   Rhomboüder   des  Kalkspaths    blos  ^us  dem 

Gesetze  *E"*  oder  'E''*  entstanden  seyn.  Welches 
von  beiden  wirklich  statt  finde ,  kann  nur  dann  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden,  wenn  bekannt  ist,  nach 
welcher  Richtung  der  verdrängte  vollkommene  Blät-. 
terdarchgang  des  Kalkspaths  läuft.  Nun  findet  man 
an  einzelnen  Stellen  manche  Abänderung,  z^weiIen 
noch  eine  Spur  desselben,  und  diese  setzt  es  aufser 
Zweifel,  dafs  das  erstgenannte  Gesetz  hier  wirksam 
ist,  nach  welchem  jener  Einfall  genauer  93^45^49^' 
und  86^1 4' 11''  beträgt.  Die  beiden  anderen  Flä- 
chen, welche  die  stumpfen  Endkanten  der  prismati- 
schen Bruchstiicke  wegnehmen,  bilden  mit  den  Sei« 
tenflächen  derselben  Winkel  von  ungefähr  iS5  \f*jP. 
.Sie  müssen  daher  aus  dem  Verhältnisse  der  Abnahme 

4  4 

lE'/f  ^E''*  abgeleitet  werden,  wo  den  ersten  Win- 
kel genauer  i58®i5'ia''  und  letzteren  iZS^^Tf^f 
messen«  Mehr  hierüber  findet  man  in  dem  oben 
angeführten  Aufsatze. 

Der  Streifenspath  zeichnet  sich  aber  nicht  nur 
durch  sein  Gefüge,  sondern  anch  durch  andere 
Charaktere,  besonders  durch  seine  Polarität  und 
durch  seine  Strahlenbrechung  auf  eine  sehr  merk- 
würdige Weise  vor  dem  gemeinen  Kalkspath  aus. 
Die  magnetischen  Pole  fallen  nämlich  bei  ihm  nicht 
auf  die  Ecken,   wie   bei  dem  Kalkspathe;    sondern 
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auf  die  FlXchen,  00  daft  dieser  Pole  »eelis  und  der 
Axen  drei  sind*  Daher  verdoppelt  der  Streifenspath 
die  Bilder  nicht  in  der  Richtaag»  wie  der  Kalkspath; 
man  dieht  rielaiehr»  wenn  maA  einen  Gegenständ 
durch  awei  der  parallel  laufenden:  Flächen,  welehe 
den  BlUttcrdurchgüngen  des  Kalkftpaths  entsprechen*^ 
betrachtet)  gar  keine  Verdoppelung  der  Bilder,  falls 
die  Bruchstücke  ungefähr  die  Dicke  einer  Linie  und 
etwas  darüber  besitzen^  wo  sie  beim  Kalkspalh  noch 
sehr  deuUich  ist.  In  gröfseren  Massen  sind  die 
Stücke  nicht  mehr  durchsichtig;  sonst  dürfte  man 
durch  solche  die  Bilder  in  der  Richtung  der  Axe, 
die  durch  die  beiden  ungewöhnh'ch  gestreiften  Flä- 
chen geht,  wohl  etwas  verdoppelt  sehen. 

Hinsichtlich  des  specißschen  Gewichtes  scheint 
auch'  ein  kleiner  Unterschied  statt  zu  finden«  Bei 
einem  ziemlich  rein  weifsen  Streifenspat  he  betrug  es 
3,7255,  bei  einem  braungeatreiftcn  2,7005,  und  bei 
einem  bräunlich  gefleckten  2«75o4.  Die  Eigenschwere 
eines  sehr  reinen  durchsichtigen  Kalkspathes  war 
dagegen  (fast  wie  Biot*s  Angabe)  :=:  2^6961  die  ei- 
nes nndarchsiohtigeren  gefleckten  =  3,7070.  Babe* 
auch  Einige  das  Gewicht  des  Kalkspathes  gröfteif 
angegeben ,  ao  fallt  doch  von  den  euverltffsigeren  Mes«« 
sungen  keine  mit  der  des  Streifenspathea  suaammeni 
so  dafs  er  also  etwas  aohwerer  ala  Kalkspath  inge- 
nommen Werden  darf. 

In  der  Härte  ist  dagegen  kein  Utitertohied  be- 
melkbar. 

Die  Ditrclisichiigkeit  gebt  von  dem  stark  an 
den  Kanten  durchscheinenden  bis  zu  dem  in  kleinen 
Masse»  rhirchsichtigen« 
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.  Der  innere  Gtan£  ut  meist  ein  Glasgl«ns ,  Kam 
Tbeil  dem  Feltglanz  sich  nSibernd ,  und  in  einer  Ab.- 
Snderung  fast  perlmutterartig.  Die  Bruchflächen, 
Welche  den  Durchgängen  des  Kalkspathee  ontspre- 
eben»  babcti  sinen  «tärkerea  Glanz ,  als  die  gor 
atrtiftenv 

An  einseinen  Stellen  ist  der  Streifcnspath  zu» 
Sireilen  ziemlich  wasserhell ;  sonst  ist  seine  Farbe  iiü 
Allgemeinen  die  ^eifse  von  verschiedenen  Abände- 
rungen, besonders  graulich,  blaulich  und  gelblich* 
weiCi. 

Was  die  übrigen  Kennzeichen  betrifil;  so  bar 
ben  dieselben  zum  Theil  noch  nicht  bestimmt  wer- 
.den  können  $  zum  Tbeil  bieten  sie,  wie  das  Auf- 
brausen in  Säuren,  keine  Unterschiede  vom  Kalk- 
apathe  dar. 

dein  Fundort  scheint  nicht  so  eingeschränkt  zu 
seyn »  als  man  nach  dem  Umstände,  dafs  er  noch  von 
keinem  Mineralogen  beachtet  wurde,  zu  schliefaeh 
geneigt  seyn  möchte«  Bernhardi  besitzt  ein  mit 
braunen  Adern  durchzogenes,  an  manchen  Stellen 
durchsichtiges,  Stück  aus  Olonez,  ein  anderes  eben- 
falb braungeflecktes  von  Kronach  bei  Bamberg»  und 
ein  drittes  ziemlich  rein  weirses,  welches  vorzüglich 
•alle  Durchgänge  der  Blätter  gut  bemerken  läist, 
atammt  wahrscheinlich  vom  Harze. 

Nach  einer  brieflichen  Nachricht  vom  Herrn 
Hofirath  Fuchs  soll  der  Streifcnspath  auch  im 
Salzbnrgischen  vorkommen.    Alle  Massen  sind  derb. 
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II.    Chemische  Analyse  des  Streifenspaths. 

25  Gran  des  Minerals  wurden  in  ein  Retört- 
chen gegeben,  welches  mit  einem  Kölbchen  voll 
Salzsäuren  Kalk  in  Verbindung  stand.  Das  Retört- 
chen wurde  binläng\ich  erhitzt ,  um  der  Entfernung 
alles  Wassers  aus  dem  Minerale  gewifs  zu  seyn. 
Das  zuvor  genau  tarirte  Kölbchen  hatte  eine  Ge* 
wichtszunahme  von  o,o65  Gran  bekommen ,  die  als 
fVasser  anzusehen  sind ,  welches  wahrscheinlich 
wohl  nur  als  aggroskopisches  Wasser  zu  betrachten 
ist, 

B. 

Zu^  Erforschung  des  Kohlensäuregehaltes  wur- 
den 35  Gran  des  gepulverten  Minerals  mit  hinrei- 
chender Salpetersäure  in  Verbindung  gebracht.  Es 
wurde  dadurch  ein  Gewichtsverlust  von  10,625  Gran 
herbeigeführt,  welche  als  Kohlensäure  zu  betrachten 
sind. 

c. 

Die  Flüssigkeit  aus  fi  wurde  filtrirt,  und  hin- 
terliefs  einen  geringen  Rückstand  von  Siliciumsäure 
=;;  0,3125  Gran. 

D. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  aus  B  wurde  in  ein 
Flatinscbalchen  bis  zur  gänzlichen  Trockne  abge- 
dampft^ schnell  in  ein  Glas  gegeben  und  mit  Alkohol 
Übergossen,  welcher  die  ganze  Salzmasse  bis  auf  eino 
geringe  Spur  eines  rothbraunen  Rückstandes  auflöste« 
auf  welchem  kochendes  Wasser  nicht  wirkte,  und 
der  nur  in  etwas  Eisenoxyde  bestand« 


Digitized  by  CjOOQiC 


über  den  Streifenspath«  sto5 

E. 

Eine  Prüfung  dieses  Minerals  auf  einen  etwaigen 
Zinkgehalt  gab  ebenfalls  ein  negatives  Resultat. 

F. 

'125  Gran  des  Streifenspaths  wurden  in  Salpeter- 
säure aufgelöst,  die  Auflösung  von  dem  ungelösten 
abältrirt  und  mit  Ammoniak  übersättigt.  Es  entstand 
ein  Niederschlag,  welcher  durch  Wiederauflösen  in 
Salzsäure,  Neutralisiren  der  Auflösung  mit  Ammo- 
nium, und  Fällen  mit  bernsteinsaurem  Ammonjum 
u.  s.  w.  in  o>344  JSisenoxyd  und  0,0774  Manganoxyd 
zerlegt  wurde« 

G. 

Aus  derammoniakalischen  Flüssigkeit  von  P  wur- 
den nach  Abstumpfung  des  überschüfsigcn  Ammoniums 
durch  sauerkleesaures  Kali  34  iSJiG  Gran  sauerklee« 
saures  Kalk  niedergeschlagen ,  welche  i3,4i53  Gran 
Kalk  enthalten,  und  die  10,1978  Gran  Kohlensäure 
aufnehmen. 

H. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  aus  G  wurde  mit  ätzen- 
der Kalilösung  heifs  gefällt,  und  dadurch  o,3o6Gran 
kohlensaure  Magnesia  erhalten ,  welche  aus  o,i58  Gn 
Kohlensäure  und  0>i48  Gr.  Magnesia  bestehen. 

Resultat. 

Nach  der  vorstehenden  Analyse  enthält  der 
Streifeuspath  in  100  Theilen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


so€    Bernh.  IL  Br.  über  den  Strafenspath» 


Kohlensäure 
Kalk  .  . 
Bittererde  • 
Eisenoxyd  . 
Manganoxyd 
Wasser 


42,5oo 
53»66i 

1,376 
o,5o8 
o«!t5o 


98*687 

Ob  die  geringen   fremden  Beimischungen  dem 

Streifenipath   wesentlich   sind,    bleibt   noch  unenU 

schieden.    Höchst  wahrscheinlich  ist  ein  grober,  oder 

der  gröfste,  Theil  des  Eisens  darin  als  Eisenoxydul  mit 

Kohlensäure  verbunden  enthalten;   denn  wenn  aoc)i 

die  sehr  gelb  gefärbten  Stückchen  in  Säuren  aufgelöst 

werden,  und  die  Auflösung  durch  Ammonium  gefallt 

wird,  so  erscheint  der  Niederschlag  in  der  Farbe  sehr 

dem  Eisenoxydule  ähnlich.    Es  scheint  auch  durch  die 

Einwirkung  der  Luft  das  kohlensaure  Eisenoxydol  in 

Eisenoxyd  zum  Theil  umgeändert  zu  werden,   und 

dann  die  stellenweise  gelbe  Farbe  des  Minerals  su 

erzeugen.    Angenommen,  dafs  alle  Basen  mit  Koh«- 

lensäure  verbunden,  wären :  so  würde  man  erhalten 

Kohlensauren  Kalk     •      •    94,4524 

Kohlensaure  Bittererde    •      j,  334o 

Kohlensaures  Eisenoxydul     2,8000 

Kohlensaures  Manganoxyd    0,4995 

Wasser o,95oo 
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UntersnchuAg  eines  heuen  Fofiili> 


TOB 


P.   Ström  ♦). 


JLIies  Possi\  hat  eine  brännlichscliwarze  oder  rolh« 
brauDc  Farbe,  ist  überall  fleckigt,  auf  dem  Bruche 
tehwtirsh'ch  oder  dunkel  graulichgriin«  Autwendig 
gtaüzend  von  Glasglüni,  auf  denT^Ls^ngeübrocii* 
mehr  odeir  minder  glSnseiady  auf  dem  Q«»rbmcbe 
«ttd  in  dmi  übrigen  Richtungen  schwach  aehim«^ 
mernd«  Nur  in  kleinen  Splittern  darofasichtig^ 
Zeigt  vier  blättrige  DwchgXnge,  woroil  swei»  dio 
devtlichaten )  parallel  4ind  den  Seiten  des  viertetti-i> 
gen  sobiefen  Prinua^  Und  die  beiden  andbrn  weni«^ 
ger  deutlichen  mit  den  Ah^tumpfangeti  der  qnee« 
ren  und  aohai-fen  Seitenkattten^  In  den  übrigen 
Richtungen  isl  der  Bruch  uneben  kleinkörnig  ins 
£rdartige. 

Ritzt  Glas.    Spec«  Gew.  5,a4. 


*)  S.  KoDgl.  Veteatlapt  Academieat  Handl.  i8ar.    Erate 
Hälftt. 
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Kommt  nur  krystallisirt  vor,  and  zwar  in 
schiefen  yierseitigen  Prismen  mit  abgestumpften 
Seitenkanten  und  sehr  spitzigen  vierseitigen  End- 
apitzen,  deren  Seiten  von  den  Seitenkanten  des 
schiefen  Prispia  ausgehen.  Die  Seiten  sind  bei  ver- 
schiedenen Krystallen  von  ungleicher  Gröfse^  am 
breitesten  sind  gewöhnlich  die  Abstumpfungen  der 
Seitenkanten  9  und  dabei  deutlich  gestreift  nach  der 
Länge« 

Herr  Mitscherliph  hat  die  Winkel  dieser 
Krystallform  mit  dem  Reflectionsgoniometer  be« 
stimmt,  und  darüber  folgende  Beschreibung  aufge- 
setzt: 

,,Die  Krystallisation  dieser  Substanz  gehört  zu 
Hrn.  Prof.  Weifs  zwei-  und  zweigliedrigtem  Sy- 
stem ;  ein  bistttriger  Durchgang  nach  den  Endseitea , 
den  ich  nicht  finden  konnte,  würde  erst  die  ent- 
sprechende Grundform  angeben;  indeis  giebt  mir 
die  Symmetrie  zwischen  den  vier  Seiten  O ,  welche 
sämtlich  von  gleichem  Werthe  sind ,  nähern  Auf* 
schluls  über  die  Grundgestalt.  Die  stets  vorkom- 
menden nnd  den  deutlichen  filaildurchgängen  pa- 
rallel gehenden  Seitenflächen  können  hinlänglich  ge- 
nan  gemessen  werden,  so  dais  die  Bestimmang  ibrar 
Neigung  nur  auf  einige  Minuten  unrichtig  seyn 
dürfte.  Weniger  Bestimmtheit  erlauben  die  Winkel 
der  Endseiten »  wobei  der  Fehler  wohl  mehrere 
Grade  betragen  könnte. 

Die  Zeichnung  hieneben   giebt    das   freigelegte 

Krystall. 
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über  ein  neues  Fossil. 
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Die  Seiten 
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So  weit  die  Beschreibung 
von  Hrn.  Milscberlicb« 

Vordem  Löthrohre  schmilzt 
das  Fossil  zu  einer  schwarzen 
Perle, 

Es  kommt  vor  in  südlichen 
Norwegen  im  Kirchspiele  Eger. 
Die  Kry stalle  sind  eingewachsen 
in.  ein  Quarslager  in  der  Art 
Granit,  welche  Hausmann  und 
V.  Buch  (schwerlich  mit  vollem 
Recht)  zur  Uebergangsformation 
rechnen«  Sie  sind  zusammenge- 
wachsen mit  Granit,  und  strabiförmig  auslaufend 
mit  den  Bndspitzen  in  Quarz. 

Bei  meiner  Anwesenheit  in  Stockholm  hatte  Hr. 
Professor  Berzelius  die  Güte^  in  seinem  Labora- 
torio  mir  die  Anstellung  einer  Analyse  dieses  Fos- 
sils zu  vtrstatten. 
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3  Grammen  Steinpalver  mit  6  Grm«  kohlensan« 
rem  Kali  g^giühet,  gaben  eine  dunkelgrüne  ^  stellen« 
weise  in«  Blaue  spielende  gcscbmolstnc  Masse;  dar*-' 
aus  wurden  mit  Salzsäure  nach  dem  Abdampfen  cur 
Trockne  A,p4  Gr.  =52  Prozent  Kieselerde  erhalten. 
Nachdem  der  FlüssigkcKt  Aetsammoniam  zugesetst 
worden 9  gab  der  erhaltene  Niederschlag,  aufgelöst 
in  Salaisäure,  noch  einen  Rückstand  von  o>o5  Grm« 
Kieselerde  =»  «,5  Pc.  Mit  bernsteinsaurem  Ammo- 
nium wurden  gefoUet  o,Sqi  Grm.  s=:  39^  Pc.  Eisen- 
oxyd, und  doreh  kohlensaures  Kali  o^o5a  Grm.  c=:a,6 
Pc*  Manganoxyd«  Der  Niederschlag  durch  Ammo- 
nium zeigte,  mitAetzkali  behandelt,  keine  Spur  von 
Thoaerde,  und  vermittelst  Kleesäure^  so  wie  durch 
Abdampfen  der  zuletzt  übrig  bleibenden  Flüssigkeil, 
konnten  wed^  Kalk  noch  Bittererde  gefunden  wer- 
den. 

Der  grofsQ  Verlust  bei  dieser  Analyse  war  also 
mit  Wahrscheinlichkeit  einem  Alkaligehalte  zuzu- 
schreiben« 

Ich  glübete  demnach  3^7  Grm.  des  gepülTerten 
Steins  mit  i3  Grm.  kohlensaurem  Baryt,  und  erhielt 
eine  schwarze  zusammengeschmolzene  Masse,  Mit 
Salzsäure  wurden  i,4o5Grm»  ss  53^57  Pc.  Kieselerde 
ausgeschieden.  Nachdem  darauf  die  Baryterde  mit 
Schwelelsäure  gefället  worden,  erhielt  ich  mit  Aetz- 
amraonium  0^979  Grm.  sr  54,4  Pc.  Eisen-  und  Matl- 
gnnoxyd.  Bei  dem  Eintrocknen  der  Fliissigkoit  und 
dem  Abdampfen  des  Salmiaks  fand  sich  als  Rück« 
stand  schwefelsaures  Natron  ofio  Grm.  S3  Natron 
0,365  Grm.  =  9,74  Pc, 
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Da  hier  der  Kiesekrdegehalt  «u  kleinauarällt  gegea 
den  vorigen  Versuch,  so  veranstaltete  ich  ^ine  neue 
Analyse  mit  Kali,  worauf  sich  dann  meine  Vermu- 
thung  bestätigte,  daü  in  der  Auflösung  Kieselerde 
'  lurückgeblieben ,  welche  hernach  mit  dem  Baryt  ge- 
fkliet  worden.  Das  Resultat  war  $^^^27  Pc«  Kiesel- 
erde, nnd  54,44  Eisen-  und  Manganoxyd. 

Bei  der  Beschreibung  der  Farbe  des  Fossils  ist 
angemerkt,  dafs  dasselbe  auswendig  braun,  inwendig 
aber  grün  sey ,  was  eine  Folge  der  Oxydation  an  der 
Oberfläche  zu  seyn  scheint,  nnd  zugleich  andeutet, 
dais  in  dem  Fossile  das  Eisen  nicht  blofs  als  Oxyd, 
sondern  auch  als  Oxydul  anwesend  ist.  Als  ich  nun 
das  Fossil  in  einem  geschlossenen  Gefäfse  einige  Zeit 
lang  mit  Salzsäure  digerirte,  so  löste  sich  nur  ein 
geringer  Antheil  auf,  der  mit  Ammonium  Eisen- 
oxyd gab,  der  grölste  Theil  aber  blieb  unaufgelöst. 
Durch  Glühen  verlor  das  Fossil  ein  Mal  1,88  Pc. , 
ein  anderes  Mal  i,6o.  Beim  Glühen  in  einer  Glas- 
röhre zeigten  sich  Wasser  und  eine  Spur  von  Säure, 
wahrscheinlich  Flubsäure. 

Da  es  mir  nicht  gelungen ,  die  BeschaSenheit  uqd 
Menge  dieser  Säure,  sowie  das  wahre  Verhältnib 
«wischen  dem  Eisfrnoxyde  und  Oxydule  zu  bestim-> 
men,  so  wage  ich  es  nicht,  die  chemische  Formel 
liir  dieses  Fossil  anzugeben  :  den  Versuchen  zu  Fol- 
ge scheint  es  ein  Trisilicat  des  Eisens  nnd  Natrons 
sa  seyn«  Dab  ta  jedoch  ein  eigenthümliches  neues 
Fossil  ist|  scheint  mir  aas  seiner  besondern  Kry«. 
atallform  und  der  ehemischen  Zusammensetzung 
hervorzagehen. 
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Zusatz  von  J.  Berzelius. 

Herr  Bcrgmeister  Ström  hat  mir  von  diesem 
analysirten  Fossile  eiae  hinlängliche  Menge  zurück- 
gelassen,  um  die  Verhältnisse  der  Zusammensetzung, 
welche  schon  nach  der  angeführten  Analyse  merk- 
würdig genug  ist  >  näher  zu  untersuchen.  Ich  theile 
hier  die  Resultate  mit. 

a)  Es  wurden  a  Grm.  geschlemmtes  und  geglü- 
hetes  Steinpulver  mit  lo  Grm.  kohlensaurem  Baryt 
geschmolzen,  4jnd  die  geschmolzene  Masse  mit  Salz- 
säure behandelt 9  wobei  1,091  Grm.  Kieselerde  unauf- 
gelöst zurückblieben. 

b)  Die  iiltrirte  Flüssigkeit  wurde  neutralisirt 
mit  ätzendem  Ammonium,  und  gefalle^  durch  koh- 
lensaures Ammonium.  Der  Niederschlag  betrug 
nach  dem  Glühen  ofiü  Grm.,  und  liefs  beim  Auf- 
lösen in  Salzsäure  noch  o,oo3  Grm.  Kieselerde ,  wel- 
che vor  dem  Lölhrohre  eine  unverkennbare  Spur 
von  Tilanoxyd  verrielb.  Die  Auflösung  wurde  mit 
ätzendem  Ammonium  neutralisirt  und  zum  Kochen 
erhitzt^  worauf  sich  ein  Niederschlag  zeigte,  welcher 
jedoch  vor  dem  Lölhrohre  keine  deutliche  Spur  von 
Titan  gab,  sondern  blofs  aus  basischem  salzsaurem 
Eisenoxyd  bestand. 

c)  Die  mit  bernsteinsaurem  Ammonium  gefal- 
tete Flüssigkeit  wurde  mit  ätzendem  Ammoniak  ge- 
mischt, wodurch  sich  eine  geringe  weifse  Fallung 
zeigte,  ähnlich  der  Kieselerde,  die  aber  in  der  Flüs- 
sigkeit zurückblieb  ,  worauf  man  f lydrothiou  -  Am- 
moniak zusetzte.  Der  jetzt  erhaltene  Niederschlag 
wurde  nach  dem  Trocknen  in  Salzsäure  aufgelöst. 
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und  die  Aufl(:>suog  zur  Trockne  abgedampft.  Was- 
ser zog  aus  der  trocknen  Masse  salzsaures  Mangan- 
oxydul  ans,  welches  gefället  mit  Alkali  und  geglii- 
het  o^o!i4  Grm»  Manganoxyd  gab.  Das  im  Wasser 
unauflösliche,  an  Gewicht  0,012,  war  Kieselerde, 
stark  vermischt  mit  Titanoxyd  *)» 

Die  mit  Hydrothion  -  Ammoniak  behandelte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefelsäure  gefället,  fiUrirt, 
und  zur  Trockne  abgedampft*  Der  Rückstand  gab 
nach  dem  Glühen  eine  Salzmasse  von  0,473  Gr., 
welche  bei  dem  Umkrystallisiren  sich  als  schwefel- 
saures Natron  erwies,  vermischt  mit  Gyps«!  Klee- 
säure schied  daraus  Kalkerde  ^  an  Gewicht  nach  ge- 
lindem Glühen  0^022,  entsprechend  nahe  o,o3  Grm. 
Gyps.  Salzsaures  Platin  gab  kein  Anzeichen  auf 
Kaligehalt.  Dagegen  lieb  sich  mit  ätzendem  Kali 
eine  Spur  Talkerde  erkennen. 

Das  Fossil  besteht  also  aus 
Kieselerde  a)  54,55  \ 

b)  0,10  (     55,25 

c)  o>6o  \ 
Eisenoxyd       •      •      «51,25 
Manganokydul      •      •      iyo8 
Kalkerde      '  •      •      •      0,72 
Natron      .      .      •      .    10, 4» 

-  99»  70 


*)  Aach  Hr.  Ström  fand  bei  einem  Vewache  Spuren  TonTi- 
Un,  aber  da  er  sie  nicht  erhielt  bei  dem  andern  Vertoche, 
ao  hielt  er  diea  fiir  eine  Zufalliskeit ,  und  uiiterliet  er,  aie 
ansoRihren.  Auch  laC  die  Menge  des  Titanoxydi  ao  ge- 
ring ,  daf«  aie  nach  Gewicht  nicht  bestimmt  Verden  kann^ 
weahalb  ich  *ai(B  auch  bei  Berechnung  des  Reioltata  nicht 
in  Anachlag  bringen  su  dürfen  gkobts. . 
Journ.  /.  Chem.  N.  M,  7.  Brf,  a.  »//•  l5 
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Der  Saaeratoff  des  Natrons  and  der  Kalkerde 
beträgt  xusammen  3,gi6  +  0,203  =:  S^iiS,  und  der 
des  Eisenoxyds  9,59,  also  drei  Mal  soviel,  als  in  den 
beiden  andern  Basen  zusammengenommen;  Schwer 
ist  es,  mit  Gewi&heit  zu  sagen,  ob  das  Mangan 
hier  in  das  Fossil  als  Oxydul  eingeht;  doch  ist  dies 
am  wahrscheinlichsten.  In  diesem  Falle  enthalten 
die  drei  stürkern  Basen  5,56  Sauerstoff,  also  nicht 
viel  verschieden  von  obiger  Zahl  ,  ao  dafs  die  Sauer- 
stoGTmenge  des  Eisens  noch  ohngeßthr  das  Sfacbe 
bleibt*  Die  Kieselerde  enthalt  37,79  SauerslofiT,  als6 
9  Mal  so  viel  als  das  Natron  und  die  Kalkerde^  wo* 
nach  folgende  Formel  entsteht: 

NSM 

CS'  j   +  FS* 

mgS*  ; 

Da  indefii  die  Menge  des  Natrons  bo  bedeutend 

vorwaltet  gegen  die  andern  beiden  Basen,   so  glaube 

ich   als  mineralogische  Formel  für  die  weseptlichen 

Bestandtfaeile  dieser  Zusammensetzung    angeben  <a 

dürfen 

NS»  +  SPS* 

und  als  chemiscbc  Formel 

Nsi  +  aFVsi* 

wonach  berechnet  die  Zusammensetzung  dieses  Fos-« 

silsist 

Kieselerde    56,64) 

Kisenoxyd    5i,oo  (   Kxi 

Natroa        18|S6 1 
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Hr.  StrOm  hat  für  dies  Mineral  noch  keinen 
besonclern  Namen  vorgeschlagen.  Zwar  Sufserte  er 
gegen  mich  den  Wunsch,  dasselbe  JVernerin  zu 
nennen  nach  seinem  berühmten  Lehrer,  aber  da 
man  schon  ein  noch  nicht  genau  bestimmtes  paran* 
thinarliges  Fossil  Wernerit  nennt,  so  ist  es  wohl 
besser,  dieser  untersuchten  Substans  einen  andern 
Namen  zu  geben^  Die  ausgezeichnete  und  eigen- 
thumliche  Zuspitzung  des  platten  Prisma,  wodurch 
die  Hälften  der  Krystalle  den  Spitzen  eines  Pfeils 
oder  einer  Lanze  gleichen,  scheint  eine  passendei*e 
Veranlassung  zu  einer  Benennung  zu  geben.  So  wie 
Hauy  von  der  axlähnlichen  Krystallisation  den  Na* 
men  Axinit  herleitete,  so  glaubte  ich  für  dieses 
merkwürdige  Fossil  den  Namen  Achmit^  aus  «X/^s 
Spitze«  bilden  zu  müssen. 
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Schreiben  an  den  Hrn.  Pro£  Jameson 

in  Edinburg  vom  Prof,  Mohs  in 

Freiberg^ 


Mein  Herr! 

Ich  finde  es  noth wendige  Ihnen  einige  Bemerkungen 
über  den  Brief  "des  Herrn  Prof.  Wcifs  mitzutheilen, 
der  in  dem  Edinburgh  philosophical  Journal  erschie- 
nen ist^   und  von  welchem  Sie  die  Güte  gehabt  ha- 
ben,   mir    vorläufig    eine    Abschrift    raitzutheilen. 
Herr  Weifs  beschuldigt  mich   in  diesem  Briefe,  als 
hätte  ich  meine  crystallographische  Methode  von  ihm 
erborgt,  ohne  es  anzuerkennen^    und  reklamirt  zu- 
gleich die  Aufstellung  der  Crystallsysteme,   in  wel- 
chen ich  die  natürlichen  regelmäfsigen  Formen  des 
Mineralreiches  versammelt  habe.     Er  betrachtet  sich 
ab  den  Urquell  alles  Wissens   in  dieser  Sache,  und 
es  scheint,  dafs  er  in  seinem  Briefe  zeigen  wolle,  er 
habe  diese  Systeme   vielmehr  erfunden,    aU  sie  voa 
dem,  was   die  Natur  giebt,  abstrahirt.     Ich  glaube 
daher>  Ihnen  zuerst  die  Art  und  Weise  anzeigen  zu 
uiüssen,  wie  ich  nach  ujid  nach  zu  ihrer  Entwicke- 
lung  geleitet  worden  bin. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dafs  von  dem  ersten  Au- 
genblicke,  als  ich  mit  den  Mineralien  und  der  Mi- 
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■eralogie  bekannt  wurde»  meine  Meinung  gewesen 
ütf  die  Mineralogie  miiaae  ein  Theil  der  Naturge- 
schichte seyn,  und  roit  der  Zoologie  und  Botanik 
nach  einerlei  Grundsätzen  bc^handelt  werden.  Meh- 
rere Unterredungen  mit  Ihnen  selbst,  während  Ihres 
Aufenthaltes  in  Freiberg^  und  mit  unserm  verewig- 
ten Freunde  Dr.  Mitchell ,  so  wie  die  Beschreibung- 
einer  berühmten  Sammlung  von  Mineralien»  welche 
ich  einige  Jahre  später  in  Wien  herausgegeben  habe» 
werden  Sie  wenigstens  daran  erinnern.  Die  Grund- 
sätze» welche  ich  in  diesem  Buche  ip  Anwendung 
gebracht  habe»  obwohl  sie  noch  nicht  zu  ihrer  ei- 
genthümlichen  Reinheit  und  Einfachheit  gelangt  wa» 
ren»  sind  keine  andern»  als  die»  welche  ich  noch 
jetzt  anerkenne;  und  ich  glaube  durch  strenges  Fest- 
halten derselben»  wenigstens  die  Möglichkeit  der  na* 
turliistorischen  Methode  in  der  Mineralogie  aufser. 
allen  Zweifel  gesetzt  zu  haben. 

Nachdem  ich  zu  deutlichen  Vorstellungen  von 
den  verschiedenen  einzelnen  Theilen »  aus  welchen 
die  Naturgeschichte  des  Mineralreiches  besteht,  ge- 
langt war»  und  denjenigen»  welcher  die  Charakteri- 
stik heifst»  insbesondere  unterschieden  hatte «  for- 
derte die  Anwendung  der  letztern»  Merkmale  an  den 
Mineralien  aufzusuchen»  welche  als  Charaktere  die* 
Den»  oder  aus  welchen  Charaktere  zusammengesetzt 
werden  konnten  :  und  es  war  leicht  einzusehen ,  dafa 
diejenigen »  welche  von  den  regelmäfsigen  Gestalten 
derselben  herzuleiten  sind »  nicht  übergangen  werden 
durften. 

Die  bis  dahin  gewöhnlichen  Crystallbescbrei- 
bungen  konnten  mir  zu  nichts  dienen.    Denn  es  kam 
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nidit  d«rattt  an ,  die,  Mannigfalligkeit  der  Natur  sn 
Atwickeln,  aondern  tielmehr  sie  in  einer  Vorslellurig 
xuaammen  zu  fassen.  Die  primitiven  Formen  des 
Herrn  Hany  waren  aber  aoch  nicht  dazu  geschickt, 
denn  sie  enifialien  nicht  das  Mannigfaltige,  um  des«-- 
Ken  Vorstellung  es  mir  in  den  Charakteren  su  thun 
war. 

Die  Tier  Rhombeeder  von  Kalkspalh  (rhomboe- 
drischen  Kalk  -  Haloide) ,  welche  Hr.  Hany  mit  m, 
tj  V,  g  bezeicbfiet,  besiteen  die  Eigenschaft,  dafs  bei 
fiflefcfaen  Axen,  und  in  der  gehörigen  Stellung  i  die 
Flachen  eines  jeden  flachern  das  nächst  schärfere  in 
«einen  Axenkatiten  berühren ,  dafs  also  die  Axen  bei 
gleichen  horizontalen  Projektionen  wie  die  Föten* 
2^en  der  Zahl  3  abnehmen. 

Der  Begriff  der  Kennzeichen-  Reihen >  von  wel- 
chem ich  vorher  schon  vielen  Gebrauch  gemacht  ^ 
und  ihn  sehr  nützlich  gefunden  hatte,  war  leicht  auf 
diese  Gestalten  anzuwenden,  und  es  entsprang  dar- 
aus die  Reihe  der  Rkomboeder  zwischen  ihren 
Grenzen,   wie  sie  Ihnen  hinreichend  bekannt  ist. 

Ich  hatte  bemerkt,  dafs  einige  der  Gestalten ^ 
welche  der  berühmte  Werner  seinen  Crystallbe* 
SK^hreibungen  zum  Grunde  legte,  blos  von  gleichen 
und  ähnlichen  FUchen  begrenzt  sind,  und  dafs  die- 
jenigen Flächen,  welche  aus  Abstumpfungen,  Zu« 
spitzungen  und  Zuschärfungen  entstehen,  durch  Ver- 
gröfserung  der  gleichartigen,  bis  zum  Verschwinden 
der  übrigen ,  auf  eben  solche  Gestalten  führen  :  eine 
Bemerkung,  die  Niemanden  leicht  entgehen  kann. 
Bei  mir  veranlnfste  sie  die  Eintheilong  der  säralli- 
ehen  Ciystallgestalten  in  einfache  und  safffrmmrnfre'- 
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^eiMU,  Welche  ieUtere  ich  Combinationen  nannte  ^ 
in  einem  Sinne,  etwas  verschieden  von  demjenigen^ 
in  welchen  Herr  Hauy  dies  Wort  gebraucht,  der 
einfache  GestaUen  auch  des  combioaisons  uae  a  une 
nennt,  nnd  darunter  vielmehr  eine  Verbindung  von 
Decrescenzgeaetzen  y  als  von  Gestalten  selbst  ver« 
aUbt. 

Allein  die  ßbomboeder  erscheinen  mit  man- 
cherlei andern  GestaUen  in  Verbindung;  und  daa 
Verfahren,  auf  welches  die  Reihe  der  Rhomboeder 
geführt  hatte,  leitete  mich  bald  auf  die  Methode^ 
auch  diese  Gestalten  aus  dem  Rhomboeder  abzulei- 
ten, und  den  Begriff  der  Reihen  auf  sie  anzuwenden. 
So  entstand  die  Vorstellung  eines  Inbegriffs  verschie- 
dener Reihen  unter  sich  gleichartiger  Gestalten ,  jede 
ftwischen ihren  eigenthümlichen  Grenzen,  deren  ein« 
zelne  Glieder"»  dui-ch  die  Verhältnisse,  in  welchen  sie 
atehen,  fähig  werden,  mit  einander  in  diejenigen 
Combinationen  zu  treten ,  welche  die  Natur  hervor- 
bringt.  Ich  habe  diese  Reihen  Cryatall^  ReiJien  ge- 
nannt, um  sie  von  den  einzelnen  Reihen  gleichar- 
tiger einfacher  Gestalten ,  aus  welchen  sie  beateben, 
£u  unterscheiden.    * 

Unter  den  Crystall- Reihen,  welche  man,  wenn 
man  im  Besitze  ihres  Begriffes  ist,  in  der  Natur  fin- 
det, sind  einige,  welche  unter  sich  sehr  genau  über* 
einstimmen f  d.  h.  aus  ähnlichen  Reihen  einfacher 
Gestalten  zusammengesetzt;  andere,  die  zwar  wieder 
unter  sich  ähnlich ,  von  jenen  aber  gänzlich  verschie- 
den sind,  d.h.  keine  jener  Reihen  einfacher  Gestal«* 
ien,.  wohl  aber  andere,  die  unter  sich  eben  so  ver- 
bunden sind,  Ew*ischen  ihren  rcspektiven  Grenzet» 
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enthalten.  Ich  war  genöthigt,  die  erstem  näher  mit 
einander  zu  verbinden,  und  von  den  letztern,  die 
eine  noch  weitere  Unterscheidung  erforderte^ ,  ab<>- 
zusondern,  und  ich  habe  dieb  getban,  indem  ich  die 
Inbegriffe  gleichartiger  Crystall- Reihen,  CryataU^ 
/Systeme  genannt,  und  den  Ihnefi  bekannten  vier 
Crystall  -  Systemen  die  Benennungen  des  rhomboe-' 
drischen ,  des  pyramidalen ,  des  prismatiachen  und 
des  teasularischen  beigelegt  habe. 

Ich  mufs  Sie  ersuchen  •  hier  zweierlei  zu  benaer* 
ken.  Das  erste  ist,  dafs  7nez/ze  Crystall  «Systeme  auf 
sehr  einfachen  Beobachtungen,  und  sehr  leichten 
Folgen  aus  demselben  beruhen,  und  dafs  ich  die  drei 
einander  untergeordneten  Begriffe,  CrystaUSyatem^ 
Crystall' Reihe  ^  und  Reihe  gleichartiger  Gestalten^ 
ztet^-  so  wie  hier  erklärt,  und  dieser  Erklärung  ge* 
mäf«  gebraucht  habe.  Von  diesen  Begriffen  sind  we» 
iiigslens  die  beiden  ersten  von  mehreren  Schriftstel<» 
lern,  bei  denen  sie  nicht  zu  hinreichender  Deutlich- 
keit gekommen ,  fast  beständig  mit  einander  ver- 
wechselt worden«  Das  zweite  ist,  dafs  durch  die 
Crystall  -  Systeme  und  Crystall -Reihen,  meine  Abd- 
eicht ^  Charaktere  xu  erhalten,  vollständig  erreicht 
war,  wie  Ihnen  aus  dem  Gebrauche,  welchen  ich 
von  diesen  Begriffen  gemacht  habe,  hinreichend  he^ 
kannt  ist. 

Diefs  ist  die  Beschaffenheit  und  der  Ursprung 
derer  Begriffe,  welche  ich  mit  dem  Worte  Crystall« 
System  bezeichne,  und  die  sich  in  beiden  von  dem- 
jenigen wesentlich  unterscheiden,  was  bei  andern, 
namentlich  bei  den  Herren  Hauy  und  Weifs  eben 
den  Namen  führt,  und  diefs  der  Weg,  auf  welchem 
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ich  nach  und  nach  zu  ihnen  gelangt  bin«  Ich  darf 
hier  nicht  vergessen  des  Beistandes  zu  erwähnen^ 
welchen  mir,  tbeils  in  der  Entwicklung  der  Reiben, 
theib  in  Messungen,  Rechnungen  u.  s.  w«  mein 
Freund,  Hr.  W., Haidinger,  der  die  Ehre  hat,  Thnen 
persönlich  bekannt  zu  seyn ,  und  ohne  welchen  nur 
wenig  zu  einer  so  frühen  Vollendung- gekommen  seyn 
-würde,  geleistet  hat.  Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dais 
ich  Ihnen  diefs  sage.  Aber  ich  glaube  es  hier  wie« 
derholenzu  müssen,  damit  ich  mich  nicht  selbst  des 
Fehlers  schuldig  mache,  dessen  Herr  Prof.  Wei(s  in 
seinem  Briefe  mich  anklagt 

Die  Zeit,  in  welcher  ich  mit  den  verschiedenen 
Gegenständen,  von  denen  ich  Ihnen  das  historische 
Detail  so  eben  gegeben  habe,  beschäftigt  war,  fällt 
in  die  Jahre  i8i3  bis  j8i4,  und  im  Herbst  und  Win- 
ter des  letztgenannten  Jahx*es  habe  ich  das  Ganze  zu- 
erst in  eine  systematische  Ordnung  gebracht.  Von 
dieser  Zeit  an  habe  ich  mich  desselben  auch  regel*> 
mäfsig  in  meinen  Vorlesungen  zu  Grätz,  anstatt  der 
Fragmente^  mit  welchen  ich  mich  bis  dahin  beliolfen 
hatte>  bedient.  Dieses  ist  vielen  Personen  bekanut, 
mit  denen  ich  damals  in  Verbindung  gestanden;  es 
ü^ erden  aber,  aufser  Hrn^  Heddinger  ^  Hrn.  Ritter 
vor  TTiinnfeldf  den  Sie  ebenfalls  peraonlicli  kennen, 
Hr.  Rieplf  Professor  am  polytechnischen  Institute 
in  JVien,  und  Prof.  Anker ,  mein  Nachfolger  in 
Grätz,  die  ich  sämtlich  unter  meine  Zuhörer  zu 
zählen  das  Vergnügen  hattCy  und  deren  täglichen 
Umgang  ich  genofs^  auf  das  bestimmteste  es  zu 
bezeugen,  in  jedem  /iugenbllcle  bereit  seyn. 
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BiB  dahin  waren  von  den  hier  za  beriickaiehli«* 
linden  Schriften  des  Hrn.  Profesaor  Weifii  nur  di« 
Abhandlung  De  indsgando  formarum  crystaUinarum 
chiaractere  geomeirico  principali,  nebst  ihrer  ForU 
aeUuog,  SU  Leipzig  erschienen  :  zwei  Dissertatioiien^ 
die  mir  nie  zu  Gesiebte  gekommen  sind,  die  ich  ^e« 
doch  späterhin  aus  Hrn.  Brochant  de  Villiers  Ueber-p 
Setzung  im  Journal  des  mines  kennen  gelernt  habe» 
Hr.  Brochant,  welcher  seiner  Uebersetzung  den  In«« 
halt  der  Abhandlung  voraus  schickt ,  bemerkt  darin 
nichts  von  solchen  Verbindungen  von  Gestalten » 
durch  welche  man  auf  die  wirklichen  CrystalNSy» 
steme  geleitet  werden  könnte;  sondern  führt  nur  an, 
dals  der  Verfasser ,  um  den  geometrischen  Charakter 
einiger  Gestalten  auszudrücken,  genöthigt  gewesea 
sey,  sie  in  andere  zu  verwandeln^  z.  B.  das  regel- 
mäfsige  sechsseitige  Prisma  in  ein  Rhomboeder,  und 
dafs  daraus  oft  sehr  interessante  Zusammenstellungen 
entstanden  f^ind  :  wie  aufser  der  genannten,  die  de« 
rechtwinkligen  vierseitigen  Prismas  mit  der  gleich- 
schenkligen vierseitigen  Pyramide,  des  schiefwinklig 
gen  vierseitigen  Prismas  mit  einer  Pyramide  (Ok-* 
taeder)  von  länglich  rechteckter  Basis,  welche  frei- 
lich»  wie  die  genannten  Prismen,  eine  zusammen^ 
gesetzte  Gestalt  ist.  Er  bemerkt,  dafs  Herr  Hauy 
diese  Verwandlung  der  Gestalten  seit  langer  Zeit  für 
möglich  gehalten ,  und  mehrere  Beispiele  davon  ge- 
geben habe,  und  dafs  Hr.  Prof.  Weifs  hierin  von 
den  Ideen  des  Hrn.  Hauy  ausgegangen  scy. 

In  der  That  hat  Herr  Hauy  jene  Verwandlung 
in  jedem  Falle  vorgenommen,  in  welchem  er  eine 
Gestalt  >  die  an  sieh  von  unendlichen  Abmessungen 


Digitized  by  VjOOQiC 


Schreiben  an  lameson.  asi5 

J8i,  d*  i.  irgend  eine  Cambination,  welche  ein  Prisma 
cnthslt,  als  PrimKivform  gebraucht.  Oenb  er  giebt 
die  Abmesrangen  dieser  Gestalten  an,  welche  auj  den 
Abmessungen  irgend  einer  sekund^lren  einfachen  Ge-» 
atait  genommen  werden  müssen  >  wodurch  diese  di0 
eigentlUhe  GrundgeaUUt  wird ;  und  man  findet,  wenn 
man  diels  bemerkt,  und  sich  durch  Hauy's  bl4l  geo^ 
metrische  Eintheilung  seiner  Primilivformen  nicht 
irren  Ulfst  (was  Hany  selbst  hi  keinem  Falle  getban 
hat)  nicht  nur  die  Zusammenstellungen,  welche  Herir 
Professor  Weifs  in  seiner  Abhandlung  macht,  bei 
Hauy  wieder,  sondern  noch  mehrere  andere,  die  we- 
nigstens eben  so  interessant  sind,  und  wohl  auf  die-» 
jenigen,  weiche  Herr  Weifs  Crystall  -  Systeme  nennt, 
leiten  können,  iifenn  man  nur  die  Idee  derselben 
verlier  richtig  gefaßt  hat.^ 

In  dieser  Abhandlung  findet  sich  auch  die  Ver- 
wechselung, wenigstens  die  nicht  hinreichend  be- 
stimmte Unterscheidung  der  Dirbomboeder  und  der 
gleichschenkligen  sechsseitigen  Pyramiden,  zu  wel* 
eher  Hauy  die  Veranlassung  gegeben,  die  aber  Herr 
Weifs  nicht  aufgehoben  hat,  da  sie  sich  bis  in  seine, 
spätem  Abhandlungen  fortpflanzt.  Die  Unterscheid^ 
düng  dieser  Gestalten  ist  sehr  wichtig.  Aber  man 
kann  nicht  au  ihr  gelangen,  ohne  richtige  Begriffe  von 
den  einfachen  Gestalten  und  von  den  Combinationen,^ 
von  der  Stellung  der  erstem»  und  den  Reihen,  welch» 
sie  hervorbringen ,  zu  besitzen. 

Wenn  man  auch  zugeben  mufs,  dafs  jemand,  der 
diese  Zusammenstellungen  schoä  kennt,  die  ersten 
Rudimente  der  Crystall  -  Systeme  des  Herrn  Weifs 
in  seinen  Dissertationen  wiederzufinden  ici  Stande  ist^. 


Digitized  by  VjOOQiC 


Aa4  ,  Mobs 

so  mufs  man  doch  andererseits  auch  gestehen, 
dafs  man  durch  diese  Schriften  nicht  darauf  geführt 
werden  kann,  wovon  Sie  sich  nicht  besser  iiberseu-» 
gen  können,  als  wenn  Sie  sie  selbst  lesen;  und  ich 
finde  also  wenigstens  von  dieser  Seite  keine  Ursache 
mich  über  den  Verlast  zu  beklagen,  der  mir  durcb 
die  V Apätigte  Bekanntschaft  mit  denselben  zugewach- 
aen  ist. 

Die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Weifs,  auf  welche 
hier  vorzüglich  Rücksicht  genommen  werden  mufs,  ist 
dessen  übersichtliche  Darstellung  der  verschiedenen 
natürlichen  Abilieilungen  der  CrystaJJisations^Syste'» 
mcy  welche  derselbe  am  i4.  Dec.  i8i5  vorgelesen  hat«' 
Die  Schriften  der  Gesellschaft  der  naturforschenden 
Freunde  in  Berlin  vom  Jahre a8i4  sind  im  Jahre  1818 
erschienen  :  die  angeführte  Abhandlung  ist  also  nicht 
vor  diesen  Jahren  gedruckt  worden,  wenigstens  nicht 
ins  Publikum  gekommen.  Hr.  Prof.  Weifs«  der  mir 
mehrere  seiner  spktern  Abhandlungen  zu  übersohik- 
ken  die  Güte  gehabt,  hat,  wie  er  in  seinem  Briefe 
bemerkt,  mir  diese  nicht  zugesendet,  weil  ich  damals 
„von  meiner  jetzigen  Stelle  weit  entfernt  war."  Ich 
befand  mich  zu  dieser  Zeit,  wie  Ihnen  bekannt  ist, 
in  England. 

Einige  Zeit,  nachdem  ich  nach  Deutschland  zu- 
rückgekehrt war,  habe  ich  Nachricht  von  der  Exi- 
stenz dieser  Schrift  erhalten,  am  bestimmtesten  durch 
Hrn.  Hofrath  Hausmann ,  der  sie  in  seinem  Werke 
Untersuchungen  über  die  Formen  der  leblosen  Natur 
anfährt;  und  den  VNtansch  gehabt,  sie  zu  lesen.  Die 
hiesige  akademische  Bibliothek  besitzt  sie  nicht.  Hr. 
Inspektor  Breithaupl,    der  sie  besitzt,   hatte  mir  die 


Digitized  by  VjOOQiC 


r 


Schreiben  an  Jameson.  a,%S 

Mittbeilung  derselben  vor  längerer  Zeit  versprocben. 
DieCi  Versprechen  ist  am  24.  Dec.  1822  in  Erfüllung 
gegangen,  als  ich  ihn  auf  Veranlassung  dessen ,  was 
Hr.  Prof.  Weiis  seine  Anspruch«  auf  meine  Crystall- 
Systeme  nennt ,  von  neuem  darum  ersuchte« 

Wenn  Sie  diese  Schrift  lesen,  so  werden  Sie  be- 
merken, dafs  sie  mit  dem,  was  die  zweite  Ausgabe 
meiner  Charakteristik  über  die  Zusammenstellung  der 
Gestalten  der  verschiedenen  Systeme  enthält,  sehr 
genau  übereinstimmt;  und,  wenn  Sie  sie  mit  dem 
kürzlich  erschienenen  ersten  Tbeile  meines  Grund- 
riaaea  der  Mineralogie  vergleichen,  so  wird  Ihnen 
diese  Uebereinstimmung  noch  gröber  erscheinen , 
indem  selbst  die  Beschreibungen  der  Gestalten  des 
tessularischen  Systemes,  sogar  im  Ausdrucke,  vieles 
mit  denen  des  Hrn.  Weifs  gemein  haben.  Diese 
Uebereinstimmung,  so  weit  sie  sich  erstreckt,  ist 
merkwürdig  genug;  und  um  von  meiner  Seite  eine 
Erklärung  davon  zu  geben,  mufs  ich  in  der  histori- 
schen Aufzählung  der  Tbatsachen  weiter  schreiten. 

Ich  war,  nachdem  die  Sachen  am  Ende  des  Jahres 
]8i4  so  standen,  wie  ich  es  oben  angeführt  habe,  bald 
darauf  bedacht,  ein  Lehrbuch  der  Mineralogie  auszu- 
arbeiten, welches  ich  für  ein  nützliches  und  sogar 
nothwendiges  Unternehmen  hielt.  Diefs  ist  gesche- 
hen. Das  Manuscript  war  vor  dem  Ende  des  Jahres 
1816  vollendet,  und  der  kleine  Aufsatz,  in  eben  die«» 
sem  Jahre  geschrieben,  den  Sie  später  in  englischer 
Sprache  in  ihr  Journal  haben  einrücken  lassen,  und 
der  keine  andere  Absicht  hatte,  als  Ihnen  eine  vor- 
laufige allgemeine  Idee  von  dem  Ganzen  zu  geben^ 
ist  gleichsam  als  ein  kurzer  Aussog  desselben  anzui^ 
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«eben.  Das  Manuscript  war  dem  derzeiti^i^eii  Uiii^ 
fange  der  Kenntnisse  der  Produkte  des  Jdineralrei* 
ehes  ganz  angemessen,  und  bestimmt,  damals  gedruckt 
zu  werden,  welches  auch  geschehen  seyn  wtirde, 
wenn  nicht  meine  Reise  nach  England  es  verhindert 
hätte. 

Um  Sie  ausführlicher  mit  der  natnrbistorischen 
Methode  der  Mineralogie  bekannt  zu  machen,  habe 
ich  jenes  Manuscript  auf  der  obenerwähnten  Reise , 
die  ich,  von  Preiberg  aus,  am  Sten  Deeember  1817 
angetreten,  bei  mir  geführt,  und  es  ist,  während 
meines  Aufenthaltes  in  Edinburg,  im  FrüJijahre 
28189  nebst  den  dazu  gehörenden  Zeichnungen  und 
einer  Sammlung  von  Modellen^  welche  ich  in  der 
/ibsiehtt  die  Crystallreihen  anschaulich  darzustelleni 
in  Grata  Juitte  verfertigen  lassen,  zwei  Monate 
in  Ihren  Händen  gewesen :  Sie  haben  selbst  einige 
Stellen  daraus  übersetzt,  und  sie,  unserer  Ueberein* 
kunft  gemäfs,  in  der  dritten  Ausgabe  Ihres  schätz'- 
baren  System  of  Mineralogy  aufgenommen. 

Sie  sind  indessen  nicht  der  Einzige  in  Edinburgh 
der  zu  jener  Zeit  mit  meiner  Methode  und  dem^  was 
ihr  angehört,  bekannt  geworden  ist;  denn  ich  habe 
die  Ehre  gehabt,  nicht  nur  Ihnen^  sondern  anch 
Hrn.  Thomas  Allan,  Hrn.  Capitain  Brown,  und  dem 
seitdem  verstorbenen  Hrn.  Prof.  John  Playfair,  in 
Gegenwart  des  Hrn.  Grafen  von  Breunner ,  den  ich 
anf  dieser  Reise  begleitete,  die  Crystall- Reihen  und 
Systeme  n*'t  Hülfe  der  Modelle  zu  erkläi*en.  Auch 
Hr.  Dr:  von  Schreibers,  Direktor  der  k.  k.  Natura* 
lienkabinete  in  Wien,  ist  frühzeitig  von  allen  die- 
aen. Gegenständen  unterrichtet  gewesen,  und  hat  ei- 
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nea  kleinen,  wenigstens  ein  Jahr  früher  als  das  Ma- 
nuscript  verfafsten  Aufsatas  darüber  von  mir  erbal- 
ten, dessen  Inhalt  ich  jedoch  nicht  mehr , bestimmt 
anzogeben  im  Stande  bin. 

Da  die  Reise  von  Freiberg  aus  über  Berlin  ^ieng; 
so  würde  ich,  hätte  Hr.  Prof.  Weifs,  den  ich  mehr- 
mab  zu  besuchen  das  Vergnügen  hatte,  von  seiner 
Abhandlaog  etwas  erwähnt,  oder  sie  mir  mitgelbeilt, 
wenn  sie  damals  schon  gedruckt  war ,  im  Stande  ge«» 
Wesen  seyn,  demselben  mein  Maouscript  nebst  allem. 
Zubehör  vorzulegen,  oder,  wenn  er  mir  nach  mei- 
ner Ankunft  in  Preiberg  sie  zugesendet  hätte ,  den 
Theil  des  Manuscripts  zu  überschicken,  welcher  das 
Crystallographische  enthält;  und  Hr.  Prof.  Weife 
würde  sich  dadurch  auf  eine  sehr  direkte  Weise 
überzcogt  haben,  dals,  als  ich  nach  Freiberg  kam, 
Werners  Stelle  zu  besetzen ,  ich  wohl  etwas  mehr 
von  der  Sache  kannte,  als  was  seine  Dissertation  Oe 
indagando  etc.  etc.  enthält« 

Das  mehrerwähnte  Manuscript  enthält  im  We* 
sentlichen  alles,  was  der  erste  Theil  meines  Grund« 
risses  der  Mineralogie  enthält,  bis  auf  die  Einleitung, 
welche  ich  mit  einer  kürzern  vertauscht  habe.  Wa» 
den  crystallographiscben  Theil  betrifft ,  so  enhält  er 

1.)  £ine  allgemeine  Betrachtung  der  Gestalten , 
^e  später  nur  durch  einige  Erklärungen  vermehrt 
worden  ist$ 

2.)  Die  Beschreibung  der  einfachen  Gestalten 
aller  Systeme,  mit  denselben  Worten,  wie  int 
Grundrisse,  nur  hin  und  wieder  etwas  weitläuftiger; 
nebst  der  Angabe  der  Abmessungen  der  bekannte- 
sten Varietäten  des  teasnlarischen ;  auch  die  Verschie« 


Digitized 


by  Google         ^ 


aa&  Mohft 

denhcit  der  Pentagonal  •  Ikositetraeder^  und  der  te-« 
traedrischrn  Pentagonal  -  Dodekaeder  oaeh  Rechts 
und  Links;  die  wohl  auch  nicht  ans  Hrn.  Wei($ 
Schrift  über  den  Feldspath  in  Schweiggers  Journale 
genommen  seyn  kann,  weil  dort'^  soviel  ich  mich 
erinnere^  nur  von  den  Gestalten  zusammengesetzter 
Mineralien  die  Rede  ist,  die  Individuen  in  dieser 
Znsammensetzung  aber  sich  nicht  ia  dem  Verhältnifs 
von  Rechts  und  Links  beßnden; 

5.)  die  allgemeine  Methode  der  Ableitung,  und 
die  verschiedenen  Ableitungen  selbst,  nebst  den  dar- 
aus entstehenden  Reihen  der  einfachen  Gestalten  5 

4.)  die  vollstdndige  Zerlegung  der  sieben  Haupt- 
gestalten des  tessularischcn  Systemes  und  die  daraas 
entstehenden  Hälften  und  Viertel; 

5.)  der  Begriff"  der  Crystallreihen  und  der  Cry- 
stallsysleme,  die  feh  stets  als  Inbegriffe  ron  gleichar- 
tigen Crystallreihen  erklärt  habe; 

6.)  die  allgemeinen  Gesetze  der  Combinatlonen, 
und 

7O  Beispiele  ihrer  Entwickelnng  aus  allen  Syste- 
men. Unter  diesen  Combinationen  befinden  sich:  eine 
dirhomboedrische,  zwei  hemiprismatische^  vier  semi* 
tessularische,  drei  von  parallelen  und  eine  von  ge- 
neigten Flächen ;  freilich  nicht  unter  diesen  Benen- 
nungen, die  ich  erst  später  eingeführt  habe,  und  auf 
die  Hr.  Weifs  ohnedem  keinen  Anspruch  macht, 
wohl  aber  durch  dieselben  crystallographischen  Zei- 
chen ausgedrückt,  deren  ich  mich  noch  jetzt  fijr  sie 
bediene.  , 

Ich  berufe  mich  über  alles  dieses  auf  Ihr  eige- 
pes  Zeugnifs  und  auf  das  des  Hrn.  Grafen  von  Breuo- 
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aar,  der  mit  diesem  Manuscript  eben  so  genau  be«* 
kaont  iaty  als  Sie.  Ich  kann  noch  den  Hrn.  Capitain 
Pringle  hinzufügen «  der  mich  auf  meiner  Rückreiso 
nach  DeuUchland  begleitete,  und  es  während  seines 
Attfenlhalles  in  Freiberg  sehr  fleifsig  studirt  hat, 
Sie  werden,  wenn  Sie  die  Schrift  des  Hrn.  Prof. 
Weifs  lesen,  nichts  darin  finden,  was  Ihnen,  nach« 
dem  Sie  mit  jenem  Manuscripte  bekannt  sind,  noch 
neu  seyn  könnte.  Dagegen  werden  Sie  vieles,  und 
ich  denke  gerade  das  Wichtigste  des  Manuscriptes, 
in  Hrn.  Weift  Abhandhing  vermissen,  und  ich  er- 
laube mir,  selbst  auf  die  Gefahr,  da(s  meine  Ver« 
theidigung  2u  lang  werden  sollte,  einen  Augenblick 
dabei  su  verweilen. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  Mrn.  Weifs 
Cryslallsystemen  urkl  den  meinigen,  erstreckt  sich 
nur  auf  das  Aeufsere  der  letztern ,  und  hat  mit  dem 
Innern  derselben  gar  nichts  zu  thun,  Dinge  nach 
einem  gemeinsamen  Merkmale  mit  einander  verbin- 
den, giebt  kein  System ^  sondern  ein  Aggregat;  und 
wenn  mehrere  solche  Merkmale,  oder  Verschieden- 
heiten in  diesen  Merkmalen  vorhanden  sind ,  so  ent- 
stehen mehrere  dergleichen  Aggregate,  und  das 
Ganze  wird  eingetkeilt.  So  kann  man  Hm*  Prof. 
Weifs's  Crystallsysteme  als  Abtheilungen  der  Gry- 
stallgestalten ,  nach  denen  Merkmalen ,  in  welchen  er 
den  geometrischen  Charakter  derselben  findet,  an- 
sehen, und  die  Ueberschrift  seiner  Abhandlung  wür- 
de diefs  sehr  richtig  ausdrücken,  wenn  an  Statt  von 
Crystallisationssystemen ,  von  Crystallgestalten  darin 
die  Rede  wäre.  In  eine  jede  solche  Abiheilung  ge- 
hört alles,  was  den  geomelrischen  Charakter  trägt; 
^(»urn,  f,  Chetn.  iV,  R,  7  Bd.  2.  Heft.  l6 
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aber  es  ist  dabei  nicht  die  Frage,  in  welcher  Ver^- 
bindung  das  Einzelne  sich  unter  sich  befindet^  dena 
diese  Verbindung  kann  keine  Folge  aus  der  Zusam- 
menstellung seyn.  Ganz  anders  verhalt  es  sich, 
wenn  man  das  Einzelne  des  Gegenstandes^  gleichsam 
synthetisch,  nach  den  ihm  eigenthümlichen  Eigen- 
schaften verknüpft,  wie  etwa  die  obigen  Rhomboe- 
der  durch  diejenigen  Verhältnisse,  welche  dort  von 
ihnen  angeführt  sind.  Unter  diesen  UmsUinden  stellt 
sich  zuerst  und  unmittelbar  die  Verbindung  im  In- 
nern des  Systemes  her,  und  die  Zusammenstellung, 
das,  was  Hr.  Weifs  unter  seinen  Crystallisationssy- 
Sternen  versteht,  folgt  nothufendiger  WeUe  dareaie. 
Die  Crystallsysteme  meiner  Methode  sind  also  nicht 
blofse  Aggregate,  sondern  wahre  Systeme,  und  hierin 
wesentlich  von  denen  des  Hrn.  «Weifs  verschieden; 
und  obwohl  beide  sich  auf  die  nämlichen  Gegen- 
stände in  der  Natur  beziehen ,  so  erhält  doch  nur  in 
meinen  Systemen  jede  einzelne  Form  diejenige  ei- 
genthümliche  Stelle,  welche  aus  ihren  Verhältnissea 
zu  den  übrigen  folgt,  und  diefs  ist  es  eben,  was  den 
wahren  Charakter  eines  jeden  Systemes  begründet. 

Auf  den  oben  angeführten  Eigenschaften  beruht 
auch  die  wichtigste  Anwendung,  welche  man  voti 
den,  Begriffen  der  Crystallreihen  und  Crystallsysteme 
machen  ka«n  :  ich  meine  die  auf  die  naturhiitori« 
sehe  Species  im  Mineralreiche,  Wenn  man  mit 
Hauy  den  Begriff  der  Species  auf  die  Uebereinstim- 
mung  der  Individuen  in  ihrem  integrirenden  Mole- 
küle und  in  ihrer  Mischung,  oder  überhaupt  in  ei«> 
nem  oder  einigen  Merkmalen  beschränkt ;  so  wird 
dieser  Begriff  -so  dürftig ,  dafs  er  für  kein  natürliches 
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Blineralsysem  taugt,  denn  er  enthalt  nichts  von  dem 
höchst  merkwürdigen  Zusammenhange ,  durch  wel- 
chen die  Natur  die  gleichartigen  Individuen  mit  ein- 
ander verbunden  hat.  Wenn  man  ihn  dagegen  auF 
die  Kennzeichenreihen  gründet,  unter  denen  die 
Crystallrethen  den  ersten  Rang  behaupten  >  ao  wird 
man  ihn  in  jeder  Hinsicht  genügend  finden« 

Die  Reihen  sind  von  solcher  Wichtigkeit,«  und 
liegen  einem  jeden,  der  die  Natur  betrachtet ,  so 
offen  vor  Augen,  dafs  man  nur  durch  eine  wider- 
natürliche Eintheilung,  durch  eine  Theorie»  wie  die 
vom  integrirenden  Moleküle,  oder  durch  irgend  ei«» 
nen  künstlichen  Charakter  gehindert  werden  kann^ 
sie  zu  erkennen.  Ich  habe  mir  daher  die  Mühe  ge- 
geben, Hrn.  Weifs  Abhandlungen,  so  viel  mir  da- 
von bekannt  geworden  sind»  zu  untersuchen,  um  zu 
sehen,  ob  nicht  Spuren  derselben  darin  sich  finden. 
In  der  That  führt  Hr.  Weifs  in  seiner  Abhandlung 
über  den  Cuboicit  (rhomboedrischen  Kuphonspath) 
die  beiden  gewöhnlichsten  Rhomboeder  des  Kaikspa^ 
thes  (rhomboedrischen  Kaikhaloides)  an,  von  denen 
^das  flachere  durch  gerade  Abstumpfung  der  £nd* 
„kanten  des  schärfern  entsteht»'^  und  bemerkt,  „dafs 
^es  nach  gleichem  Gesetze,  ein  zweites  stumpferes^ 
„ein  zweites  schärferes^  ein  drittes  u.  s.  f.  giebt.*^ 
£r  fügt  hinzu  „Sie  alle  gehen  eine  Hauptreihe  von 
„Rhomboedem  in  jedem  rhomboedrischen  Systeme, 
„mit  dessen  ersten  Gliedern  die  in  jedem  solchen 
„Systeme  vorzüglich  vorkommenden  zusammenzu- 
„fallen  pflegen,  und  zmsclien  welchen  die  übrigen 
„etwa  noch  Vorkommenden  schicklich  sich  einord- 
,;nen  lassen,**    und  löscht  durch  den  Zusatz:   jb^7-/ 
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sehen  welche  xx.  a.  f.  das  Licht  wieder  aus,  welcbie» 
ihm  in  dieser  Beobachtung  aufgegangen  war.  Aarser- 
dem  werden  in  der  Abhandlung  über  den  Bpidot 
Reihen  von  Cosinussen  nach  ungeraden  Zahlen  an- 
geführt, die  nicht  hierher  bezogen  werden  können. 

Ich  verlasse  die  gegenwärtige  Materie  mit  der 
Bemerkung,  dafs  die  Crystallsysleme  meiner  Methode, 
als  untheilbare,  in  sich  fest  verbundene  Ganze,  keine 
aolche  Abtheilungen  gestatten,  als  Hr.  Weifs  bei  den 
aeinigen  eingeführt  hat«    Sie  gleichen  auch  hierin  dem 
allgemeinen  Begriffe  der  naturbistorischen  Species  im 
Mineralreiche,  die  keine  Abtheilung  in  Unterarten 
auläfst.     Die  Versckiedenheilen,    die  innerhalb   der 
Systeme  in  den  einzelnen  Crystallreihen  vorkommen, 
betreffen  blos  die  Eigcnihümlichkeiten  in  den  Com-" 
binationen  der  einfachen  Gestallen,     welche  ich   ia 
beiden  Ausgaben   der  Charakteristik,    jedoch   in  der 
zweiten   und   im  ersten  Theile  des  Grundrisses   mit 
mehrerer  Bestimmtheit,  angegeben,  und  im  zweiten 
Theile  des  letztern  den  Charakter  der  Combinationen 
genannt  habe.    Nie  habe  ich  Abtheilongen  der  Cr^'-» 
atallsysteme,   denen  des  Hrn.  Weifs  ähnlich,   einge- 
führt,   und   nie   werde  ich   die  des  Hrn.  Weifs   als 
solche  annehmen,    da  sie  mit  meinen  BegrijBen  von 
den  Crystallsystemen  im  Widerspruche  stehen.     Viel* 
leicht  wird  es  indessen  in  der  Fo^ge  nothwendlg,  neue 
Crystallsysteme  anzunehmen.    Die  Abweichung  der 
Axe,   eine    höchst   merkwürdige  Erscheinung,    voa 
welcher  Sie  in  dem  ersten   Theile   des  Grundrisses 
bei   mehrern   Gestalten   des    prismatischen   Systemea 
Gebrauch  gemacht  finden,  deutet  diefs  an,  und  führt 
vielleicht  auf  neue  Grundgestalten,  aus  welc  hen  dann 
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neäe  Crystallsysteme  nolhwendig  folgen.  Ich  habe 
bia  jetzt  die  Theorie  dieser  Gestalten  noch  nicht  voll- 
eUndig  entwickelt,  und  es  würde  daher  voreilig  seyn, 
hier  mehr  darüber  anzuführen ;  wahrscheinlich  ent- 
sprechen diesen  Gestalten  auch  die  Axen  der  doppel- 
ten Strahlenbrechung  in  eben  dem  bewundernswür- 
digen Maafse,  in  welchem  Dr.  Brewst^r  gefunden 
bat,  dafs  sie  mit  dem  zusammenhängen,  was  bis  jetat 
von  den  Formen  überhaupt  bekannt  war* 

Ich  mufs  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  anderweitigen  Punkte  jenes  Briefes  hinzuFügen,  da- 
mit ich  nicht  zu  einer  andern  Zeit  mich  genötliigt  sehe, 
SU  diesen  und  ähnlichen  Gegenständen  zurückzukehren» 

Hr.  VVeifs  mifäbilh'/^et  auf  das  Höchste  meine 
Benennungen  der  Crystallsyslerae,  und  mein^  Cry- 
stallographischen  Zeichen.  Beide  gründen  sich  auf 
•  die  Reihen,  Ueberdiefs  müssen  die  Benennungen 
solche  Eigenschaften  besitzen,  dafs  sie  in  der  mine'^ 
ralogischen  Nomenklatur,  zu  deren  Behufe  sie  ein- 
geführt sind,  anwendbar  und  nützlich  werden;  und 
von  diesen  Eigenschaften  ist,  aufser  der  Präcision  in 
der  Bedeutung,  Kürze  des  Ausdrucks  eine  der  wün- 
schcnswerthesten.  Hrn.  Prof.  Weife's  Benennungen 
gestatten  keine  Anwendung  auf  die  mineralogische 
Nomenklatur,  und  die  meinigen  behaupten  daher ^ 
selbst  abgesehen  von  andern  Eigenschaden,  in  dieser 
Hinsicht  einen  entschiedenen  Vorzug« 

Meine  crystallographische  Bezeichnung  stellt  dio 
Grundgestalt,  oder  diejenige  Gestalt,  welche  durch 
die  Ableitung  aus  ihr  entspringt,  an  den  verschiede« 
nen  Stellen  der  Reihen  der  gleichartigen  Gestalten 
ver,    welche   die  Crystallreihe    enthält;    und    diefs, 
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glaube  ich  9  ist  das  wichtigste  Verbältnifiiv  wekhes 
durch  die  ße/.eichnting  angegeben  werden  kann.  Sie 
drückt  also  die  Cestalt  selbst  aus «  und  zwar  in  der<- 
jenigen  J^erhindung  mit  allen  übrigen  Gestalten  der 
ganzen  Crysiall reihe,  in  welcher  sie  betrachtet  wer- 
den mufs,  wenn  man  eine  deuUiche  und  vollständige 
Kenntnifj  von  ihr  erlangen  will.  Herrn  WHfs'« 
Zeichen  steilen  einzelne  Flächen,  und  nichts  von  dem 
Zusammenhange  vor,  aus  welchem  die  Eigenthüm«» 
lichkeit  meiner  Bezeichnung  entspringt«  Ueber  die 
Anschaulichkeit  und  die  Bequemlichkeit  des  Ge«^' 
brauches  meiner  Zeichen  in  Vergleichung  mit  denen 
dea  Hrn.  Prof.  Weifs»  lasse  ich  Sie  selbst,  und  einen 
Jeden,  der  sich  mit  der  Sache  beschäftigen  will,  ur- 
theilen.  Ich  bin  weit  entfernt,  diese  Bezeichuung,  oder 
in  der  That  irgend  einen  Gegenstand  meiner  Methode, 
für  so  vollkommen  zu  halten ,  dafs  sie  keiner  Verbes- 
serung oder  Vereinfachung  fähig  wären.  Hr.  Weifs 
aber,  der  diefs  von  den  seinigen  behauptet,  wird  be- 
deutende Schwierigkeiten  finden,  auf  dem  einge- 
schlagenen V^ege  seinen  Zeichen  und  Benennungen 
auch  nur  diejenigen  vortheilhaften  Eigenschaften  zu 
geben,  welche  die  meinigen  bereits  besitzen. 

Ich  habe  in  der  cwoiten  Auflage  meiner  Cha^ 
rakteristik  die  Winkelbestimmungen,  welche  Hr. 
Professor  Weifs  von  dem  Feldspalhe  (prismatischen 
Feldspathe)  giebt,  vorzugsweise  vor  allen  andern 
angenommen ,  weil  diese  Species  eine  von  denen  ist, 
mit  welchen  Hr.  Weifs,  unterstützt  von  einer  mit 
vielem  FleiCie  und  grofser  Kenntnifs  von  ihm  selbst 
veranstalteten  ausgezeichneten  Sammlung  von  Va- 
rietäten ,  vorzugsweise  sich  beschäftiget  hat.     Däft 
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pr  dabei  nicht  genannt  worden  >  hat  «einen  Grund 
darin  9  daCi  alle  dergleichen  Citate  für  den  zweiten 
Theil  des  Grundrisses  verspart  worden  sind.  Dieso 
fiestimmungen  haben  sich  jedoch  bei  den  Messungen^ 
welche  Hr*  Haidinger  mit  dem  Reilexionsgonyome«* 
ter  an  sehr  vollkommen  gebildeten  Individuen  vor- 
genommen hat,  unrichtig  gefunden.  Die  /Vxenkante 
der  Grundgestalt  y  welche  von  Hrn.  Weifs  zu  icG^* 
52' ji'^  angegeben  viivd,  fand  sich  =1:126^12';  der 
atumpfe  Winkel  des  vertikalen  Prismas,  den  er  z=i 
130^  annimmt,  aber  =:  ll8^52^  Ein  drittes  zuver« 
läbiges  Datum,  daraus  die  Abweichung  der  Axe  zu 
bestimmen I  fehlt  noch:  diese  Abweichung  ist,daher 
indessen  =  0  gesetzt  worden^  So  finden  Sie  die  Ge- 
stalten des  prismatischen  Feldspalbes  im  ersten  Theile 
meines  Grundrisses  bestimmt. 

Diefs  scheint  mir  ein  schicklicher  Ort,  eiue  That* 
Sache« anzuführen,  die  dasjenige  betrüTt,  was  bisher 
Feldspath  genannt  worden^  und  die  noch  wichtiger 
ist,  als  die  Berichtigung  der  Winkel.  Die  Bestimmung 
des  Feldspathes  als Species  ist  noch  nicht  rein.  Aufser 
dem  prismatischen  Feldspathe  enthält,  was  man  Feld* 
spath  zu  pennen  pflegt,  noch  die  Varietäten  von  we- 
nigstens zwei  oder  drei  andern  Arten,  die  in  »ehrern 
Eigenschaften,  vornämlich  in  ihren  Gestalten,  sich 
linterscheiden,  deren  einige  sogar  nicht  hemi  - ,  son-> 
dem  tetartoprismatisch  sind.  Der  gröfste  Theil  des 
gemeinen  Peldspathes  und  einige  Varietäten  des  Adu» 
lars  von  Werner,  wohin  ich  auch  den  Albit  von 
fierzelius  zähle,  bilden  eine  eigene  Spec^ies,  in  wel- 
cher die  zwei  deutlichsten  Theilungsflächen  nicht 
rechte  Winkel,  wie  beim  prismatischen  Feldspathe, 
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sondern  Winkel  von  98°  20'  und  86^  40^  einschliefteo; 
Prof.  Fuchs  in  Landahat  hat  bereits  eine  solche  Ver* 
schiedenheit  in  den  Winkeln  bei  dem  Minerale  an- 
gegeben, welches  er  Porcellanspath  nennt« 

Beim  Epidote  (prismatischen  Augitspalbe)  be- 
hauptet Hr.  Weirs,  ich  hätte  das  Crystallsystem  als 
unbekannt  angegeben.  Es  steht  aber  in  beiden  Aus«* 
gaben  der  Charakteristik,  dafs  das  Crystallsystem 
prismatisch,  die  Combinalionen  hemiprismatisch  sindj» 
Nur  die  Abmessungen  der  Grundgestalt  wollte  ich 
nicht  angeben,  weil  ich  eben  die  Zweifel  gegen  die 
Angaben  von  Hauy  hegte,  wie  Hr.  Weife,  der  sie 
jedoch  nicht  durch  unmittelbare  Messung  verbessert 
hat.  Im  Grundrisse  finden  Sie  eine  neue,  auf  meh» 
rere  Winkelmessungcn  gegründete  Bestimmung,  bei 
welcher  die  Grundgestalt  in  eine  andere  Stellung  ge- 
bracht worden  ist,  verschieden  von  der  des  Hra. 
Weifs,  der  bereits  Hauys  Stellung  verworfen  hatte; 
und  wenn  Sie  die  in  beiden  Theilen  des  Grundrisses 
angegebenen  Verhältnisse  der  abgeleiteten  Formen 
mit  denen  des  Hrn.  Weift  vergleichen  wollen,  so 
wird  Ihnen  der  weit  höhere  Grad  von  Einfachheit 
nicht  entgehen,  welcher  die  erstem  auszeichnet. 

Die  Crystallreihe  des  Kreuzsteins  (paratomen 
Kuphonspathes)  gehört  gewifs  zu  dem  prismatischen 
Systeme,  und  nicht  zu  ddm  pyramidalen,  wie  Hr. 
Weifs  angiebt.  Die  in  den  Combinationen  vorkom*^ 
menden  horizontalen  Prismen,  und  die  Streifung  der 
Pyramidenflächen  deuten  diefs  an,  und  die  verschie-* 
dene  Beschaffenheit  derTheilungsflächen  in  den  Rich- 
tungen der  verschiedenen  Flächen  des  vierseitigen 
Prismas  beweist*,  dafs  diese  Form,  selbst  abge.seheii 
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Ton  der  Endbegränzang,  eine  Combination  ist«  Hrn. 
Haays  AbmeMungen  flind  offenbar  unrichtig.  Aber 
es  sind  bessere  nicht  vorhanden.  Doch  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich»  dals  genan«  M^s^ngen  eine  Ver- 
schiedenheit der  Axenkanten  der  Grandgestalt  geben 
werden»  sollte  diese  auch  noch  so  klein  seyn.  Ein 
*Uebergang  aus  einem  Crystallsysteme  in  das  andere, 
wodurch  Hr.  Weifs  die  Schwierigkeit  zu  vermitteln 
suchte  würde  eben  so  verwerflich,  als  ein  Uebergang 
aus  einer  Species  in  die  andere,  seyn. 

Die  Formen  des  Bittersalzes  (prismatischen  Bit- 
tersalzes) sind  evident  prismatisch ,  wie  Sie  ans  deti 
Abmessungen  sehen,  welche  der  Grundrifs  enthalt. 
Auch  giebt  die  prismatoidische  Theilbarkeit  diefs  un* 
widersprechlich  zu  erkennen.  Einzelne  vollkommene 
Tbeilungsflächen  k{)nnen  im  pyramidalen  Systeme 
nur  senkrecht  auf  die  Axe  vorkommen.  Eine  solche 
Stellung  aber  ist  der  Annahme  des  pyramidalen  Sy- 
Sternes  für  diese  Species  gänzlich  zuwider.  Auch 
Hr.>  Prof.  Milscherlich  nimmt  das  prismatische  Sy- 
stem für  diese  Species  an«  v 

Das  System,  in  welches  die  Gestalten  des  Wol- 
frams (prismatischen  Scheelerzes)  gehören^  ist  eben- 
falls keinesweges  das  pyramidale,  obgleich  man,  wenn 
man  nicht  auf  die  Natur  überhaupt  und  auf  den 
Charakter  der  Combinationen  insbesondere  sieht,  durch 
Hrn.  Hauys  Angaben  verleitet  werden  könnte,  ea 
für  das  pyramidale  zu  halten.  Hauy's  Messungen, 
oder  vielmehr  seine  Angaben  der  Winkel,  sind  aber 
in  so  vielen  Fällen  schon  unrichtig  befunden  wordev, 
dafsman  kein  Vertrauen  mehr  zu  ihrer  Genauigkeit  ha- 
ben kann.    Man  wird  sich  dazu  um  so  weniger  geneigt 
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finden,  wenn  sie,  wie  e^i  beim  pri«maii«chen  Scheel« 
eree  allerdings  der  Fall  ist^  mit  andern  sehr  wichti* 
gen  Verhältnissen  in  offenbarem  Widerspruche  stehen« 

Auf  einige  andere  Gegenitttiide  in  Hrn.  Prof» 
WeiCi's  Briefe  kann  ich  mich  nicht  ausfuhrlich  ein«- 
lassen«  Ich  erkläre,  dafs  ich  das,  was  er  von  der 
^Polariairung  der  Flächen,  jixeriy  und  Seiten  der  Li~ 
„nUn  in  der  crystalünischen  Struktur*^  anfährt,  als 
gänslich  unverständlich  betrachte.  Die  Data  in  der 
Natur,  worauf  alles  diefs  sich  bezieht,  sind  für  sich 
höchst  klar  und  einfach;  und  ich  glaube  nicht,  data 
die  Wissenschaft  befördert,  ein  Phänomen  dieser  Art 
erklärt«  noch  vielweniger  aber  ihr  physikalisches 
Princip  ergründet  werde,  wenn  man.  sie  in  dunkle 
Phrasen  hüllt,  die  nur  dazu  dienen  können,  fruchtlo- 
sen Spekulationen  Raum  zu  geben.^ 

Ohne  im  Geringsten  den  Verdiensten  des  Hm. 
Prof«  Weifs  und  der  Originalität  seiner  eigenen  Ar- 
beiten und  Abhandlungen  zu  nahe  treten,  oder  sie 
herabsetzen  zu  wollen^  glaube  ich  genugsani  bewie- 
sen zu  haben,  dafs  ich  nichts  von  ihm  entlehnt  habe, 
noch  auch  etwas  von  ihm  entlehnen  konnte,  wie  er 
schliefs,t,  ohne  die  Umstände  zu  kennen,  über  die  ich 
wohl  am  besten  Auskunft  zu  geben  im  Stande  gewe« 
sen  wäre,  wenn  er  mich  darum  befragt  hätte:  und 
dals  ich  auf  diese  Art  von  dem  Verdachte,  den  er  ~ 
mir  aufgeladen^  mich  vollständig  gereiniget  habe, 
sowohl  in  Ihren  Augen ,  als  auch  in  den  seini^en , 
und  in  denen  aller,  die  nicht  Gelegenheit  oder  Lost 
haben,  seine  Schriften  mit  den  meinigen  zu  verglei- 
chen, welches  allein  schon  zu  meiner  Rechtfertigung 
hinreichend  seyn  würde.    Aber  ich  lade  Hrn»  PcoE 
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WeiCi  ein^  selbst  eine  solche  Vergleiohang  anzustel-r 
len,  denn  er  verrälh  darcb  seine  kühnen  Behauptun* 
gen  von  ,, Unschicklichkeit,  Inkonvenicnz  u.  s.  w/' 
einen  Mangel  an  Bekanntschaft  mit  meiner  Methode 
im  Allgemeinen:  eine  Bekanntschaft,  welche,  wie  ich 
glaube.  Jemand,  der  ein  so  weitgreitendes  Urtheii, 
wie  das  seinige  ist^  vor  das  Publikum  zu  bringen  ge- 
denkt, doch  billig  vor  allen  andern  Dingen  erwor- 
ben haben  sollte. 
Ich  bin  etc. 

Freiberg  am  iiten  Jan.  i825. 

Friedrich  Mobs. 
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niedr. :  der  tiefe  Std, 
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I  erreichte    6mal    das 

tigk. ;  allein  hieau  taugt  es  nicht,  was  sich  am  i^teii  d. 
neuerdings  erprobte,  wo  wirdenganx.  Tag  in  einen  alles  durchnass.  Nebel 
eincehüllt  waren.  Aeusserit  veränderl.  Witterg.:  k-in  Tag  dem  anderen 
äluiK  —  Der  Niederschl.  an  Regen  u.  Schnee  doppelt  so  grofs  als  «t)n«t  im 
Mittel.    Im  Ganzen  waren  die  westlich,  /f^f/irfg  vorherrschend. 
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Üeber 

die  elektrische  Erscheinung^  welche  die 

Alten  mit  dem  Namen  Hastor  mid 

Poüux  bezeichneten. 

la  der  natorforschetiden  GetelUchAft  bu  Hallo  am  9.  MSrs  iftia 
dem  Hauptinhalte  aaah  ?or|{etragen 

Tom 

Dr.  J.  S.  C.  Schweiggen 


Di 


M'e  nächato  Veranlasaung  sn  dieser  Vorlesung  giebt 
die  folgende  Nachricht,  welche  eines  von  den  ach« 
tUDgswurdigen  Mitgliedern  dieser  Gesellschaft  von 
seinem  Bruder  erhielt ,  über  ein  Reiseabenteuer,  das 
demselben  auf  dem  Wege  von  Dessau  nach  Kalt- 
wasser am  rerwicbenen  i4.  Januar  begegnete»  Ich 
will  zuerst  diesen  Brief  mittheilen : 

,,Den  i4.  Januar  wollten  wir  von  Dresden  ober 
Pillnitz,  Lohman,  Stolpen  bis  Bautzen  fahren,  und 
obgleich  die  schlechten  Nebenwege  und  der  Aufent-» 
halt  in  jeder  der  drei  Schäfereien  uns  erwarten  lies- 
sen ,  dafs  wir  erst  spfit  in  Bautzen  ankommen  wür- 
den ,  so  bangte  uns  doch  nicht ,  weil  wir  vor  Unter- 
gang der  Sonne  auf  die  breite  Chaussee  zuriick  zu 
kehren  hofiften.     Wir  langten  auch  noch  vor  5  Uhr 

Journ.  f.  Chem,  N.  M.  7.  Bd.  3.  Hefi»  I7 
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im  Wirthshaase,  der  Fuchs,  auf  der  groben  Strafae 
an ,  und  fütterten  daselbst  bis  gegen  6  Uhr«  Wäh- 
rend unsers  Aufenthaltes  blitzte  und  donnerte  es 
einige  Mal,  aber  sehr  entfernt. 

Gegen  6  Uhr  setzten  wir  die  Reise  fort;  unser 
Bedienter  Karl  mufste  sich  mit  dem  Säbel  bewaffnet 
hinten  auf  den  Koffer  setzen.  Es  war  so  hell ,  data 
wir  die  Bäume  an  der  Strafse  und  die  Kieshanfen 
gut  sehen  konnten.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stun« 
de  erhob  sich'  ein  Sturm ,  und  plötzlich  wurde  es  so 
finster >  dais  wir  den  Kittscher  auf  dem  Bocke  nicht 
sehen  konnten-;  wir  fuhren  Schritt  vor  Schritt,  und 
ich  unterbrach  die  Stille  nur  mit  der  Anordnung: 
yyWir  werden  in  -  Bischofswerda  einkehren/^  Die 
plötzliche  Verfinsterung  und  der  wiilhende  Sturm 
überraschten  uns  und  drohten  Gefahr ,  doch  nur  we- 
nige Augenblicke  blieben  uns  zur  Ueberlegung.  — 

'  ^s  erbebt  sich  vor  den  Pferden  eine  Stimme;  ein 
Kerl  springt  hervor,  Funken  sprühend ;  Karl  springt 
auf  das  Geschrei  des  Kutschers,  unser  Rufen  und 
das  Gewahrwerden  der  Funken  herunter,  geht  aut 
den  Kerl  los  ^  haut  zu ,  ich  sehe  Feuer  zwischen  bei- 
den Fechtenden,  und  denke ^  der  Räuber  schieisl^ 
will  aus  dem  Wagen;  doch  plötzlich  stehen  wir  in 
Feuer  uud  plötzlich  wird*s  wieder  Nacht,  der  Kerl 
ist  mit  F«Uttr,  mit  Funken  bedeckt,  wird  fortge- 
schleudert, Karl  stürzt,  die  Pferde  gehen  durch.  — 
Donner,  Hagel ,  Sturm  ur'id  Feuerregen,  ein  fürch- 
terliches, unbeschreibiiches  Getdse  und  Geprassel. — 
Wie  Schnee  beim  Thau  weiter  fallen  Feuerflocken 
mit  d^f  Hagel,  und  bedecken  alle  Gegenstände, 
Pferde,  Kuksclier,  Wagen|  Bäume  längst  der  Strafse ; 
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«tie  lange  Peitacbe  bewegt  sich ,  wie  eine  feurige 
Schlange  ia  der  Luft,  Geschrei  durcheinander,  der 
Kutscher  soll  hallen »  aber  er  peitscht »  und  ru£t  mit 
meiner  Frau  mir  erwiedernd :  ,^es  geht  ja  rück- 
wärts!»« — 

Plötzlich  ist  Alles  ruhig,  und  heiterer  ^Him- 
mel. — 

Die  ganz  ermüdeten  Pferde  M'erden  zum  Still- 
stehen gebracht,  und  Alles  erholt  sieh  von  dem  un- 
beschreiblich schrecklichen  Ereignisse. 

Nun  riefen  wir  ,,Karl;'*  ich  suchte  ihn  rück- 
wärts, meine  Erau  »nd  der  iRutsoher  aber,  in  der 
festen  Ueberzeogung ,  der  Wagen  sei  rückwärts  ge- 
gangen, behaupteten,  er  müsse  weit  vor  uns  sey.n; 
doch  ick  hatte  Aecht,  und  bei  ruhiger  Ueberlegung 
läf/it  sich  aoeh  nicht  denken,  dafs  Pferde  mit  solcher 
Schnelligkeit  und  so  lange  rückwärts  laufen  können, 
und  eben  so  wenig,  dals  der  Wagen  -eine  solche 
Strecke  rückwärts  gestoisen  werden  kann ,  ohne  in 
einen  Ohauss^egraben  au  fallen.  Die  'Strecke  konnte 
nach  unserer  Abschätzung  4oo  Schrilte  betragen. 

Wir  fnbren  nun  bis  Bisohofswerda.,  im  Erzäh- 
len von  diesem  seltenen  BreigniCi,  im  Anstaunen  und 
Bewundern  und  dankend  für  unsere  Errettung«  In 
Bischofs werda  erfuhren  wir,  dals  der  Manu,  den  wir 
für  einen  Räuber  gehalten,  ein  ruhiger,  alter  Mann 
gewesen  seyjein  sonderbares  Zusammentreffen,  das 
Feuer  vom  «Himmel  und  der  Mann  wurden  verei- 
nigt $  wir  wollten  in  dem  Augenblick  menschliche 
Gewalt  bekämpfen ,  und  hatten  es  mit  einer  höhern 
SU  thun.  loh  liefs  in  dem  Gastbore  eine  kleine  Un- 
terstützung für  den  armen  Mann  zui*ück,  und  hoffe, 
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dars  er  unbeschädigt  davon  gekoitimen  sey,    da  wir 
keine  Nachricht  vom  Gegentheil  erbalten  haben. 
Kaltwasser  d«  25.  Jan.  i8a3. 

V«  Rcaimer. 

Bemerkung.  Der  Sturm  war  i\ordwestlich  und  so 
heftig,  dafs  ich  fest  überzeugt  bin,  er  hätto 
Wagen  und  Pferde  mit  einem  Stofse  von  der 
Strafse  geschleudert,  wenn  er  gansvon  der  Seite 
und  nicht  halb  im  Rucken  gekommen  wäre. 

V.  R. 

Was  Herr  v.  Raumer  hier  beschreibt,  ist  eia 
Phänomen,  welches  von  den  Schiffern  in  neuerer 
Zeit  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Elmsfeuer  belegt 
wird ,  und  ihnen  ein  günstiges  Zeichen  ist  des  bald 
aufhörenden  Sturmes.  Auch  oümals  wurde  dasselbe 
auf  dem  festen  Lande  beobachtet,  selten  aber  mit 
Anführung  aller  Nebenumstände  beschrieben,  wie 
diefs  in  dem  vorhergehenden  Briefe  geschehen  ist. 
Auch  dem  Alterthume  konnte  diese  so  höchst  merk-» 
würdige  und  überraschende  Naturerscheinung  nicht 
entgehen.  Wir  wollen  einige  der  wichtigsten  Stel- 
len aus  alten  Schriftstellern  anführen  |  worin  davon 
die  Rede  ist. 

Cäsars  Armee  ward  im  afrikanischen  Kriege  in 
Erstaunen  gesetzt  durch  ein  solches  elektrisohes  Phä- 
nomen,  das  in  Verbindung  eintrat  mit  einem  Stein- 
regen, y,  Plötzlich  (heifst  es  cap.  6.)  entstand  ein 
ungeheuerer  Sturm  mit  Sleinregen.  In  derselben 
Nacht  glühten  von  selbst  die  Spitzen  an  den  Speeren 
der  fünften  Legion.**  Die  Sache  wird  als  etwas  für 
diejenigen y   welche  nicht  Augenzeugen  waren,  XJti'' 
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glaubliches  beseichnet.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
fuhrt  aus  dem  Leben  Lytanders  Plutarcli  (oap*  i30» 
fedoch  blos  flSchtig,  als  ungewisse  Sage  an.  Livius 
aber  erzählt^  mit  grober  Bestimmtheit,  zwei  ähnliche 
Ftflle  lib.  XXIL  cap.  I*  ^^In  Sicilien  wurden  den 
„Soldaten  einige  Speere ,  in  Sardinien  wurde  einem 
„bei  den  Wachen  in  der  Nacht  umhergehenden 
„Ritter  der  Stock  leuchtend ,  den  er  in  der  Hand 
„hielt»  und  das  Gestade  glänzte  von  zahlreichen 
„Feuern.**  —  Gleich  darauf  wird  erwähnt ,  dafs 
„zu  Präneate  glühende  Steine  vom  Himmel  gefal- 
lon.^ —  Es  ist  aber  nicht  bestimmt,  ob  diefs  ein 
gleichzeitiges  Phänomen  war,  wie  es  die  Armee  Ca* 
sars  beobachtet  hat.  Aber  in  Einem  Zusammenhang 
ge  mit  diesen  beiden  Phänomenen,  werden  noch  an-^ 
dere  auf  feurige  Meteore  sich  beziehende  Prodigien 
angeführt.  So  viel  scheint  aus  dieser  Stelle  des  Li- 
vius hervorzugehen  f  dala  eine  grofse  Anzahl  meteo- 
rischer Erscheinungen  während  einer  kurzen  Zeit- 
periode (ohngefkhr  eben  so,  wie  in  dem  jetzt  zu 
Ende  gehenden  merkwürdigen  Winter)  zusammen- 
trafen, und  die  Aufmerksamkeit  um  so  mehr  erreg- 
ten, je  mehr  diese  schon  durch  die  politischen  Er- 
eignisse angeregt  und  gespannt  war.  Auch  im  34« 
Buche  (cap.  45.)  wird  ein  rother  Erdregen  zugleich 
mit  einer  wahrscheinlich  elektrischen  Lichterschei- 
nung  erwähnt:  „Auf  dem  Forum,**  heibt  es, 
„auf  dem  Comitium  und  Capitolium  sah  man 
„Blutstropfen;  es  regnete  Erde  einigemal;  und  das 
„Haupt  des  J^ulcana  leuchtete."  Wir  bitten  den 
L.eser,  wegen  der  nachfolgenden  Untersuchungen 
es  nicht  unbeachtet^  zu  lassen,    was  späterhin  Be- 
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deutung  gewinnen  wird,   dala  J^ulcan  bier  genanilt 
isU- 

Doch  wir  wollen  aehen ,  waa  swei  Nalarforacher 
des  Alterthums»  Plinius  iind  Seneca^  über  daa 
elektrische  Phänomen  sagen,  woroa  hier  die  Red<^ 
ist*  Pliniufi  in  seiner  Naturgeschichte,  Buch  11,  cap.. 
57«  betrachtet  diese  elektrischen  Lichterscheinungei^ 
tfls  Sterne :  „Es  gieU ,  sagt  er^  Sterne  auf  dem  Meer. 
,,auch  und  auf  dem  Lande*  Ich  selbst  sah  dea 
,>Speeren  der  Soldaten ,  die  nächtliche  Wacht  hatten. 
,,Tor  dem  Walle^  ein  stemähnliches  Licht  sich  an- 
„bSngen.  Und  auf  die  Segelstangen  und  andere 
^/rheilo  der  Schiffe  setzen  sie  sich  mit  eigenthüm«- 
„lieh  tönendem  Laute,  wie  Vögel,  hüpfend  von  Ort 
„SU  Ort«  Verderblich  wenn  sie  einzeln  (solitariae) 
„kommen,  die  Schiffe  ia  den  Grund  bohrend  und 
„den  Kiel  entzündend,  worauf  sie  fallen.  Als« 
,y  Doppelsterne  (geminae)  aber  sind  sie  heilsam ,  Vor- 
„boten  einer  glüoklichen  Fahrt,  durch  deren  An- 
,^kunft  jene  schreckliche  und  drohende  sogenannte 
jfHelena  verscheucht  wird.  Darum  schreibt  man 
„dem  Poliux  und  Kastor  dieses  PhSnomen  zu, 
„und  ruft  »ie  an  als  Götter  auf  dem  Meer.  Auch 
„die  Häupter  der  Menschen  in  Abendstunden  um« 
„leuchten  sie  zu  grober  Vorbedeutung.  Von  dem 
„Allen  ist  unbekannt  der  Grund^  verborgen  in  der 
„Majestät  der  Natur. ^* 

Man  sieht  leicht^  dafs  unter  den  einzeln  kom-^ 
raenden  Sternen,  welche  Brand  erregen ^  wenn  sie 
auf  das  Schiff  fz^llen,  Feuerkugeln  zu  verstehen  sind^ 
giühende  Meteorsteine.  Eine  solch»  Feuerkugel^  weU 
che  das  Schiff  in  Brand  sreckte^  mochte  man  immer 


Digitized  by  VjOOQ IC  • 


über  Urgeschichte  de^  Physik.  aSi 

mit  dem  Namen  Helena  bezeichnen,  welche  Troja 
in  Flammen  setzte.  Aber  im  Widerspruch  mit  sich 
selbst  ist  ofiPenbar  Plinius,  wenn  ei<  die  unschädlichen^ 
Tielmehr  dem  Schiffe  heilbringenden  Feuer,  welche 
an  den  Segelstangen  und  andern  Theilen  des  Scliiffes 
hervorbrechen,  als  Doppellichter  (geminae  steltae)  be^ 
zeichnet.  Denn  er  sagte  zuvor  selbst,  dafs  diese 
Flammen  an  mehreren  hervorragenden  Spitzen  sich 
zeigen.  Weder  im  Altertbum,  noch  in  neuerer  Zeit 
hat  man  diese  Erscheinung  jemals  blos  als  Doppel«« 
lichter,  als  gebunden  an  die  Zahl  zu^ei,  beobachtet^ 
einzeln  sah  man  öfters  hohe  Spitzen  von  Kii  chthür- 
men  leuchten ,  oder  es  glänzten ,  wie  in  Cäsars  Ar* 
mee,  eine  Menge  von  Speeren  zugleich.  Eine  äufsere 
Veranlassung  im  Phänomen  selbst  ist  nicht  vorhan«- 
den,  an  eineDuplicität  des  Lichtes  zu  denken.  Dem- 
ungeachtet  hat  Plinius  Recht,  wenn  er  diese  Dupli- 
cität  hervorhebt,  und  gerade  diese  Duplicität  ist  es, 
welche  wir  mit  dem  Ausdruck  eines  elektrischen 
Lichtes '  im  Sinne  der  Physik  neuerer  Zeit  bezeich* 
nen.  Wie  Plinius  zu  dieser  richtigen .  Darstellung 
der  Sache  gekommen  sey,  sagt  er  selbst^  indem  er 
sich  auf  das  höchste  Alterthum  bezieht,  welches  diese 
Duplicität  der  Flammen  durch  den  Namen  Castor 
und  PoUux,  dieser  beiden  unzertrennlichen  firüder, 
bezeichnet  habe«  Unleugbar  aber  ist  es,  dafs  Plinius 
eben  so  wenig  diesen  Mythos,  als  die  Erscheinung  seihst 
XU  verstehen  vermochte.  Sie  ist,  sagt  er,  von  nicht 
zu  besimmendem  Grunde,  verborgen  in  der  Majestät 
der  Natur. 

Wir  wollen  den  Seneca  darüber  hören.    Sogleich 
im  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  naturwis- 
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senschaftlichen  Untersuchangen  heifst  es :  |,bei  grobem 
^Sturm  erscheioen  gleichsam  Sterne,  auf  die  Segel 
jysich  setzende/'  -*-  Also  keinesweges  Doppelslerney 
«ondeni  von  mehreren  sternähnlich  leuchtenden  Punk- 
ten, oder  aus  verschiedenen  Theilen  des  Schiffet 
hervorbrechenden  Lichtern  ist  die  Rede,  wie  diese  Er- 
scheinung sich  gewöhnlich  darzustellen  pflegt.  9»  Die 
,ySchiffer,  fährt  Seneca  fort,  glauben  dann,  dafsPollux 
^, und  Kastor  ihnen  beistehe  in  der  Gefahr.  Der  Grund 
^  ihrer  Hoffnung  ist,  weil  sie  nun  wissen,  dafs  der  Sturm 
„gebrochen,  und  aufhören  werde  der  Wind«  Biswei- 
„len  fliegen  diese  Feuer,  setzen  sich  nicht  fest*  Als 
yGylippus  nach  Syracus  zog,  sah  man  einen  Stern 
„gerad  auf  seine  Lanze  sich  stellen/*  —  (Also  ein  ez/z- 
xelner  Sterne  der  aber  doch  nicht  verderblich  wurde, 
keine  schreckliche  Helena  war.)  —  „In  den  römi- 
„ sehen  Lagern,^*  (wird  noch  beigefügt)  „sah  man 
„Speere  glühen,  weil  Feuer  auf  sie  herabfielen/*  — 
Auch  hieraus  geht  hervor,  dafs  in  dem  Phünomen, 
wie  es  dem  Auge  sich  darstellt  und  von  dem  Alter- 
thume  aufgefafst  wurde,  kein  Grund  vorhanden  zur 
Bezeichnung  einer  Doppelnatur  in  diesen  Fhmmen, 
und  dals  sich  also  der  Ausdruck  Zwillingssterne  (ge- 
minae  stellae)  auf  eine  Ueberlieferung  bezieht  aus 
der  Urzeit,  welche  mythisch  unter  dem  Symbol  des 
Castor  und  PoZ/ux  dargestellt  wurde* 

Nachdem  nun  historisch  festgestellt,  dals  von 
dem  Alterthume  jenes  Doppelfeuer,  welches  wir  h^t 
zu  Tage  mit  dem  Namen  der  positiven  und  negati- 
ven Elektricität  bezeichnen«  durcli  das  Symbol  Ca- 
ator  und  Pollux  dargestellt  wurde:  so  ist  es  gemäfs 
den  Grutidsätzen,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung 
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über  „Erforschung  der  Urgeschichte  der  Physik" 
aufgestellt  habe,  erlaubt,  einen  Blick  zu  werfen  auf 
die  Steilen  der  Dichter  von  Castor  und  Pollux,  so 
wie  auf  den  ganzen  mit  diesem  iSymboI  zusammen* 
hängenden  Mythenkreis.  Ich  könnte' hier  mehrere 
Stellen  anführen  aus  griechischen  und  römischen 
Dichtern,  welche  mifsgedeutct  wurden  von  den  In- 
terpreten^ wie  z,  B.  die  bekannte  in  den  Oden  des 
Horaz  (Buch  I.  Od.  XII.  V*  37.),  wo  d^r  Dichter 
von  den  Söhnen  der  Erde  sagt  —  — 

—  —  wie  deren  weifscr  Stern  den 
Schifiern  erscheint,  gleich 
Fleufst  herab  am  Fels  die  empörte  Salzflut, 
Brechen  sich  die  Wind'  und  die  Wolken  flieh'n,  es 
Sinkt  zum  Meer  (so  wolltep  sie  es)  zurück  die 
Drohende  Woge. 
Die  Interpreten  dachten  hier  an  die  Sterne  Ca- 
stor und  Pollax,   und  glaubten  eine  Schilderung  des 
Frühlings  zu  ;finden,  wozu  freilich  Horaz  selbst  Ver- 
anlassung gegeben,  indem  er  diese  Retler  der  SchifTe 
(ffttTv^;   eben  darum  alterthümlich  genannt)^   selbst 
als  ein  leuchtendes  Gestirn  in  der  5ten  Ode  dessel- 
ben Buchs  zu  bezeichnen  scheint,   obwohl  auch  dort 
eine  andere  Deutung  möglich  ist.    Gewifs  aber  war 
Horaz,  eben  so  wie  Plinius  und  Seneca,  selbst  nicht 
einig  mit  sich  über  jenen  alterlhümlichen  Mythos^ 
und  konnte  ihn  unmöglich  verstehen  bei  dem  Stand- 
punkte der  Naturwissenschaft  seiner  Zeit.    Aber  er 
schildert  in  obiger  Stelle  das  Phänomen  treu  und  na- 
turgemäCs,   indem   er   das  Plötzliche   und   Ueberra* 
schende  der  Stellung  heraushebt  und  durch  die  Pa- 
renthese:  „so  wollten  sie  es*'  das  Gebieterische  der 
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Kraft  bezeichnet;  und  es  kann  also  schon  darum  nicht 
an  die  Sterne  Castor  und  PoUux,  sondern  lediglich 
an  das  so  überraschend  und  gewaltsam  wirkende 
elektrische  Phänomen  gedacht  werden,  welches,  wie 
Plinius  und  Seneca  uns  melden,  mit  dem  Ausdrucke 
Castor  und  Pollux  alterthümlich  bezeichnet  wurde. 
Das  plötzliche  Verschwinden  des  Sturmes,  der  mit 
einem  Male  sich  aufklärende  Himmel,  nachdem  einige 
wundersame  Flammen  erschienen  waren,  mufste  na-« 
türlich  veranlassen,  an  eine  übermenschliche  Macht, 
an  eine  unmittelbare  Erscheinung  rettender,  durch 
ein  Gebot  der  Allmacht  die  Wogenberge  plötzlich 
niederschlagender  Götter  zu  denken. 

Wir  wollen  aber  auf  ein  höheres  Alterthura  zu- 
rückegehen.  Ganz  so,  wie  Hr.  v.  Raumer  die  Er- 
scheinung beobachtet  hat,  schildert  sie  schon  Homer 
auf  eine  vollkommen  naturgem^ifse  Weise  im  i3.  Hym- 
nus „andieDioskuren^*  überschrieben.  Im  furchtbaren 
Sturme  glaubt  das  Schiff  unterzutauchen ;  die  Schiffer 
flehen  zu  den  Dioskuren,  versprechen  weif se  Lämmer j 
wenn  sie  wieder  an  das  Land  gefangen;  da  erschei- 
nen diese  plötzlich  (f^ceiriruc)  mit  ihren  falben  Fit  til- 
gen in  den  Lüften  säuselnd  (^«r^irr/  vTi^^cr«-!  dt 
ÄiS-i^oc  «i^i^TiO»  wodurch  offenbar  der  zischende  Ton 
der  Flammen,  wie  ihn  Plinius  beschreibt  und  wie  ihn 
auch  lir.  v.  Raumer  in  seiner  Schilderung  hervor- 
hebt, mit  dem  Tone  flatternder  Vogelschwingen  ver- 
glichen wiixl,  während  der  Ausdruck  falbe  Fittige, 
die  in  dem  nächtlichen  Sturme  wehen,  das  milde, 
elektrische  Licht  jener  rettenden,  auf  dem  Schiffe 
sich  zeigenden,  Flammen  andeutet.  Nun  mit  einem 
Male  machen  sie  aufhören  die  tobenden  Winde  und 
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Atürsen-  die  hohen  Flulhcn  («tur/at«  /ee^«Af»r  «n/M»» 
stetrmratß^af  «tAAce^)  zum  guten  Zeichen  den  SchifFern, 
die  bei  ihrem  Anblick  sich  freuen  und  ausruhen  von 
der  qualvollen  Arbeit.  — 

Man  lasse  jeden  Unbefangenen ,  der  diesen  Ho- 
merischen Hymnus  auf  die  Dioskuren  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  gelesen,  nrtheilen,  ob  es  möglich 
sey,  jenes  elektrische  Phänomen,  wie  dasselbe  in  dem 
Briefe,  welcher  Veranlassung  zu  dieser  Vorlesung 
gab,  von  einem  Augenzeugen  dargestellt  wurde,  treuer 
EU  schildern,  als  diefs  von  demfDichter  geschehen? 
Und  ist  es,  nach  Lesung  dieses  Hymnus^  noch  mög- 
lich^ dem  Sextus  Empiricus  (nd versus  physicos  libro 
IX,  pag.  557,  edit.  Fabricii)  beizustimmen,  welcher 
meint >  dafs  unter  dem  Bilde  der  Dioskuren  die  bei- 
den Hemisphären  dargestellt  würden,  mit  Beziehung 
auf  die  Stelle  in  d^r  Odyssee  (Ges.  XI.  3oo),  wo 
Ulysses  erzählt,  dafs  er  in  der  Unterwelt  gesehen 
habe:  — 

„Kastor   den   reisigen  Held   und    den  Kämpfer  der 

Fau»t  Polydeukes; 
Beide  hält  noch  lebend  die  nahrungssprossende  Erde, 
Denn  auch  unter  der  Erde  von  Zeus  mit  Ehre  be* 

gäbet, 
Leben  sie  jetzt  um  den  andern  Tag  und  jetzo  von 

neuem 
Sterben  sie  hin;   doch  Ehre  geniefsen  sie  gleich  den 

Göttern." 

Das  griechische  tTi^;<f(o#  könnte  auch,  wie  es 
öfters  vorkommt,  überhaupt  auf  Abwechselung  be« 
zogen  werden^  nicht  auf  einen  Wechsel^  der  immer ^* 
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Hber  den  andern  Tag  statt  findet,   welches  letztere 
kiicht  einmal  von  den  HemispbSlren  gilt,  da  aich  täg- 
lich  der   Himmel   herumdreht.      In   einer   andern, 
bald  darauf  folgenden  Stelle,  «agt  Sextns  Empiricna 
mit  Recht,  dafs   diejenigen,   welche  da  annehmen, 
die  Alten  hätten  Alles  göttlich  verehrt,  was  ihnen 
Nutzen  im  Leben  gebracht  habe,  wie  Sonne,  Mond, 
Flüsse  u.  s.  w. ,  nicht  bios  etwas  sehr  Unwahrschein- 
liches aussprechen ,  sondern  auch  das  Altertbum  der 
gröfsten  Abgeschmacktheit  beschuldigen.    In  der  That 
aber  verfällt  Sextus  Empiricus  bei   der  Erklärung, 
die  er  von  dem  Mythos  der  Dioskuren  giebt ,  gerade 
in  denselben  Fehler,  den  er  andern  vorwirft.    Darin 
hat  er  aber  vollkommen  Recht,   wenn  er  in  dersel-» 
ben  vorhin  angeführten  Stelle,  der,  wie  er  selbst  an- 
deutet,  schon  früher  geltenden  Ansicht  beistimmt, 
dafs  die  griechischen  Tyndariden  sich  eingeschlichen 
haben  in  die  Ehre  der  Dioskuren.     Sehr  oft  wurde 
das  spätere  Historische  mit  dem  älteren  Mythischen 
verwechselt,  und  es  ist  gewissermassen  als  Charakter 
der  bekannten  Schrift  des  Apollodorus  über  Mytho- 
logie zu  betrachten ,   dafs   diese  Confusion  bei  ihm 
zum  Principe  geworden  zu  seyn  scheint.    Auch  He- 
rodot  im  zweiten  Buche  seiner,  Geschichte  cap.  45» 
deutet   an ,    dafs    die   griechischen    Tyndariden   als 
Dioskuren  bei  den  Aegyptiern  unter  die  Götter  nicht 
aufgenommen  waren,   und  wenn  der  Verfasser  des 
Hymnos,   von  dem  wir  vorhin  sprachen,   mit  dem 
der  Iliade  als  eine  und  dieselbe  Person   dürfte  be- 
trachtet werden,   so  wäre  gleichfalls  einzuräumen, 
dafs  ihm  diese  Verwechselung  alterthümlicher  mensch- 
licher Heroen  mit  alterthümlichen  Göttern  bekantit 
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war»  da  im  dritten  Gesang  der  I]iade  (V.aio  —  344) 
die  Brüder  der  Helena  Kastor  und  Pollox  in  Lace- 
dimon  begrabene  y  unter  vaterhndischer  Erde  schla- 
fende Heroen  genannt  werden.  Derselbe  Dichter 
wufste  auch,  was  Herodot  im  3ten  Buche  seiner  Ge- 
schichte, Cap.  ii6.  heroushebty  die  griechische  He- 
lena ^  von  welcher  er  singt,  sehr  wohl  von  der 
ägyptischen,  die  dort  einen  Tempel  hatte^  zu  unter- 
scheiden. Aber  jene  ägyptische  pafste,  wie  Herodot 
anmerkt,  nicht  so  gut  für  sein  Gedicht^  als  jene 
andere  griechische,  von  welclier  er  die  altertbümli- 
che  Sage  verkündet. 

Noch  müssen  wir,  ehe  wir  weiter  gehen,  es  als 
ein  späteres  Mifsverständnifs  bezeichnen,  wovon  im 
hohen  Alterthume  keine  Spur  vorhanden,  dafs  einer 
der  Dioskuren  nach  dem  andern  in  abwechselnder 
Ordnung  aufleben  solle  aus  dem  Tode«  Vielmehr 
leben,  nach  dem  Zeugnifse  des  Alterlhnms^  beido 
sugleicb  auf ,  und  beide  sterben  zugleichv,  wie  es  vom 
Homer  in  den  vorhin  angeführten  Versen  der  Odyssee 
und  von  Pindar  (Nem.  Od.  IX.  io3)  dargestellt  wird. 
Wir  wollen  uns  der  Kürze  wegen  hier  blos  auf  dio 
Anmerkung  beziehen  von  Hemsterhuis  zu  der  Stelle 
des  Lucian  ( Göttergespr.  XXVI.),  worin  Lucian 
nach  .seiner  Weise  .die  Dioskuren  eben  mit  Beziehung 
auf  jene  spätere^ Entstellung  des  Mythos  verspottet, 
dafs  sie  aus  gar  zu  grofser  Liebe  und  Anhänglichkeit 
eine  Einrichtung  getroffen,  wobei  keiner  den  andern 
zu  sehen  bekommen.  —  Vorzüglich  aber  ist  hier 
auch  die  älteste  symbolische  Darstellung  der  Dios- 
kuren zu  erwähnen  durch  zwei  parallele  mit  Quer- 
stücken verbundene   Hölzer^    also    unter  ähnlichfr 
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Figur,  welche  noch  heut  zu  T^g  im  Kalender  «It 
Zeichen  der  Zwillinge  dient.  Plutarch,  welcher 
uns  diefs  auFbewahit,  findet  biedurch  auf  eine  be- 
zeichnende Weise  das  Zusammenleben  und  die  Un- 
sertrennlichkeit  dieser  beiden  Brüder  hervorgefao^ 
ben  *)•  Ob  jene  vorhin  erwähnte  spätet^  Entstellung 
des  Mythos,  wie  Heyne  **)  meint,  durch  eine  Vei'- 
wechseiung  des  Sternbildes  der  Dioskuren  mit  dem 
Planeten  Venus  als  Morgen*  und  Abendstern  ent- 
standen sey,  wollen  wir  dahingestellt  seyn  lassen« 
Wahrscheinlicl>er  ist  es ,  dafs  die  Beziehung  des  Kastor 
und  PoUux  auf  die  zwei  Hemisphären  des  Himmels, 
die  freilich  nie  zugleich ,  sondern  blos  abwechselnd 
sich  erheben  können,  au  jener  Entstellung  der  alten 
Mythe  Veranlassung  gab.  Sollen  wir  aber  eine  Be- 
merkung über  die  Sterne  Kastor  und  Pollux  beifü- 
^gen :  so  möchten  wir  auf  unserm  Standpunkte  her- 
vorheben ,  dafs  Kastor  ein  Doppelstern ,  was  zufäl- 
lig vielleicht,  aber  da  nicht  blos  Kastor,  sondern 
auch  Pollux  ein  Doppelstern ^  sinnvoll  genug  ist, 
um  wenigstens  als  eine  interessante  Zufälligkeit  er- 
wähnt zu  werden. 

Wir  kommen  von  den  Sternen  Kastor  und  Pol- 
lux wieder  su  den  mythischen  Personen« 

VN^'enn  uns  von  diesen,  als  von  zwei  mit  einan- 
der auflebenden  und  mit  einander  sterbenden  Zwil* 
lingsbrüdern  erzählt  wird,  deren  Aehnlichkeit  so  groft 


*)  r.  Plutrrch  übec  Bruderliebe,    gleich  am  Anfange    dieser 
Schrift. 

**)  f.  deuen  Anmerkungen   so  Apollodori  Biblioth.   Hb.  III. 
cap.  X.  pag.  386  u.  391. 


\ 
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sey ,  dab  keiner  einseln  ohne  den  andern  zu  erkennen, 
wenn  ihre  ungehedre  Schnelligkeit  durch  wei&e  Fittige, 
späterhin  auch  wohl  durch  weifse  Hottse  bezeichnet, 
wenn  ihre  Gewalt  über  die  Elemente,  namentlich  über 
die  Stürme  und  über  die  empörte  See  hervorgehoben 
wird,  ja  aufserdem  noch  das  Plötzliche,  Ueherraacheii« 
de  ihrer  Eraeheinung,  der  zischende  Ton  dabeibin  der 
Liuft  u«  8.  w. :  so  wollen  wir^  diefs  Alles  zusammen 
genommen^  fragen,  ob  das  noch  heifse,  ein  Räthsel 
vorlegen!,  oder  ob  nicht  vielmehr  für  den  Kundigen 
recht  deutlich  das  bezeichnet  und  ausgesprochen  werde, 
was  wir  heut  zu  Tage  mit  einem  wirklich  viel  dunk- 
leren Worte,  die  beiden  Elektricitäten  zu  nennen  ge>- 
wohnt  sind?  Indefs  nicht  ich  bin  es,  der  jene  Mythe 
80  deutet  9  sondern  Pünius  und  Seneca  sagen  es  gera- 
dezu >  dafs  jene  elektrische  Erscheinung  von  den  Alten 
mit  dem  Namen  Castor  und  PoUux  bezeichnet  wurde» 
Nicht  mehr  also  von  einer  hypothetischen  Erklärung, 
sondern  von  einer  ThataacheulAie  Rede,  und  ich  hoffe, 
dats  diese  bedeutende  Tbatsache  ein  grofses  Gewicht 
in  die  Wagschaie  legen  werde  bei  Erwägung  dessen, 
was  ich  in  einer  früheren  Vorlesung  über  Erforschung 
der  ältesten  Physik  und  den  Ursprung  des  Heiden- 
thums  aus  einer  mifs verstandenen  Naturweisheit  ge- 
sagt habe.  Es  wird  daduixh  noch  einleuchtender, 
was  über  das  in  der  Physik  der  Vorwelt  anerkannte 
Gesetz  der  Polarität  dort  gesprochen  wurde,  und  ich 
niufa  bitten,  Gegenwärtiges  mit  Beziehung  auf  das 
dort  Gesagte  zu  beurtheilen  und  beides  im  Zusam- 
menhange zu  betrachten. 

Wir  wollen  nun  auf  Nebenzüge  bei  jener  alten 
Mythe  von   den  Diosknren  unsere  Aufmerksamkeit 
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richten.  Der  Name  Diosiuren  selbst  pafst  vollkommen 
für  eine  elektrische  Erscheinaog  in  der  Atmosphäre, 
da  bekanntlich  das  Wort  Zeus  auch  als  Bezeichnung 
des  Wolkenhimmels  gebraucht  wird.  Ganz  der  Natnr 
des  elektrischen  Phänomens ,  von  welchem  die  Rede 
ist,  gemäfs^  wird  der  Eine  der  Dioskuren  bezeichnet 
als  himmlischen,  der  Andere  als  irdischen  Ursprungs» 
indem  bekannliich  hei  den  elektrischen  Erscheinun- 
gen in  der  Atmosphäre  die  Erde  selbst,  oder  auf  dem 
Meere  die  Oberfläche  des  Wassers  sich  nicht^unthä- 
tig  verhält.  Sehr  treffend  ist  es  zugleich,  dais  jene 
zwei  Brüder,  als  ihrer  Natur  nach  zwar  entgegenge* 
setzt,  aber  dennoch  als  so  durchaus  ähnlich  geschil- 
dert werden,  dafs  man  den  Einen  blos  duixh  unmit- 
telbare Vergleichung  unterscheiden  kann  von  dem 
Andern.  Eben  so  bezeichnend  iäi  der  gern einschafl-« 
liehe  Ursprung  jener  ihrer  innern  Natur  und  ihrer 
Alistammung  nach  entgegengesetzten,  aber  in  ihrtr. 
Erscheinung  so  ähnlichen  Brüder,  indem  dieselbeh' 
gleichsam  einem  und  demselben  Punkte  ihre  EntsliM' 
hung  verdanken,  geboren  aus  einem  Ey,  wie  dfe 
Mythe  sagt.  Es  genügte  dieser  noch  nicht,  jene  der 
Abstammung  nach  entgegengesetzten  Naturen  den* 
noch  Zi4fillinge  zu  nennen,  sondern  in  ein  und  dem«- 
selben  Augenblicke  ans.,ein  und  deihselben  Punkte  (im 
Ey)  sind  diese  Zwillinge  entstanden.  Nichts  kann 
wahrer  und  physikalisch  bezeichnender  für  die  beiden 
Elektrici täten  seyn ,  als  eben  diese  Darstellung.  *  Ich 
weifs  es  wohl,  dafs  der  Scholiast  zur  Odyssee  (Ges.  XI. 
p.  398)  diese  Entstehung  der«  Dioskuren  aus  einem 
Ey,  als  einen  spätem  Zusatz  zu  der  alten  Fabel  be- 
trachtet, worin  Heyne  in  seinen  Anmerkungen  zum 
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Apollodor  pag.  386  ihm  beistimmt.  Jedoch  da  dieser 
Mythos  «eine  volle  physikalische  Bedeutang  hat  für 
die  alten  Dioskureri,  aber  nicht  mehr  pabte  für  die 
Tyhdariden,  i(relcb6  spätere  Heroen,  wie  schon  vor-» 
hin  bemerkt,  mit  jenen  Diosküreh  i^T<(r6chtfeIt  wur- 
den, so  ist  auf  dbm  fon  uns  ge^ähUdfa  Stäüdpuaktr, 
ans  welchelrh  WirgeipisseMylb^iikrciae  des  Altertbums 
betrachten  und  ah  einander  reihen^  kein  GtÜtid  iror- 
handen,  jene  Fabel  von  der  Geburt  äkr  Dioskuren 
ans  dem  £y  als  eine  Dichtung  spä'terei'  Z^it  zu  be- 
trachten^ welche  nach  der  Verwechselung  historischer 
Personen,  mit  j^aturprinzipieh,  gär  keine  Veränlas* 
sung  dazu  haben  konnte.  Äufserderti  darf  ttian  hur 
den  Homerischen  Hymnus  nochmals  änblickfrri  und 
sehen«  unter  wetchena  Bilde  dief  E/'Scheinfuög  det*  Dios- 
kuren aufgeführi  ^ird.  Hier  sind  nicht  die  Weifseii 
Rosse^  auf  welchen  reitend  sie  sp^tei*  vof^e^telU  wer- 
den, wie  solches  passend  ist  für  fleiofcä,  Sondern 
Flügel  werden  iFihe'n  beigelegt,  mit  denen  nie  rauScheu 
ilr  der  Luft  gleich  Vögeln.  Naturgemäfs  Erscheint 
daher  im  Sinne  des  Homerischefn  Hildes  {hrö  Entste- 
hung aus  dem  Cy,  und  es  fragt  ^ich,  ob  nicht  mit 
Beziehung  auf  jenen  alterlhünalichen  Rlytfaos  das  Ho- 
merische Bild  gewählt  ist. 

Luciah  in  jenem  vorhin  ängelährteh  GÖtterge- 
^räche,  worin  er  die  £>iosküren  verspottet,  sagt, 
jeder  von  ihnen  habe  die  Hälfte  der  '^y schale,  wor- 
aus sie  hervorgekommen,  auf  dem  Köpfe.  Et  nfieint 
die  bekannten  runden  meist  htnglich  zugehenden  Dios- 
korenhüte.  Sextus  JEmpiricus,  in  jehe!*  gUichfalla 
schon  vorhin  angeführten  Stelle,  betrachtet  diese  run^ 
den  Hüte  als  allegorische  Üärstellüfig  der  HemispfaM* 
Joarn./.  CAem.  N.  Jl.  7.  ßd.  5.  //#/>.  18 
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ren  des  Himmels,  a]s  deren  Bild  er  die  Dioskuren 
ansieht.  Dieser  Ansicht  möchtea  die  Sterne,  welche 
man  so  oft  auf  jenen  Dioskurenhüten  sieht,  günstig 
scheinen.  Jedoch  .diese  Sterne  stehen  über  den  Hüten 
und  sind  niemals  mehr  und  niemals  weniger  als  zivd. 
Man  blicke  z.  B.  die  Antiken  an,  welche  Hemsterthuis 
in  der  Ausgabe  des  Lucian  (T.  L  p.  LXII.)  und 
nach  diesem  Fabricius  in  seiner  Edition  des  Sextus 
Empiricus  bei  eben  jener  Stelle,  wovon  hier  die  Rede, 
abbilden  liefs.  Wir  sehen  hier  die  xu^ei  gestirnten 
Hüte  auch  ganz  allein  statt  der  Dioskuren  abgebildet, 
z.B.  schwebend  über  einem  Schiff.  Offenbar  also  sind 
die  gestirnten  Hüte  ein  Bild  der  Sterne,  die  auf  dem 
Land  und  auf  dem  Meer,  wie  Pllnius  sagt,  oben  an 
Spitzen  sich  zeigen.  Und  auch  dadurch,  dafs  diese 
Sterne  doppelt  abgebildet  werden,  sagen  die  Antiken 
dasselbe  aus^  was  Plinius  und  Seneca  hervorheben, 
da&  zur  Natur  dieser  im  Sturm  erscheinenden  Feuer, 
nämlich  der  heilsamen,  rettenden,  die  Duplicität  ge- 
höre^. Wer  nun  die  Geschichte  der  Elektricität  kennt, 
dem  wird  es  keine  Kleinigkeit  scheinen,  dafs  so  be- 
nimmt die  wahre  Natur  jener  den  Schiffern  willkom- 
raenen  Feuererscheinung  vom  Alterlhum  ausgespro- 
chen wird,  während  im  Phänomen  selbst  durchaus 
nichts  liegt,  was  daraufführen  könnte.  In  derThat 
die  Hauptsache  ist  damit  ausgesprochen,  worauf  es 
bei  der  Elektricitälslehre  ankommt;  und  Jahrhun-» 
derte  gingen  in  neuerer  Zeit  hin,  bis  uian  wieder 
zur  Kenntnifs  dieser  doppelten  (polarischen)  Natur 
des  elektrischen  Feuers  gelangte,  nachdem  schon  au- 
andere  Wirkungen  desselben  durch  das  Reiben  des 
Bernsteins,  von  Thaies  Zeiten  an,  erforscht  waren. 
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Wir  wollen  aber  nun  von  jenen  griechischen 
Dioskuren  einen  Schritt  weiter  zurückegehen  in  noch 
höheres  Alterthum,  Es  ist  schon  vorhin  angedeutet 
worden^  dafs  die  Fabel  von  den  Tyndariden  aas  einer 
viel  älteren  Mythe  hervorging  und  worüber  alle  My« 
tbologen  im  Einverständnisse »  die  alten  unter  dem 
Namen  der  Cabiren  bekannten  Gottheiten,  darstellt 
im  Sinne  einer  spätem  Zeit  aufgefafst,  welche  die 
Bedeutung  des  Urmy thos  nicht  mehr  verstand ,  un«! 
daher  das  historische  mit  dem  physikalischen  Princip 
verwechselte.  Folgendes  sind  die  Hauptgründe,  wel- 
che dafür  sprechen : 

Dars  die  Bildnisse  der  Dioskuren  als  rettende 
Gottheiten  auf  griechischen  Schiffen  mit  hinausgeführt 
wurden  iu  das  Meer,  ist  eine  bekannte  Sache,  und 
selbst  der.  Apostel  Paulus  (Apostelgeschichte  cap.  28. 
V.  11.)  fuhr  von  Malta  nach  Syrakns  auf  einem  Schiffe^ 
das  Zeichen  uqd  Namen  der  Dioskuren  führte.  Bei 
den  Phöniciern  aber  wurden  die  Cabiren  —  d.  h.  die 
groben,  die  starken  Götter  (von  ")03)  dii  potes  -« 
als  rettende  Gottheiten  mit  genommen  auC  die  Schiffe. 
Diese 'alten  samolhracischen  Götter  werden  auch  im 
Orphischen  Hymnus  (XXX VIO  gefeiert,  wo  es  v.  4. 
heilst : 

Die  einheimisch  sind  Samothraciens  heiligem  Boden 
Sterbliche,  welche  das  Meer  durchirren,  in  Nöthen 

erretten. 

Einer  der  folgenden  Verse  nennt  dieselben  die 
aehr  starken  (wJbf%Tci)  was  so  viel  ist,  als  Cabiren, 
und  nennt  sie  Jupiters  Sohne,  welche  himmliache 
Zwillinge  im  Olymp  heifsen.  Der  ganze  Hymnus 
spricht  von  im  Gewitter  herrschenden,  theils  toben« 
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benden,  verwüstenden^  theils  aber  auch  reitenden  und 
heilsamen  Mächten,  welche  auch  unter  dem  Namen 
der  mit  schallendem  Ers  rauschenden  Cureten  auftre- 
ten, die  nach  der  alten  Mythe  bekanntlich  den  Zeus 
(den  Himmel)  verbergen  (mit  Oonnergewölk)  su 
heilsamen  Zwecke,  obwohl  sie  lärmend  und  kriege- 
risch sich  ankündigen. 

Wie  aber  der  griechische  Eastor  nndPollux  sich 
erheben  konnten  zum  Range  der  alten  Uioskuren  oder 
jener  samothraciscbenCabiren,  darüber  kann  der  Ar- 
gonautenzugy  bei  welchem  jene  Helden  sich  befanden, 
einige  Aufklärung  geben.    Da  nämlich  ein   heftiger 
Sturm  entstand,  erzählt  von  Sicilien  (ß.  IV.  cap.  43.), 
und   Alle  an   der  Rettung   verzweifelten:    so  flehte 
Orpheus,    allein  unter  den  SchiGTenden  eingeweiht  in 
die  samolhracischen  Mysterien,  zu  diesen  samothraci«- 
schen  Göttern.    Nun'  fielen  zwei  Sterne  auf  die  Häup- 
ter der  uioskuren  (cA/oir  acr^q^ip  tvi  ra%  tmf  ticwMv^p 
«i9«Aac  iTrivio-sKTÄr)   und  plötzlich   (toÄc/f)  hörte  der 
Siurm  auf,   so  flafs  alle  betroflen  durch  das  Aufser- 
ordentliche  (etyramK  fic^Aa>i»rcn  ro  iret^aJi^op)  von  gött- 
licher Macht  sich  gerettet  glaut)ten«    Dadurch,   fügt 
Diodor  bei,  sei  bei  der  N«(chwelt  die  Sitte  entstanden^ 
im  Meerslurme   zu  den  samothraciiichen  Göttern  zu 
flehen   und   die  Erscheinung  jener  rettenden  Lichter 
als  eine  Rrscheinung  der   uioskuren  zu    betrachten. 
Jason f   Kasior  und  Polluxy  so  wie  auch  Herkules^ 
liefsen  sich  dann,    wie  späterhin  (cap.  49.)  erwähnt 
wird,    selbst  einweihen  in  die  samolhracischen  Ge- 
heimnisse«     Man   sieht    übrigens^    wie   naturgemäft 
Diodor  das  Phänomen  darstellt.    Zwar,  dafs  er  von 
ztiffi  Sternen  redet,  ist  der  Erscheinung  nach  nicht 


Digitized  by  CjOOQlC 


über  Urgeschichte  der  Physik*        .  :^65 

fi9LtuTgen}it3  j  aber  wohl  gemäGi  dem  zu  seiner  Zeit 
freilich  unversUndlicheni  physikalischen  Principe, 
worauf  die  alte.rlhiimliche,  von  ihm  zu  erklären  ver- 
fluchte Tradition  deutet*  Pje  EinerleDieit  der  üios- 
kuren  und  Cabiren  ist  also  entschieden.  Bedürfte 
aolcbes  noch  eines  Zeugnisses,  so  würde  Pausanias 
iiqgeführt  werden  können,  welcher  in  seiner  Beschrei- 
bung Griechenlands  (Arcadi^i  cap.  "^Xl  und  Atlica 
c.  ^XX.L)  ausdrücklich  sagt,  dafs  die  Oioskureii 
9uch  die  grofsen  Götter  (S-m  yu(>ctAei.  d.  h.  Cabiien» 
dii  potes)  genannt  wurden,  und  da,  wo  er  die  Mysterien 
der  dvcuTw  vvtJltf  erwähnt  (Phocis  cap.  XX^SCVIU.) 
jFügt  er  bei,  dafs  einige  die  Dioskuren  darunter  ver- 
stehen, andere  die  Cureie/ij  die  aber  besser  unteriich- 
lel  zu  seyn  glauben,  also  die  gelehrten  Mythologeni, 
die  Cabiren.  Auch  der  vorbin  angeführte  Oiphische 
Hymnus  nennt  sie  äcwto^ji^c  und  tv  Z^/ze^g^uy  ävä«t«. 
Und  Cicero  de  nat.  deorum  III^  31  sagt:  „Die  Dioi;- 
kuren  werden  von  den  Griechen  auf  vielerlei  ^rt 
bezeichnet.  Es  waren  ursprünglich  drei,  xyelche 
Anaces*)  beifsen,  zu  Athen/^  —  Mau  sieht  aus  AI* 
lern,  dafs  Dioskuren,  Kureten  und  Cabiren  zu  dem* 
«elben  Mytlionl^reise  gehören,  blos  als  verschiedene 
Modifikationen  derselben  Grundidee  **)• 

Da  die  Cabiren  auch  in  Aegypten  verehrt  wur^ 
«lißn,  so  wird  es  nun  gut  seyn,  vor  Allem  zu  hören, 


*)  Ueb«r   die  Ableitnng    dteies  Worut   f.  Vottiat  de  thto^ 
lofl^  gentili  lib.  I.   o.  i3.   p.  38. 
V)  V«rgl.  Gutberlethi   dictert.  philol.  de  myfteriit  deo- 
rum  Cetiirornoi   Fren^.   1705 y   Qod   die  Aomerkuog  von 
UeiQsterhai«  su  Luciaiie  doorom  dialogi  XX VI* 
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was  uns  Herodot  (lib.IIL  c.  S7O  von  den  ägypliscbeh 
Cabiren  sagt : 

W«nn  Homer  gewissermassen  in  Vogelgestalt  die 
Dioskuren  zeigt,  so  sehen  wir  hier  diese  Gewaltigen 
noch  nnscheinbarer  auftreten  im  äurserlichen  An— 
aehn,  nämlich  als  Zwerge^  als  Pygmäen.  Es  ist  kaum 
möglich,  etwas  Tieferes  und  Bezeichnenderes  von 
den  elektrischen  Kräften  und  dem  Verhältnifse  der- 
selben zur  Natur  auszusprechen.  Ritter  sagt  einmal 
sehr  wabr  und  gestützt  auf  unwiderlegliche  Tfaatsa- 
eben  und  Berechnungen,  die  Natur  sucbe  uns  bei 
dem  Gewitter  im  Kleinen  zu  zeigen,  was  sie  mit  der 
Elektricität  auszurichten  vermöge.  Die  Physiker 
wissen,  was^damit  gemeint  ist.  Hier  aber  wollen  wir 
den  Leser  blos  bitten,  sich  das  Bild  eines  Seesturmea 
zudenken,  und  dann  dieEi^cheinung  kleiner  schwach-» 
zischender  Flämmchen,  die  auf  dem  Schiff  erschei- 
nen als  Retter,  und  die  Wogenberge  niederschlagen. 
Auch  der  Phantasieloseste  möchte  hiebet  an  einen 
gegenwärtigen  Gott  denken,  und  an  einen  Kampf 
göttlicher  mit  gigantischer  Kraft ;  die  Giganten  fal- 
len, und  was  auftritt  in  Pygmäengestalt,  siegt  ob. 
Der  wahnsinnige  Kambyses^  erzählt  Herodot,  drang 
ein  in  das  Heiligthum  der  Cabiren,  verlachte  die 
Pygmäen bilder,  und  verbrannte  sie.  Insoferne  sie 
göttlich  verehrt  wurden,  hatte  er  nicht  Unrecht. 
Aber  auch  das  ägyptische  Alterthum  hatte  nicht  Un^ 
recht,  eine  bedeutende  Naturwahrheit,  welche  aus 
einer  untergegangenen  Vorzeit  auf  dasselbe  gekom- 
men war,  hochzuachten,  obwohl  nothwendig  die 
Ueberreste  jener  untergegangenen  Weisheit  Mifsver- 
Ständnisse  herbeiführen  mursten,  welche  verlernt  hat- 
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ten,  selbst  die  Natur  zu  fragen  ^  und  ihre  gleichsam 
mit  göttlicher  Stimme  entscheidende  Antwort  su 
zu  vernehmen.  Uehrigena  sagt  Herodot,  dafs  die 
Cabiren,  wie  die  Aegyptier  angeben,  Kinder  seyen 
des  HephäsioSj  also  des  Feuers;  und  schon  diese 
einzige  Angabe  genügt,  um  uns  auf  dem  gegenwär- 
tigen Standpunkte  der  Naturwissenschaft  keinen' 
Zweifel  übrig  zu  lassen  über  die  Natur  des  Bezeich* 
neten.  Ferner  erzählt  uns  Herodot  an  derselben 
Stelle ,  dafa  auch  das  Bild  des  Hephäs^os  sehr  ähn- 
lich sey  den  phönicischen  Pataiken  *)^    welche  die 


*)  Das  phdnidtclie  oder,  was  siemlich  dasselbe,  hebräische 
Wort  n<ftT(C?«oi  kann  von  HÖH  confisus  est  abgeleitet 
i^erden  (f.  Munter  über  die  Religion  der  Karthager 
ate  Aufl.  p.  87),  und  jene  Götter  vä'ren  daher  als  Göt- 
ter der  Zuversicht  beseichnet.  Eigentlich  »üfste  aber  dann 
B«9'fle/xoi  geichrieben  werden.  Wenn  gleich  solche  Buch- 
staben Verwechselungen  auch  in  andern  Worten  vurkooi- 
men,  so  glaub'  ich  doch,  dafs  es  nicht  nothig  ist  eine 
solche  hier  anaunehmon;  und  ich  möchte  daher  lieber 
jene  Benennung  der  Götter ,  welche  durch  das  abtren- 
nende»  empörte,  den  Durchgang  verweigernde  Meer  den 
Weg  eröffnen  von  fUlD  a  p  e r  n  i  t  ableiten.  Dieser  Nam» 
II t  näher  heaeichnend.  Auch  an  die  Eröffnung  des  Him- 
mels, indem  die  Wolken  fliehen  bei  Erscheinung  der 
Dioskuren,  könnte  man  denken.  Ja  das  Wort  pffD 
scheint  gemäfs  den  alt  testamentlichen  Stellen  Jes.  i4,  17« 
wo  es  vom  Freigeben  der  Gefangenen  gebraucht 
wird,  und  Hiob  la,  18;  3o,  11;  39,  4,  wohl  auch  ge- 
radesn  auf  Erlösung  heaogen  werden  an  können,  was 
gans  au  dem  Charakter  der  Pataiken   pafst.     Denn  das 

.  Schiff  ist  wie  ein  Gefangener  in  der  Gewalt  der  Stürme; 
es  erscheinen  die  Pataiken  als  Erlöser  aus  dieser  Gefan- 
|ensohaft,  und  freie  Bahn  iit  wieder  eröffnet. 
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PIlönicier  auf  dem  Schnabel  d^r  Dreyruderer  fiib- 
reu;  näluiliih  gleichfalls  das  Bild  tinps  Pygmäen, 
Für  uns,  die  da  wissen >  dafs  jeder  Ver^rennungs* 
procefs  aU  Ausgleichung  eine^  ele^^tri^chen  Qegen- 
aatzes  su  betrachten,  und  dafii  i|lso,  mit  alterthüm* 
liehen  Au^drüc^en  zu  sprecbeu«  diip  Verw^pdlsch^ift 
«{es  f^ephästos  ppd  der  Cabireo  ursprünglich  in  der 
Natur  begriindel  Sjey,  kann  dies^  dem  Naturgesftze 
g^nz  entsprecheade  Aussage  dpa  Mytbp«  picbt  andera 
als  sehr  bezeichnend  erscheinen.  Wir  s^gen  nicht, 
ci#fs  diejenigen ,  \yelche  diese  Mylbien  zuerst  erzähl- 
ten, die  physikalische  Wahrheit  mit  Bewufslseyn  in 
alle  diese  DiciUungen  ^inhülHen.  WP^^  9^<^')  h:iltea 
sie  solches  thun  «ollen?  Ijiefs  blos  ist  die  Meinung, 
d:ifs  die  Mythen  als  beivorgegangen  aus  den  Myste- 
rien, worin  Reste  einer  früheren  untergegangenen 
Weisheit  aufbewahrt  wurden,  noch  die  Spuren  von 
Naturkenntnifs  jener  untergegangenen  Vorwelt  ent- 
halten,  und  in  soferne  von  uns,  welche  wieder  ge- 
lernt halben,  die  Natur  zu  fragen,  und  ihre  Antwor- 
ten zu  vernehmeq,  besser  ausgelegt  und  verstanden 
>j^erden  köt^r^pt},  als  solche  die  klteste  historisch  be- 
kannte Zeit  Yermocble.  |Jnd  j^ne  Mythe  von  den 
Dioskureu  bietet  ein  recht  auffallendes  Beispiel  zuni 
Beweise  dieses  eben  ausgesprochenen  Satzes,  dar« 
Denn  hier  ist  nicht  mehr  von  einer  Hypothese,  son- 
dern einzig  und  allein  von  Thatsachen  die  Rede, 
welche  g§nz  streng  nach  denselben  Grundsätzen  ent- 
Mrickelt  \yurdpn ,  die  fxian  sopst  b^i  Erkl^trun^;  alter 
Schriftsteller  l^efolgt.  Ziügleich  ist  ^s  unhughar, 
dafs  dem  ägyptischen»  griecbiscben  und  römischen 
Aiterthuroe,    ül>erhanpt  der  ganzen    historisch  be- 
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kaöDlen  Vorzeit,  welche  uns  die  ihr  selbst  unver- 
ständlichen mythischen  Ueberlieferungen  so  sorgsam 
aufbewahrt  hat,  die  eigentliche  Bedeutung  der  Fabel 
von  den  Dioskuren  gänzlich  verschleiert  seyn  mufste. 
Darum  rechnet  Plinius  (Naturgesch.  IT.  cap.  7} 
diese  Mythe  mit  zu  den  sinnlosesten  der  ganzen  Göt- 
terlehre. 1^ Glauben,  sagt  er,  dafs  bei  Göttern  Eben 
,,seyen,  während  doch  nichts  geboren  wird  von  ih- 
,,nen  in  so  langen  Jahrhunderten^  dafs  einige  alt  und 
,,ewig  grfu,  andere  Jünglinge  und  Knaben^  ^^^^^^ 
„schwarz,  andere  geflügelt,  oder  hinke^id,  oder  aus 
„einem  Ey  hervorgegangen  scyen,  im  Wechsel  ^er 
„Tage  aufleben  und  wieder  sterben  —  solches  ijst  fa^^ 

„kindischer  Wahnsinn.** In   der  That,    wep 

wollte  bei  solchen  Dichtungen,  gemäfs  dem  }CrkIä* 
rungsprinzipe  neuerer  IVjythologen,  es  auszusprechefi 
Magen,  dafs  sie  den  Gesetzen  der  Phantasie  g^niürs 
erfunden  seyen?  Man  sieht  vielmehr,  wie  anstöfsig 
sie  von  jeher  der  Phantasie  waren  ^  die  sich  doch 
wahrlich  nicht  abtrennen  läf^t  vom  gebunden  Men- 
schenverstände, Und  wie  Plinius  in  späterer  Zeit, 
urlheilt  schon  in  der  friihern  Herodot,  nur  milder 
nach  «einer  Weise,  in  dem  vortrefflichen  58.  Capitel 
des  dritten  Buphs  seiner  Geschichte,  welches  eben 
da,  wo  er  von  jenen  Cabiren  spricht,  und  von  deqi 
Spotte,  den  Kambys^s  mit  ihnen  trieb,  den  lebhaf- 
testen Ausdruck  der  Verzweiflung  enthält,  über  den 
Werth  und  die  Bedeutung  der  religiösen  Gebräuchp 
bei  den  Völkern  etwa«  in«  Reine  bringen  zu  können, 
tmd  über  die  Thorhcit,  sich  ein  Urtheil  darüber  an- 

mafsep  fu  wollen. Solches   mögen    diejenigen 

bedenken,  welchp  da  glauben,  mit  allgemeinen  Phi- 
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losophemen  auszureichen,  mitPhilosophemeny  welche 
dem  Alterthume  eben  so  gut  zu  Gebote  standen,  als 
uns,  wa^'  jedoch  keineswegs  von  Kenntnifs  der  Natnr 
gesagt  werden  kann ,  mit  welcher  wir  vertrauter 
geworden  sind,  als  es  die  historisch  bekannte  Vor- 
zeit war. 

Alterthümlichen    Dingen ,    welche    man    nicht 
mehr  zu  deuten  vermag,  eine  allegorische,  symbo- 
lische,  mft  gewfssen  höheren  Wahrheiten  ^    die  nie 
verloren  gehen  können,   zusammenhängende  Bedeu- 
lung  unterzulegen,   solches    war  Sitte   aller  Zeiten, 
und  eine  sehr  vernünftige,  lobenswerthe  Sitte.     Die 
Philosophen  des  Allerthums,  die  Bewahrer  der  My- 
Bterien,   konnten  nichts  Besseres  thun.     Und  gewils 
eben  dadurch  wurde  es  bei  den  samothracischen  My- 
sterien bewirkt,  dafs,    wie  Diodor  von  Sicilien  sagt 
(B.  V.  C.  49.)   diejenigen ,    welche  darin  eingeweiht 
waren,   dadurch  frömmer,  gerechter,  und  in  allen 
Stücken  besser  wurden.    Denn  an  sich  schon  ist  der 
dem  Gemüth  eingeflöfste  Sinn,    von  einer  Vorwelt 
zu  lernen ,  und  die  Scheu ,  deren  Ueberreste  zu  ver- 
letzen, etwas  der  Pietät  Verwandtes ,  wodurch  leicht- 
sinniger Frevel  gehemmt,    nnd  der  Hauptfeind  alles 
Guten ,  der  eitle  Stolz ,  gedämpft  wird.     Eine  solche 
Weihe  des  Gemüthes  müssen  wir  allerdings  bei  je- 
dem Alterthumsforscher    und   Mythologen   voraus- 
setzen.   Aber  wir  können  uns  allein  damit  nicht  be- 
gnügen.   Denn  wäre  mit  allegori5cher,  symbolischer, 
moralischer  Deutung  der   Mythen  auszureichen,  so 
hätte  gewifs  Plato,  der  Meister  in  solchen  Dingen, 
nichts  mehr  zu  deuten  übrig  gelassen.    Jedoch  tla  die 
ganze  sichtbare  Natur  blos  als  ein  Abbild  einer  gei- 
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sligen  zu  betrachten  :*  »o  ist  es  natürlich  leicht ,  ]e^ 
der  physikalischen  Wahrheit,  sie  mag  in  einen  My- 
thos eingehüllt  seyn  oder  nicht,  eine  unendlichen  Fülle 
philosophischer  und  symbolischer  Deutungen  unter« 
sulegen ;  und  wer  daher  die  Mythologie  auf  solche 
Art  behandeln  will,  der  mag  es.  mit  Platonischem 
Sinne  thun^  mit  dichterischer ,  einen  unendlichen 
Spielraum  offen  lassender  Freiheit» 

Doch  wir  kommen  wieder  zur  Sache  zurück. 

Wenn  Berodot  den  Hephäslos  als  Vater  der  Cabi- 
ren  bezeichnet,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daCi 
Tom  ägyptischen  Hephästos  oder  Pfatfaas  die  Rede 
aey.  Phthas  aber  war  mann  weiblicher  Natur,  wo- 
durch wiederum  der  ganze  Mythos  von  den  Dios« 
kuren,  oder  Cabiren  ein  neues  Licht  erhält,  mit 
Beziehung  nämlich  auf  das ,  was  in  der  finiherii  Ab« 
handlang  über  Urgeschichte  der  Physik  von  mann- 
weiblichen Gottheiten,  und  namentlich  von  einer 
Stelle  des  Senecn  gesprochen  wurde,  worin  ausdrück-' 
lieh  der  doppelten  (männlichen  und  weiblichen)  Na-' 
tur,  welche  die  Aegyptiev  dem  Feuer  beilegten,  Er- 
wähnung geschieht.  Im  griechischen  Mythos  wird 
der  mannweibliche  Phthas  zum  hinkenden  Hephä- 
stos,  indem  jene  Mannweiblichkeit  (Ausdruck  des 
poiarischen  Gesetzes  in  der  Natur)  der  griechischen 
Phantasie  zu  anstöfsig  war,  weswegen  dieses  Symbol 
bald  nur  allein  im  Venus-  und  Bacchus- Dienste^ 
wo  man  es  noch  einigermafsen  verstehen  und  ausle* 
gen  zu  können  meinte^  und  auch  hier  blos  in  den 
Nebenfiguren  der  die  Hanptgottheit  begleitenden  Ge- 
nien beibehalten  wurde.  Es  haben  einige  Mytholo- 
gen  das  Hinken  des  Vulcans  als  Ausdruck  der  spruug-- 
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weit   fortsch reitenden,    gleichsam  hüpfenden,   bald 
hoch  «ich  erhebenden,   bald  wieder  sich  senkenden 
Flamme  betrachtet.    Schwerlich  möchte  aber  jemand 
^ine  Stelle  des  höheren  AUerthums   zur  Rechtferti- 
gung dieser  Erklärung  anführen  können.     Im  Zu- 
sammenhange mit  dem,  \fR$  bisher  gesprochen  wur* 
de,   können  wir  jenes  Hipken  des  Vulcans   aU  ein 
Bild  betrachten  des  Doppelfeoeri ,  das  er  in  ^jch  ver-* 
eint,  (als  Vater  desselben),  u^d  vpn  welchem  Feuer 
das  eine  (das  — £)  neben  dem  andern  (dem  +^) 
gesehen«   als  das  schwächere,   mattere  und  kleinere 
erscheint,   gleichsam  als  dpr  irdische  Castor,   neben 
dem    himmlischen   Pollux.      Und    die   Namen   der 
drei  Cyklopen,   der  Gehjilfen   des  llephästos,    wel- 
cher,   wie  schon  Hermann   in   der   dissertatio    de 
mythologia     Graecorum     antiquissima     p.   8     her- 
vorhob,   auf    BliUy    Donner    und    fVetterleuchten 
(A^ir;,  BgsrTiK,   Xn^tiij  sich  beziehen,  geben  einen 
neuen  Grund,  den  llephästos  als  Symbol  des  elektri^ 
sehen  Feuers  tu  betrachten,  und  streng  physikalisch 
wahr  ist  es  in  solchem  Sinne,  wenn  diese  Cyklopen 
die  Söhne  des  Himmels  und  der  Erde  genannt  werden« 
Demnach  ist  es  einleuchtend ,  d«(s  das  Hinken  des  He* 
phästos  ein  blos  gröberer  Ausdruck  der  mann  weiblichen 
Natur  des  ägyptischen  Phthaa  ist»  d.  h.  ein  Aiisdi  uck 
der  physikalischen  Wahrheit,  dafs  jeder  Verl^rennungs* 
procefs  als  Ausgleichung  eines  elektrischen  (icj^^n^satzes 
ssu  betrachten.    Nun  aber  müssen  wir,  unsern  bei  die* 
sen  mythischen  Forschungen    befolgten  Grudsätzen 
gcmäfs,  auch  historisch  nachweisen,  dafs  in  der  Th^t 
der  Verbrennungsproccfs  im   hohen  Alterthump  als 
Ausgleichung  eines  solchen  Gegensatzes  streitender 
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Kräfte  aaPgefarst  wurde.  Und  wirklich  ist  dieser  pbj« 
sikalische  Lehrsatz  der  Vorzeit  aufbewahrt  ia  der 
Lehre  äes  Heratlita,  der,  obwohl  man  zu  seiner  Zeit 
unmöglich  solches  Terstehen  konnte,  ihn  dennoch 
auf  das  bestimmteste  ausspricht:  '^)  „Der  Streit  ent- 
«ygegengesetzter  Krade,  sagt  er,  veranlafst  Entstehung 
^« neuer  Körper;  die  ^Ausgleichung  diese»  Gegen^ 
f,satze»  (die  Anziehung  des  -f-  und  — ),  aber  f^er^ 
y^l)rennung.^*'  —  Noch  in  der  Periode,  wo  Lavoi* 
sier  und  seine  Schule  lebte,  welche  den  Verbren- 
Dungsprocefs  lediglich  auf  das  Oxygen  bezog,  war 
dieser  Satz  unverständlich.  Jetzt,  nachdem  maü  die 
elektrischen  Kräfte  und  ihr  Verbältnifs  zur  Verbren- 
nung kennen  gelernt,  ist  er  so  klar,  dafs  kein  Phy- 
siker der  neuesten  Zeit  über  den  zur  Bildung  neuer 
Körper  nölbigen  chemischen  Gegensatz,  und  den  von 
Ausgleichung  dieses  Gegensalzes  abhsingigen  Ver- 
brennungsprocefs  sich  bezeichnender  und  gründlicher 
ausdrücken  könnte.  Intefressant  würde  es  in  diesem 
Zusammenhange  scheinen,  wenn,  wie  Creuzer  an- 
führt (Symbol.  II.  SSg),  im  Tempel  der  Dioskuren 
zu  Athen  ein  ewiges  Feuer  gebrannt  worden  wäre. 
Jedoch  die  Stelle  des  Pausanias  (Arcad.  IX),  welche 
dafür  zu  sprechen  scheint,  ist,  obwohl  sie  diese  £r- 
kUrung  sehr  gut  erlaubt,  doch  ein  wenig  zweideutig. 
Andere  Beweisstellen  sind  mir  nicht  gegenwärtig. 

Blicken  wir  nun   auf   das  bisher  Vorgetragene 
zurück :   so  bietet  sich  uns  Gelegenheit  genug  dar. 


)  Tmf  Jk  tvtifTMf  TS  fJL%f  iTTi  Tür  >tFt0-/f  ayo^  ««Atird'ai 
«MM  u^wß.    8.  Diog.  Laertias  de  Wta  philoioph.  Iib.  IX. 
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auf  mehr  aU  eine  Weise  die  -auf  das  Feuer  sieb  be* 
ziehende  Mythologie ,  von  welcher  hier  die  Rede, 
an  den  früher  behandelten^  dasfVasser,  als  Element 
aller  Dinge  darstellenden  Mythenkreis  anzuschließen. 
Ganz  naturgeraä^fs  liefse  sich  dabei  der  schwarze, 
hinkende  Hephästos  mit  der  schönsten  Göttin  des 
Himmels,  der  Aphrodite,  vermählen,  welche  der 
dichterischen  Phantasie  anstöfsige  Verbiodang  nie« 
mand  wohl  aus  dieser  abzuleiten  geneigt  seyn  wird.  — 
Eine  uns  von  Pherecyde/«  '^)  aufbewahrte  Sage  würde 
uns  dabei  zu  Hülfe  kommen.  Es  soll  nämlich  He« 
phästos  drei  Cabiren  und^  drei  Cabirische  Nymphen 
erzeugt  haben  mit  der  Cabira ,  des  Proteus  Tochter. 
Wenn  nun  Proteus,  wovon  in  der  ersten  Abhand- 
lung über  Urgeschichte  der  Physik  die  Rede  war^ 
das  Meer  ist,  so  könnte  man  mit  der  Tochter  des 
Proteus,  der  Cabira,  wohl  Aphrodite  combiniren,  die 
bekannte  Gattin  des  Hephästos,  ^^  Wie  leicht  wäre 
es  hieran  eine  Menge  naturwissenschaftlicher  Philo- 
sopheme  anzuschliefsen.  Jedoch  es  ist  nicht  die  Ab- 
sicht, nach  Gutdünken  zu  combiniren,  oder  Vermu- 
thungen  und  Wahrscheinlichkeiten  nachzujagen.  Le- 
diglich Alterthümliches  wollen  wir  zusammenstellen. 
Daher  bleibe  es  selbst  unentschieden,  welche  Bedeu- 
tung man  der  Mythe  geben  mag,  dafs  nacli  Homer 
(11.  XVIII,  590)  Hephästos  gleich  nach  seiner  Geburt 
in  das  Meer  gestürzt  und  freundlich  aufgenommen 
wird  von  den  Nymphen  des  Wassers.  Eis  wäre 
leicht,  auch  diels  anzureihen  an  die  Erscheinung  der 


*)  f.  Strtbonia  Geograph.  IIb.  X*   c«p.  9.   p.  209  td.  Sit- 
bcakeei  et  Tsachooke. 
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Dioskuren,  oder  an  das  vom  Himmel  kommende 
elektrische  Feuer,  wodurch  das  Meer  beruhigt  wird. 
Man  könnte  selbst  daran  wieder  die  Vermählung  des 
Hephäslos  mit  der  Aphrodite  anschlie&en ,  wenn  ea 
nicht  beliebt ,  die  Sache  allgemeiner  zu  fassen.  Doch 
über  dergleichen  Dinge,  die  zu  sehr  ins  Einz^ne 
geben»  müssen  wir  uns  so  lange  jedes  Urtheils  ent- 
halten, bis  etwa  eine  noch  aufzufindende  Stelle  des 
Alterthums  entscheidet.  Der  von  uns  bei  Auffas- 
sung der  alten  Mythologie  gewählte  Standpunkt,  be- 
schränkt uns  seiner  Natur  nach  blos  auf  einzelne 
Mythenkreise ;  aber  auch  in  diesen  verlangen  wir 
nicht  alles  Einzelne  zu  erklären ,  da  es  nicht  um 
Ansichten,  die  in  Menge  sich  darbieten^  sondern 
blos  um  Einsicht  zu  Ibun  ist,  welcher  nachstrebend 
wir  uns  billig  beschränken,  allein  bei  dem  verwei- 
lend, was  wirklich  allerthümlich  dargethan  und 
nachgewiesen  werden  kann. 

Es  ist  auch  zu  erwarten ,  dafs  manche  Mythen- 
kreise verständlicher  werden  mögen  ,^  wenn  unsere 
Kenntoifs  der  Natur  sich  noch  mehr  erweitert.  So 
würde  noch  vor  kurzer  Zeit  es  nöthig  gewesen  seya 
(nachdem  dargethan  war,  dafs  Dioskuren  und  Cabi- 
ren  dieselben  Naturkräfte  bezeichnen),  das  gröfste  Ge- 
wicht zu  legen  auf  eine  urspi  üngliche  Zweiheit  ca- 
birischer  Wesen.  Und  wirklich  Varro  behauptet  (je- 
doch lediglich  auf  ihm  eigenthümliche  Philosopheme 
nicht  auf  historische  Gründe  gestützt),  dafs  ursprüng- 
lich nach  der  ältesten  Lehrform  entweder,  oder  nach 
einem  tieferen  der  Lehre  zu  Grunde  liegendem  Sinne 
zwei  Cabiren  (dei  magni;  seyen  *).    Auch  der  Scho- 

♦)  Principe!  dei,    coeiuoi   et   terra,   hi  dci  iideui,    4ui  iu 

Digitized  by  CjOOQlC 


ayS  Scliweigger 

lia.st  zu  ApoUonius  (Argonaut.  L  917)  sagt,  dars 
Einige  lehren,  ur!fprünglich  seyeh ,  zwei  Cabiren, 
der  ältere  Zeus,  der  jüngere  Dionysos  *)•  —  Eben  so 
auf  dieDrbizahl  der  Cabiren,  deren  Cicero  in  der  Yor- 
hin  angeführten  Stelle  erwähnt  **),  wurde  vielleicht 
noch  vor  einigen  Jahren  von  einem  Physiker  allxu- 
grofses  Gewicht  gelegt  worden  seyh,  nachdem  er  ein- 
gesehen und  historisch  nachgewiesen  hätte ,  dafs  das 
Bild  elektrischer  Wirk«amkeit  unter  der  i^^abel  von 
den  Dioskuren  verborgen  liege.  Jetzt^  nachdem  wir 
erkannt  haben,  dafs  mit  der  Duplicität  elektrischer 
atets  eine  Duplicität  magnetischer  Kräfte  gepaärllVe}', 
kaün  uns  auf  dem  gewählten  Standpunkte  in  den  sa- 
raothräci^chen  Mysterien  auch  die  Vierzahl  cabiiischer 
Wesen  nicht  befremden.  Aber  veranlassen  kann  uns 
diese  Vierzahl  cabiri^cher  Wesen,  nachzuforschen, 
ob  nicht  vielleicht  noch  etwas  auf  Elektromagnetis- 
mus Hindeutendes  in  diesem  Mylhenkreise  vorkomme. 
Mit  den  Cahiren  hängen  nämlich,  wovon  schon 
vorhin  die  Rede  war,  die  Cureten  zusammen,  deren 
Lärm  (wie  der  Orphische  Hymnus  auf  die  Cureten 
unverkennbar  zeigt)  den  durch  die  elektrischen  Kräfte 
in  der  Natur  bewirkten  Aufruhr  und  Tumult  dar- 


•A^Sypio  Serapit  et  l*it.  ~  Terra  et  coelam,  ut  Samo- 
thracum  itiitia  docent,  «unt  dei  magni  (de  lingna  latma 
lib.  IV.). 

Tf^r  fJiW  Aiflt,  rttfrt^r  cTt  äiO¥VffO¥^ 

**)  De  natara  deorum  Buch  3.  Cap.  ai.  „Aior«0(;{9f  apod 
Graecos  maltis  modi*  nominantur.  Primi  troa,  qu< 
appelUntur  Anace«  Athoni«.**  — 
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atellt;  --'  und  hieran  achließien  gans  nahe  sich  die 
Mythen  ron  den  idaischen  Daktylen  und  Telchi^ 
nen.  Denn  Strabo  sagt  ausdrücklich^  dafs  Cureten^ 
Corybanten,  Cabireni  Idäische  Daktylen  und  Telchi« 
nen  gans  nahe  verwandt  sind,  blos  in  Nebenbezie- 
hungen abweichend»  und  daher  von  Mehrern  für  die- 
selben Wesen  gehalten  werden  •)  Wir  werden  «o- 
nacb  auf  die  dunkelsten  Mythen  des  Altertbums  ge- 
führt, über  deren  Verworrenheit  schon  die  alten 
Schriftsteller  klagen^  welche  darauf  zu  sprechen  kom- 
men. Weüh  wir  indefs  die  Verwandtschaft  der  Idai- 
schen Daktylen  mit  den  Cureten  und  Cabiren,  wo- 
für so  viele  Zeugnisse  sprechen,  als  entschieden  an- 
nehmen können:  so  haben  wir  ^adurch  schon  die 
Hauptidee,  Und  nun  erhält  sogleich  Licht,  was  bei 
jeder  andern  Auffassung  dieser  Mythe  gänzlich  dun- 
kel bleibt.  Die  Mythe  spricht  nämlich  von  rechten 
männlichen  und  linken  weiblichen  Idaischen  Dakty- 
len. Und  nach  Pherecydea,  sagt  der  Scholiast  zum 
ApoUonius  (Argonaut.  I.  1139),  giebt  es  30  rechte 
und  33  linke.  W^ir  wollen  absehen  von  diesen  Zah- 
len, worüber  die  Angaben  des  Alterthums  schwan- 
kend sind.  Derselbe  Scholiast  sagt  vorher,  dafs  Ei- 
nige dafür  5  und  6  setzen,  was  ein  ganz  andres  Ver-» 


*)  Toffeivm  J^irnp  w  toic  Xoyoi^  tsütoic  9o/«iA^«>   tot 

^ouc  Ktu  l^oui  ^xKTV?^v^  »eil  TfA;^ir«c  tuTrt^tt^vwTm* 
Tflir  A  9vyy%f%$^  aXKuXm  xeci  /uis^eec  rffa^  aurmv  frqct 
«AAnAoüC  ^la^s^f  JiAftiKKofAtvwv,  (Strabonit  Geogr.  X. 
eap.  3.  $.  7.  p.  166  der  £dit.  tob  Siebenkeea  und 
Tztchocke.)  : 

Journ,  /  Chvin.  N.  R.  7.  JJrf.  2.  Heft.  IJ 
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häUnifa  ist,  als  jo  :  52  =  5  :  8.  Ja  Strabo  spricht 
sogar  von  loo  Idäischen  Daktylen,  welche  g  Cure- 
len  erzeugten,  von  denen  jeder  wieder  lo Söhne  hatte, 
welche  gleichfalls  Idäisclie  Daktylen  genannt  wurdea 
(f.  Strabü's  Geogr.  X,  cap.  6.).  Allerdings  mag  die- 
sen Zahlbestimmungen  ein  geheimer  physikalischer 
Sinn  zum  Grunde  liegen,  wie  Jomard  *)  mit  Recht 
vermuthet.  Jedoch  könnten  die  ächten  alterthümli- 
chen  Zahlbestimmungen  verloren  gegangen  seyn,  da 
Strabo  ausdrücklich  pin  diesem  M>thenkreisc  diegrotc 
Abweichung  der  alten  My  thologen  in  Bestimmung  der 
Zahlen  und  Namen  anmerkt  ••).  Bios  diefs  steht  fest^ 
und  wird  als  einstimmiges  Zeugnifs  aller  Mythologea 
von  Strabo  hervorgehoben,  dafs  die  Idäischen  Dakty- 
len in  einem  gewissen  Verhältnisse  zum  Eisen  ge» 
dacht  wurden  (das  sie  zuerst  gefunden  haben  sollen), 
und  dafs  man  sie  als  Zauberer  betrachtete. «  Auch  die 
Erfindung  des  Feuers  schreibt  ihnen  Diodor  von  Si- 
cilien  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  alle  üeber- 
lieferung  zu(Lib.V.  cap  6i).  Nach  Hellanicua  ***) 
lösen  die  rechten  den  Zauber,  welchen  die  linken 
knüpfen.  Wenn  also  diese  Mythe  physisch  aufzu- 
fassen, wie  Strabo  ausdrücklich  in  der  vorhin  ange- 
führten Stelle  erinnert,  und  wie  solches  im  Zusam- 
menhange mit  dem  Mythenkreise,  in  welchem  sie  vor- 


*)  Exposition  da  tjtteme  melrique  do  sncient  Egypticna  in 

der  Üescription  de  TE^ypte  B.  7.  p.  48o  der  neuen  Ausgabe. 

••)  Geogr.  X,  6.  J.  22.    «XXoi  /«XA»f  fxv^ivovffti^y  ano^ii 

afXQ^It  ffWOLTTTOPT^C»     iTlfi^ct^OK    ii    hat   70tC    OVOJUCLffi    *Äi 

«*«}   r.  Scholiast  sum  Apollon.  Argon.  I.  1129. 
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kommt,  nicht  anders  möglich:  ao  ist  es  unleugbar , 
dafs  hier  von  gewissen  ^  mit  dem  Feuer  und  den 
elektrischen  Potenzen  (aUerthiimlich  zu  reden,  mit 
den  Cabiren,  dem  Hephästos  und  den  Dioskuren)  zu- 
sammenhängenden Kräften  die  Rede,  welche  in  ir- 
gend einer  besonders  hervorgehobenen  Beziehung  zum 
£isen  stehen,  verschieden  sind  ihrer  Natur  nach  wie 
Mann  und  Weib  (d.  h.  polarisch  entgegengesetzt)^ 
und  sich  gegenseitig  wie  rechts  und  links  auf  eine 
zauberische  Weise  verhalten«  Alles  dieCi  aber  gilt 
ganz  streng  von  den  elektromagnetischen  Kräften, 
von  welchen  mit  voller  Wahrheit  gesagt  werden 
kann,  dals  die  rechten  den  Zauber  lösen,  welchen 
die  linken  knüpfen  und  umgekehrt«  Sogar  ein  nu- 
merisches Verhältnifs  der  rechts  und  links^wirkenden 
Kräfte  wird  sich  bei  weiterer  Verfolgung  des  Elektro- 
magnetismus in  mehr  als  einer  Beziehung  künftighin 
nachweisen  lassen.  Und  da  die  Cabiren  als  Pygmäen 
abgebildet  wurden^  aber  ein  von  dem  Finger  (Aktu^oc), 
sUtt  von  der  Faust  (^vy/Lin)  abgeleitetes  Wort,  viel- 
leicht noch  gröfsere  Kleinheit  ausdrücken  sollte:  so 
möchte  selbst  der  Name  Daktylen  in  elektromagne- 
tischer Hinsicht  bezeichnend  scheine^«  Denn  diels 
eben  ist  es ,  was  bei  dem  Elektromagnetismus  unser 
Staunen  erregt^  dafs  hierbei  eine  Fülle  von  hundert 
auf  das  Eisen  wirksamer  Pygmäen  (unendlich  klei- 
ner Magnete)  auftritt ,  welche  auf  zauberische ,  uns 
bis  jetzt  ganz  unbegreifliche  Weise  einzeln  neben 
einander  bestehen,  ohne  sich  zu  hemmen,  theils  links 
sich  drehend,  theils  rechts.  —  EnUcheidcnd  aber 
für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  ist  Folgendes: 
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Auch  bei  der  Abbildung  der  Dioskuren ,  weichet 
gemäCi  allerthümlichen  Zeugnissen,  symbolisch  be- 
zeichnen, was  wir  heut  zu  Tage  die  beiden  Elektri- 
citäten  nennen,  hat  das  Allerlhum  ihr  gegeuseitiges 
Verhalten,  wie  rechts  und  links,  auf  eine  unverkenn- 
bar absichtliche  Weise  hervorgehoben.  Man  blicke 
s.  B.  die  Abbildung  der  Dioskuren  an  in  Moniraucons 
Antiquitäten  (B.  L  Taf.  94).  Stets  wendet  der  eine 
von  den  Dioskuren  sich  links,  während  der  andre 
rechts  sich  kehrt;  und  dabei  sind  die  Häupter  öfters 
sich  noch  zugewandt  in  entgegengesetzter  Richtung. 
Auch  steht  der  eine  auf  dem  rechten  Fufse,  während 
der  andere  auf  dem  linken  ruht.  Den  Speer  (wel- 
cher bei  der  einen,  von  Montfaucon  N.  lo  abgebil- 
deten Figur  sehr  sinnvoll  für  die  physikalische  Be- 
deutung der  Sache  ein  Dreizack  ist)  liält  stets  der 
eine  von  den  Dioskuren  in  der  Rechten,  der  andere 
in  der  Linken.  Dasselbe  gilt  sogar  (Fig.  Sg)  von 
dem  kurzen  lacedämonischen  Säbel ;  der  eine  näm- 
lich hat  den  , Säbel  in  der  rechten  Hand,  wie  es 
sonst  Sitte,  aber  der  andere  hält  ihn  in  der  Linken. 
Ja  auf  jede  Kleinigkeit  dehnt  sich  die  Bezeichnung 
dieses  Gegensatzes  aas.  Denn  der  eine  steht  jedesmal 
(f.  Fig,i;  Fig.  4;  Fig.  lo)  rechts  seinem  Pferde,  der 
andere  links.  Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich 
mit  dem  Wurfe  des  Mantels,  der  dem  einen  links, 
dem  andern  rechts  über  die  Schultern  hängt  (Fig.  3). 
Ja  selbst  die  Flamme,  die  (Fig.  i)  statt  des  Sterns 
auf  dem  Dioskurenhute  steht,  scheint  rechts  bei  dem 
einen,  links  hei  dem  andern  sich  zu  wenden,  mit  ge- 
genseitig zugewandten  Spitzen.  Ueberhaupt  ist  durch- 
gängig und  mit  Absicht  ein  bei  so  ähnlichen  Brüdern, 
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denen  man  wohl  gleicheSilten  zutrauen  möchte,  ein  gane. 
unerwarteter  Gegensatz  hervorgehoben  und  zwar  ein 
Gegensatz,  welcher  sich  in  jeder  einzelnen  Beziehung 
wie  rechts  und  links  verhält. 

Und  mm  erscheint  noch  von  einer  neuen  Seite 
merkwürdig  dio  in  ihrer  Art  einzige  Antike,  welche 
Montfaucon  auf  einer  dem  ersten  Bande  seiner  An- 
tiquitäten (S.  194)  angehängten  Kupfertafel  abbilden 
liefs.  Wir  sehen  hier  auf  ähnliche  Art,  wie  sonst 
Castor  und  Pollux  gezeichnet  werden ,  zwei  Cabiren 
dargestellt,  welche  die  alte  Umschrift  als  syrische 
Cabiren  angiebt*  Jeder  »von  beiden  hat  einen  Stern 
auf  dem  Haupte»  Aber,  wie  schon  Montfaucon  her- 
vorhebt (im  Supplemenlband  p.  i,  S.  198),  bei  dem 
«inen  ist  der  Stern  gröfser  und  deutlicher  ausge- 
drückt, als  bei  dem  andern*  Auch  scheint  überhaupt 
die  Figur  mit  dem  gröfsern  Sterne  etwas  kräftiger, 
als  die  andere,  welche  eher  etwas  Weibliches  hat, 
soweit  man  aus  dem  unvollkommenen  Umrisse  der 
Zeichnung  urtheilen  kann;  auch  ist  die  Lanze  jenes 
•rsteren  bedeutend  gröfser«  Diefs  alles  auf  die  bei- 
den Elektricitäten  bezogen,  wäre  sinnvoll  genug; 
jedoch  man  müfste  dicht  die  unvollkommene  Ahbil- 
dung,  sondern  die  wohlerhaltene  Antike  selbst  in  der 
Hand  haben ,  um  darüber  urtheilen  zu  können* 
Solches  aber  ist  gewifs,  und  deutlich  aus  der  Zeich- 
nung zu  ersehen,  dafs  auch  hier  wieder  mit  Absicht 
das  Verhällnifs  des  Linken  zum  Rechten  hervorge- 
hoben. Die  eine  Figur  hat  nämlich  in  der  Linken, 
die  andere  in  der  Rechted  den  Speer.  Die  eine  stüzt 
den  linken,  die  andere  den  rechten  Arm  an  dieSeite, 
Die  Gesichter   sind  sich  nicht  zugewandt,   sondern 
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blicken  Torwarts  iti  gleicher  Richtung;  aber  der 
linke  aufgehobene  Fub  des  einen  Cabiren,  berührt 
den  rechten  aufgehobenen  des  andern,  wührend  der 
eine  im  Begriff  ist,  auf  dem  rechten  und  der  andere 
in  entgegengesetzter  Richtung  auf  dein  linken  Fulse 
sich  zu  wenden.  Dasselbe  ist  auch  in  dem  rom 
Rücken  herabhängenden  Kleide  angedeutet,  das  der 
beginnenden  Bewegung  folgsam  sich  bei  dem  einen 
von  der  Rechten  zur  Linken ,  bei  dem  andern  von 
der  Linken  zur  Rechten  zu  bewegen  scheint* 

Nun  aber  wird  ein  jeder  Physiker  mir  sugebeo» 
dafs  einen  Gegensatz  der  Elektricitäten  bezeichnen,  der 
sich  wie  rechts  und  links  verhült,  und  mit  dem 
Elektromagnetismus  (dessen  innerstes  Wesen  dadurch 
ausgedrückt  wird)  bekannt  seyn ,  ein  und  dasselbe 
ist.  Jene  Darstellung  der  Dioskuren  in  geheiligter 
aller  Bildersprache  drückt  also  hieroglyp bisch  die 
Bekanntschaft  der  Vorwclt  mit  dem  Elektromagne- 
tismus aus,  eben  $o  deutlich  und  bestimmt,  als  wenn 
solches  mit  Worten  geschrieben  da  stünde«  Und  in 
dem  y  was  von  den  Idäischeu  Daktylen  erzählt  wii*d, 
steht  es  da  mit  Worten  geschrieben. 

Mit  demselben  Grade  von  Gewifsheit  also ,  der 
überhaupt  bei  Erklärung  alter  Denkmale  möglieh, 
düifen  wir  annehmen,  dafs  unsre  Auflassung  der 
Mythe  von  den  Idäischen  Daktylen  richtig  sey.  Aber, 
diefs  vorausgesetzt,  folgt,  dafs  die  Physiker  der  Vor- 
welt, gerade  die  entgegengesetzte  Theorie  über  den 
Elektromagnetismus  aufgestellt  haben ,  als  neuerdings 
Ampere,  welcher  eine  ursprüngliche  Abhängigkeit 
jeder  Art  des  Magnetismus  von  elektrischen  Strö- 
mungen annimmt.     Da  nämlich  die  Cureten  Söhne 
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der  Daktylen  genannt  werdrn  :  so  ist  hierdurch  um- 
gekehrt eine  ursprüngliche  Abhängigkeit  der  elektri- 
schen Kräfte  von  den  magnelhchen  angedeutet,  was 
sich  höchst  wahrj^cbeiiilich  am  Epde  als  richtig  be- 
ivähren  wird  bei  weiterer  Untersuchung  dieser  wun- 
dervollen Naturerscheinungen.  Aber  diese  Cureten 
erzeugen  wieder  neue  Idäische  Daktylen,  und  en  ist 
also  in  dieser  Mythe  gegenseitig  die  Abhängigkeit  der 
elektrischen  von  magnetischen ,  und  dann  wieder 
neuer  magnetischer  Erscheinungen  voii  den  elektri- 
schen abgebildet. 

So  auSallend  es  übrigens  scheinen  mag,  an  die 
elektromagnetischen  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit 
bei  den  ältesten  Mythen  zu  denken  :  so  verschwindet 
doch  dicAe  anscheinende  Sonderl)arkeit  sogleich  bei 
l'ubiger  und  verständiger  Betrachtung  der  Sache« 
Denn  es  ist  blos  zufällig,  dafs  die  Physiker  neuerer 
Zeit  zuletzt  auf  den  Elektromagnetismus  gekommen 
sind;  sie  hätten  zu  ihm  gelangen  können,  ohne  noch 
etwas  zu  wissen  von  der  Eleklricität,  deren  Kunde 
der  Vorwelt  nicht  abgesprochen  werden  kann,  wie 
hinreichend  dargethan  wurde*  Auf  diesem  wohlge- 
legten Fundamente  ruht  was  über  die  Idäischen 
Daktylen  gesprochen  ward;  und  man  möchte  in  dem 
grofsen  Reiche  der  gewöhnh'chen,  auch  von  den  be- 
sten Schriftstellern  gegebenen,  Mythenerklärungen 
lang  umsuchen  dürfen,  um  etwas  auf  besserer  Grund* 
läge  Festgestelltes  zu  finden. 

Zum  Schlüsse  dessen ,  was  wir  von  den  Idäischen 
Daktylen  gesagt,  wollen  wir  die  Uebersetzung  ei- 
ner schon  vorhin  berührten  Stelle  Strabo's  beifügen« 
Strabo  nämlich,  nachdem  er  den  Mylhenkreis,   von 
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welchem  hier  die  Rede,  behaudelt,  und  zuIeUt  roa 
den  Idäiflchen  Daktylen  aDgeführt,  dals  Einige  sie  fiir 
die  hundert  erstgebornen  Mensciien  in  Creta  gehal- 
ten, sagt,  er  liebe  die  Fabeln  nicht,  aber  er  sey  da- 
bei verweilt,  weil  ea  sich  hier  von  GöttergeßdiicIUen 
(also  nicht  von  Geschichten  der  ersten  Bcwohoer 
CretasJ  handele*  ^Jede  Betrachtung  über  Gölter 
y^aber,  setzt  er  hinzu,  führt  auf  Untersuchungen  al- 
,,ter  Ansichten  und  Mythen,  indem  die  Alten  ihre 
y^pJiyiischen  Ansichten  von  den  Dingen  (wf^vi^ 
,^^u9imci%  wtgi  T«r  mityfJULrmf)  m  Räthsel  einhüllteo, 
,,und  ihren  wissenschaftlichen  Betrachtungen  (a«>oi$) 
„eine  Mythe  beifügen«  Alle  diese  Räthsel  aufzalö- 
,ysen  ganz  genau,  ist  nicht  leicht.  Werden  aber  eine 
„Menge  Mythen  vorgelegt,  von  denen  einige  zusam- 
„menstimmend  sind,  andere  widerstreitend,  so  möchte 
„vielleicht  einer  daraus  die  Wahrheit  erratheu  kön- 
„neu**  •).  —  Es  erhellt  aus  dieser,  wie  aus  vielen 
andern  Stellen  des  AlterthumS)  dafs  die  Einsichts- 
vollem stets  eine  untergegangene  Naturweisheit  als 
ursprüngliche  Grundlage  der  Mythen  betrachteten. 

Wir  haben  nun  um  den  Mythenkreis,  von  wel- 
chem hier  die  Rede,  vollständig  zu  behandeln,  auch 
noch  einige  Worte  über  Teichinen  beizufügen. 

Wäre  es  alterthümlich  nachzuweisen ,  was 
Creuzer  anführt  (Symbol,  und  Myth.  II.  p.  5o5), 
dals  die  Teichinen  als  die  Verfertiger  der  ersten 
Götterbilder  betrachtet  wurden  :  so  würde  allerdings 
hieraus  folgen,  dafs  der  Mythenkreis,  von  welchem 
hier  die  Rede,  historisch,  nicht  physikalisch  aafxtt* 


«}  Strsbo  G«ogr.  üb.  X,  p.  2x6  ed.  Siobenk. 
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fassen  sey ,  für  welches  letztere  doch  so  viele  Gründe 
und  beigebrachte  Zeugnisse  des  Alterthums  sprechen^ 
oder  wir  müfsten  die  Teichinen«  der  Angabe  Strabo's 
zuwider,  ausschliefsen  von  diefem  Kreise«  Jene  An«- 
gäbe  aber  von  den  Telcbinen  als  Verfertigern  der 
ersten  Bildnisse  von  Göttern  gründet  sich  auf  eine 
Stelle  in  der  Geschichte  des  Diodor  von  Siciliea 
(B.  V.  Cap.  55).  Wir  wollen  die  ganze  Stelle  hieher 
setzen : 

,9 Der  Mythos  erzählt,  sagt  Diodor,  dafs  die 
Teichinen  Söhne  des  Meeres  waren.  Mythisch  ist  es 
auch,  dafs  sie  mit  derCaphira,  des  Oceans  Tochter  *)^ 
den  Neptun  aufzogen,  nachdem  Rhea  ihnen  das 
Kind  übergeben.  Auch  sollen  sie  die  Erfinder  eini- 
ger Künste  seyn,  und  andere  lür  das  Leben  nützli- 
che Dinge  bei  den  Menschen  eingeführt  haben«  Man 
sagt,  sie  hätten  zuerst  Bildnisse  der  Götter  verfer- 
tigt, und  einige  alierthümliche  Bildnisse  seyen  nach 
ihnen  genannt.     Denn  bei  den  Lydiern  bat  Apollo 


*)  Mao  hat  allen  Grand,  diete  Caphira  des  Oceant 
Tochter  als  gleichbedeutend  mit  der  Cabira  de« 
Proteus  Tochter  su  betrachten,  welche  Pherecy- 
desp  wie  Torhin  erwähnt  wurde,  als  Mutter  der  Cabircn 
nennt.  Schon  in  der  Note ,  wo  von  den  phönicischen 
Fataiken  die  Rede  war,  wurde  aufmerksam  gemacht, 
wie  oft  bei  der  Uebersetaung  ron  Nameu  ins  Griechische 
das  ^  und  D  verwechselt  ward.  —  Nebenbei  erhalten 
wir  hier  eine  neue  Bestätigung  dessen,  wovon  schon  in 
der  erste»  Abhandlung  über  Urgeschichte  der  Physik  die 
Rede  war,  dafs  Proteus  gleichbedeutend  mit  dem  ar- 
sprünglichen  elementaren  Wasser,  woraus  allein  seine 
VerwcchsQiung  mit  Oceauos  zu  erklären. 
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den  Beinamen  des  Telchinischen ,  bei  den  Jalysiem 
werden  Here  und  Nymphen  Telchinische  genannt; 
auch  giebt  es  bei  den  fCamirensern  eine  Telchinisch^ 
Juno.  Zauberer  aber  sollen  sie  gewesen  Heyn ,  ver- 
mögend, nach  Willkühr  Wolken,  Regen  und  Hagel 
hervorzobringen,  und  gleichfalls  auch  i  Schnee  her- 
beisufuhren.  Diefs,  erzählt  man,  aber  thun  auch 
die  Magier.  Auch  sollen  sie  ihre  Gestalt  verwandeln 
und  neidisch  ihre  Künste  zurückhalten.^' 

Man  sieht  aus  dieser  fast  wörtlichen  Uebersetznng 
der  Stelle  des  Diodors  von  Sicilien ,  die  von  Telchi- 
nen  handelt,  dafs  dieser  Schriftsteller  blos  daraus, 
dafs  es  einen  Telcliinischen  Apollo,  Telchinische 
Nymphen  u.  s,  w.  gab,  aehlofa  *),  die  Teichinen 
seyen  die  ersten  Verfertiger  von  Bildnissen  der  Göt- 
ter gewesen.  Aber  schon  aus  Wesselings  Anmer- 
kung zu  dieser  Stelle  des  Diodor  geht  hervor,  da(« 
flieh  die  Sache  ganz  anders  verstehen  läfst,  und  die, 
welche  wisset! ,  dafs  auch  von  Cabirischen  Nymphen, 
von  einem  Cabirischen  Hermes  n*  s.  w.  im  Alter- 
thume  die  Rede,  werden  sich  nicht  wundern )  dafs 
es  auch  Teichinisehe  Nymphen  \x.  s«  w.  gab.     Man 


*)  Diodor  Ton  Sicilien  ist  ein  gar  nnglficllicher  Mythen- 
erkllrer,  nncl  sacht  wio  Apollodor  Altes  auf  ein  histo- 
risches Princip  snrUcksnführen.  So  sagt  er  in  demselbco 
5ten  Buche  Cap.  69  von  Pinto,  er  habe  sich  suerst  um 
Begräbnisse  der  Todten  und  Leichenfeierlichkeiten  be* 
kUmmert,  wahrend  zuror  niemand  dafür  sorgte.  Daher, 
weil  in  alten  Zeiten  ihm  Leitung  und  Besorgung  dieser 
Angelegenheiten  beigelegt  wurde ,  habe  man  ihn  den 
Gott  der  Todten  genannt.  —  Aehnliche  Dinge  kommen 
mehr  bei  ihm  vor. 
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^j>ht  aber  aus  dem ,  was  Diodor  als  alten  Mythos 
auftihrt^  dafs  während  die  Curelen  den  Zeus  ver^ 
bergen,  dasselbe  von  den  Telohinen  in  Beziehung 
auf  Neptun  erzählt  wurde*  Beides  läfst  sich  deulen 
im  Sinne  der  Hauptidee ^  welche,  wie  nachgewiesen 
wurde  y  diesem  Mythenkreise  zum  Gr^nde  liegte 
Auch  ist  es  dieser  physikalischen  Hauptidee  gans 
gemäfs,  wenn  die  Teichinen  plötzlich  mit  zauberi- 
scher Gewalt  Wolken,  Regen ,  Hagel  hervorbringen» 
und  Schneegestöber  herbeiführen.  Auch  Strabo 
(Geogr.  XIV*  cap«  2,  $.  7.)  bestätiget,  dafs  die  Tei- 
chinen als  Zauberer  betrachtet  wurden,  welche  sty« 
gisches  Wasser  mit  Schwefel  gemischt,  ausgieisen, 
Pflanzen,  und  Thiere  zu  verderben,  was  gleichfalls 
physikalisch  bezeichnend,  da  noch  jetzt  von  vielen 
Beobachtern  der  elektrische  Geruch,  wenn  z.  B*  ein 
Blitz  einschlug,  als  Schwefelgeruch  angegeben  wird« 
Auch  stehen  die  Telchincn,  gleich  den  Idäischen  Dak- 
tylen, in  irgend  einer  Beziehuog  zum  Eisen*  Denn 
Strabo  meldet  (klagend  dabei  über  die  Menge  der  auf 
jene  alten  Mächte  sich  beziehenden  Mythen),  dafs  sie 
als  erdte  Bearbeiter  des  Eisens  genannt  werden ,  welche 
dem  Saturn  die  Sichel  geschmiedet,  womit  er  bekannt- 
lich den  Uranus  entmannte.  Da  hieraus  Aphrodite  her- 
vorgieng,  die  Göttin  der  Liebe,  oder  Wahlanziehung: 
so  ist  jene  Aussage  des  Mythos  sinnvoll  genug,  und 
reiht  sich  der  Hauptidee  an,  welche  dem  ganzen 
hier  von  uns  behandelten  Fabelkreise  zum  Grunde 
liegt«  Auch  hier  treten  wieder  von  einer  neuen  Seite 
die  Mythen  vom  Feuer  und  Wasser  in  Berührung. 

Bemerken  müssen  wir  hoch,    dafs  Buttmann 
in  seiner  Abhnndlling  „über  die  mythische  Periode 
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von  Cain  bis  zar  Süadfltith  *)  die  Worte  Tfmbalkaini 
Vulkan  und  Jelchin  als  gleichbedeutend  betrachtet** 
Der  Kenner,  sagt  er,  erblickt  sogleich  in  Thubalkaia 
einen  nach  dem  Aramäischen  Radikalsyslem  gezerr- 
ten Namen,  der  ursprünglich  Twalkin  oder  Tu>alk'an 
gelautet  haben  mufst  von  welcher  Form  in  Vulkan 
der  erste>  in  T%xx*9  der  zweite  Consonant  einer 
weichern  Aussprache  wich."  —  Uebtigens  ist  es  un- 
nöthig,  SU  erinnern,  dars  wir  auf  unserm  Stand- 
punkte nicht  von  einer  mythischen  Periode  vor  der 
Sündflutli  sprechen ,  sondern  von  einer  wissenschaft- 
lichen, worauf  sich  die  spätere  Mythe  bezog.  Hier- 
durch kommen  wir,  was  den  Thubalkain  anlangt, 
in  Harmonie  mit  der  Mosaischen  Darstellung.  Auch 
findet  in  solcher  Art  die  Sache  gedacht,  die  histori- 
sche und  philosophische  Betrachtung  der  Mythen  ei- 
nen Vereinigungspunkt,  der  beiden  gleich  nothwen- 
dig.  Denn  allerdings  konnten  sich  die  mythischen 
Namen  eben  so  gut  beziehen  auf  naturwissenschaft- 
liche £rfindungen,  als  auf  berühmt  gewordene  Er- 
finder in  jener  Vorwelt,  welche  nach  der  grofsen 
Fluth,  den  Nachkommen  in  ihren  Trümmern,  wie 
eine  untergegangene  Götterwelt  erscheinen  mufste, 
oder  doch  wie  ein  höheres  Zeitalter,  wa»  es  wirklich 
war,  wie  eine  Periode,  wo  Himmlische  die  Erde  be- 
wohnten, von  welcher  auch  einstimmig  die  allen 
Sagen  sprechen. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  bisher  Giesagten 
ist  beizufügen,  dafs  die  alle  Mythe  auch  bei  den  Ca- 
bireu  (oder  elektrischen  Potenzen)  die  Verwandtschaft 
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derselben  zu  dea  Metallen  hervorhob«  Die  wahre 
und  tiefere  Bedeutung  der  Sache  erkennend,  machte 
die  Nachwelt  daraus  Bearbeiter  der  Metalle,  und 
wir  finden  darum  so  häufig  die  Cabiren  abgebildet 
mit  dem  Bammer  in  der  Hand, 

So  wären  wir  nun  von  den  Idäischen  Daktylen 
und  Teichinen  wieder  auf  die  Cabiren  zurückge- 
kommen, von  denen  allerdings  noch  Einiges  beizu- 
fügen ist.  Da  schon  Strabo  in  der  vorhin  angeführ- 
ten Stelle  erinnert,  dafs  in  dem  Mythenkreise,  wo- 
von hier. die  Rede,  eine  grofse  Unbestimmtheit  der 
Namen  sey  und  der  Zahleü,  und  da  sogar  Cabiren, 
Cureten ,  Idäische  Daktylen  und  Teichinen  verwech- 
selt wurden  :  so  kann  es  uns  nicht  auffallen ,  auch 
abweichende  Angaben  zu  finden,  wenn  von  der  An- 
zahl der  Cabiren  die  Rede  ist.  Schon  vorhin  wurde 
erwähnt,  dafs  einige  alle  Schriftsteller  von  zweij 
andere  von  drei  und  von  vier  Cabiren  sprechen. 

Aufserdem  ist  noch  ein  alterthümliches  Zeugnils 
vorbanden,  welches  die  Zahl  der  Cabiren  Siui  sieben 
angiebt,  denen  ein  achler  beigesellt  ist«  Und  diefs 
war  ej,  was  in  neuerer  Zeit  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zog,  und  eben  hierauf  giünden  sich 
die  Aufklärungen,  welche  wir  von  einigen  neuern 
SchnTtstcUern  über  die  samothracischen  Geheimnisse 
erhielten.  Darum  ist  es  nötbig,  dafs  wir  faiebei  mit 
Unterbrechung  unserer  bisherigen,  auf  eine  alter« 
thümliche  Elektriciläislehre  sich  beziehenden  Betrach- 
tungen ein  wenig  verweilen. 

Unstreitig  ist  es  ein  achtbarer  Charakter  der 
neuern  mythologischen  Forschung,  dafs  sie  die  oft 
so  verworrenen  Fabelu    des  Alter ihums   durch  ciu 
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geistiges  ^and  zu  verknüpfen  und  einen  innern  ver* 
nunftgemäfsen  Zusammenhang  da  aufzufinden  sich 
bestrebt^  wo  dem  ersten  äulsern  Anschein  nach  blos 
eine  träumerische  Wilikiihr  ihr  Spiel  zu  treiben 
schien«  Nun  aber  kam  den  Mythologen  älterer  und 
neuerer  Zeit  kein  Mythenkreis  so  verworren  vor 
und  so  dunkel ,  als  jener  samothracische«  Daher 
war  jeder  Lichtstrahl  willkommen,  und  leicht  konnte 
jenes  alterthiimiiche  Zcugnifs,  welches  von  einer 
Siebenzahl  der  Cabiren  spricht,  besondere  Aufmerk- 
samkeit erregen«  Denn  eben  diese  Siebenzahl  schien 
Aufklärung  zu  versprechen.  Betrachtet  man  näm- 
lich diesen  Mythenkreis  von  physikalischer  Seite :  so 
erinnert  uns  die  Zahl  sieben  an  die  sieben  Planeten » 
nach  denen  die  Wochentage  bei  den  verschiedensten 
Völkern  genannt  sind,  schon  vom  höchsten  Alter-* 
thume  her.  Betrachten  wir  aber  denselben  Mythen- 
kreis von  philosophincher  Seite,  so  lassen  sich  nicht 
uninteressante  Philosopheme  anschliefsen  an  eine 
aufsteigende  Reihe  von  sieben  Cabiren,  dieselben  als 
vereint  eine  Ideenreifae  darstellende  Götter  (dii 
consentes)  gedacht«  Dieser  Reihe  schienen  Weihen 
zu  entsprechen,  fortschreitend  von  naturphilosophi« 
sehen  Principicn  zu  metaphysischen.  Unsere  neuere 
Zeil  ist  überhaupt  gewohnt,  mit  dem  Gedanken  an 
M^'sterien  stets  zugleich  den  Begriff  zu  verbinden 
von  verschiedenen  Graden  derselben,  obwohl  da« 
wo  von  wahren  Mysterien  und  von  philosophischer 
Weihe  die  Rede,  mit  einem  Worte  gewöhnlich  Al- 
les gesagt  ist,  weil,  um  mitPlatozu  reden,  blos  die 
Erinnerung  angeregt  zu  werden  braucht  an  ein  frü-^ 
heres  Wissen,    d.  li.   an   ursprüngliche   Ideen,    die 
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unmiitbeilbar  sind  eingepflanzt  von  der  Natur. 
Weise  ist»  sagt  Findar  mit  Recht,  wer  von  Natur 
viel  weirs^  und  ein  solcher  eigentlich  ist  blos  fähig 
philosophische!*  Weihe,  Die  verschiedenen  Grade 
der  Weihen  bei  Mysterien  können  also  lediglich 
verschiedene  Worte  versuchen,  um  anzuregen  die 
Erinnerung  an  das,  was  durch  kein  Wort  zu  er- 
schöpfen und  auszusprechen  ist«  Hieraus  erhellt  daa 
Unwesentliche  der  verschiedenen  Grade  von  Weihen^ 
sobald  auf  den  Begriff  der  Grade  und  Abstufungea 
besonderer  Werth  gelegt  werden  soll.  Und  diese 
Grade  können  in  der  Tbat,  wo  es  auf  Lebensphilo- 
sophie und  Religion  ankommt,  nirgends  von  viel 
gröfi»erer  Bedeutung  seyn ,  als  bei  der  neueren  Frei- 
maurerei, die  aus  vormals  physikalischem  Elemente 
ganz  zum  metaphysischen  übergegangen,  dennoch 
ihre  drei  und  sieben  Grade  beibehielt. 

Wollen  wir  dergleichen  Grade  auch  in  den  sa- 
mothracischen  Mysterien  annehmen :  so  ist  es  frei- 
lich ein  mifslicher  Umstand,  da(s  in  keinem  altea 
Schriftsteller  etwas  erwähnt  wird^  was  nur  einiger- 
massen  darauf  hinzudeuten  scheinen  könnte.  Ja 
wenn  Gewicht  gdegt  wird  auf  die  Siebenzahl  der 
Cabiren  in  auföleigender  Ordnung  und  diesen  entspre* 
chender  VVeihen:  so  müssen  wir  sogar  annehmen, 
dafs  üurchaus  alle  Schriftsteller,  welche  von  den  sa- 
molliracischen  Cabiren  sprechen,  und  stets  nur  zwei, 
drd  oder  vier  erwähnen ,  entweder  blos  zu  dem  zwei-- 
terh  dritten,  vierten  Grade  gelangt,  und  keine  höhere 
Weihe  empfangen,  oder  von  heiliger  Scheu  zurücke 
gehallen  wurden,  das  letzte  Geheimnifs  Auszuspre- 
chen, ja  auch  nur  die  l'xiblcnz  eines  solchcii  aiizudeu- 
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ten«  Und  woher,  enlsteht  die  Frage^  wissen  denn 
wir  nun  dieses  letzle  Geheimnifs?  —  Aus  phOnici* 
hcher  Ueberh'eferung,  wodurch  die  samothracische  er- 
gänzt wird,  erhalten  wir  zur  Antwort«  Hier  würden 
nun  Untersuchungen  anzustellen  seyn  über  das  hö- 
here Alter  der  phöuicischen  entweder >  oder  der  sa- 
molhracischen  Mysterien«  Aber  abgesehen  davon 
^vollen  wir  wenigstens  unmittelbar  zu  den  Quellen 
uns  wenden,  woraus  unsere  Kenntuifs  von  der  phö«* 
nicischen  Cabirenlehre  geschöpft  ist. 

Eusebius  giebt  am  Schlüsse  des  ersten  Buchs  sei- 
ner cvangelisehen  Einleitung  (praeparatio  evangelica) 
einen  kurzen  Auszug  der  griechischen  Uebersetzung 
des  PJiilo  aus  Bihlos  von  der  phönicischen  Urschrift 
des  allen  ßuches  von  Sanchuniaton  über  phönicische 
Historie,  keinesweges  in  der  Absicht,  um  seine  Le- 
ser gründlich  über  phönicische  Mythologie  zu  beleh- 
ren, sondern  blo.s  um  durch  eine  kleine  Probe  den 
Unsinn  derselben,  namentlich  der  phönicischen  Kos- 
mogonie  und  Theogonie  darzustellen.  Bemerken 
müssen  wir  auch,  dafs  Philo  in  der  Einleitung, 
die  Eusebius  anführt,  sich  gegen  diejenigen  er- 
klärt, welclie  die  Mythen  allegorisch  und  physika- 
lisch deuten;  historisch,  sagt  er«  sei  die  Sache 
zu  fassen:  die  Erfinder  wichtiger  Dinge^  die  Wohl- 
thäter  tlca  menschlichen  Geschlechts,  so  wie  Sonne, 
Mond  und  Sterne,  se3^en  göttlich  verehrt  worden. 
Ja  die  Sache  ist  so  dargestellt,  dafs  man  glauben 
nuifs,  es  scy  diefs  die  Ansicht  des  Historikers  San- 
chuniaton selbst  gewesen,  wie  auch  sogleich  der 
folgende- Auszug  darthun  wird. 
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tn  jener  phöritcischen  Theogonie  nun  kommen 
unter  andern  auch  xwei  Brüder  vor,  als  £rfiader 
oder  Entdecker  des  Eisens  •),  der  eine  davon  heiftt 
Chrysor,  oder  Hephaestos,  welcher  aber  nicht  blos 
Eisen ,  sondern  auch  Worte  und  Verse  2u  behandeln 
verstand  in  Gesängen  und  Weissagungen,  wodurch 
die  magische  Kraft  desselben  angedeutet  wird.  — 
Zugteich  soll  er  Fische  fangen  gelehrt,  und  den  Kahn 
erfunden  und  zuerst  unter  allen  Menschen  geschifit 
haben,  was  unstreitig  seine  Gewalt  über  die  Fluten 
bezeichnet,  obwohl,  durch  Schuld  des  erklärenden 
My thographen  9  auf  eine  kleinliche  und  ungeschickte 
Weise.  Wegen  jener  Erfindungen  ftigt  derMytho« 
graph  bei,  sey  er  nach  seinem  Tode  göttlich  verehrt 
worden.  Von  ihm  stammen  zivei  Jünglinge,  deren 
einer  TecTinites^  d.  h.  Künstler,  der  andere  Geioe 
j4utochthony  d*fa.  iriiiscA^r  (sterblicher)  Erdenmensch 
hiels*  Da  Philo  nicht  die  phönicischen  Namen  aus- 
gegeben, sondern  diese  sogleich  griechisch  übersetzt 
hat :  so  könnte  wohl ,  was  er  durch  Technites  über* 
«etzty  eine  andere  Bedeutung  ursprünglich  gehabt 
haben.  Wenigstens  wird  man  versucht,  bei  diesen 
2wei  Brüdern^  die  Söhne  des  Hephästos  genannt 
und  als  Jünglinge  in   der  Art  vorgestellt  werden, 
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dafs  bei  dem  einen   die  irdische ,    sterbliche   Naiar 
ganz  besonders  durch  den  Namen  hervorgehoben  ist, 
ich  sage,  man  wird  versacht,  hiebei  an  die  Jünglings- 
gestalten der  von  den  Griechen  als  Castor  und  PoUux 
bezeichneten  Cabiren  sn  denken,  besonders   da  auch 
die  Nebenidee  des  Schutzes  gegen  Ungewitter,   den 
man  ihnen  verdanke ,  nicht  fehlt     Denn  jene  zwei 
Jünglinge  werden  als  Erfinder  der  Dächer  gerühmt 
(jmytt4  ^wqop),    so  dafs  also  die  Idee  des  Beschir- 
menden  (wenn   auch   wieder   kleinlich   angedeutet) 
2um  Begriffe  dieser   beiden  Brüder  gehört«     Auch 
kommt  von.  ihnen  fiefiruchtung  der  Erde,    was  so 
stark  ausgedruckt   ist,    dafs    es    hcifst,    jicker  und 
Ackerer  komme   von  ihnen,    d.  h.   geradezu   Alles, 
wenn  von  Befruchtung  der  Erde  die  Rede.     Sanchu- 
aiaton   drückt    diefs    nach    seiner   Weise    aus :    es 
stamme    von  ihnen  ein  Bruderpaar  :    Agroa  (d.  h* 
Acker)  und  Agrotea  (oder  Acterer) ,  welcher  letztere 
als  einer  der  gröfsten  Götter  in  Fhönicien  gerühmt 
wird.     Von  beiden,  heifst  es^  kommen  die  L#andbe- 
bauer  und  Jäger ,  welche  man  auch  Herumschw«i&r 
(AAsTcei)  und  Titanen  genannt  habe.     Man  sieht  in 
dieser  ganzen  Darstellung  lauter  ErkUrungsversuche 
alter  Mythen,,  die  ein  Historiker  auf  seinem  Stand- 
punkte   macht.      ADged.eutet  ist  unverkennbar    der 
Einflufs,  welchen  jene  Söhne  des  Hephästos  mittel- 
bar auf  den  Landbau    und   auf  gewaltige   mit  dem 
Namen    der  Titanen    bezeichnete  Kräfte  '  gewonnen 
haben.     Ja,  was  besonders  hervorzuheben,  es  stam- 
men mittelbar  von  ihnen  wieder  zwei:   Amyno%  und 
Magoa,  deren  Namen  dieBegriile  des  Helfers  und  de» 
Zauberers  ausdrücken.    Von  diesen  endlich  stammen 
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wieder  zwei :  Miaor  und  Sydik,  welche  phönicischen 
oder  hebräischen  Worte  Philo  durch  deii  Gewandten 
(%uxtn9f)  und  Gerechten  (Jitutm)  übersetzt«  Diese 
Beiden 9  heifst  es,  haben  den  Gebrauch  des  Salzes 
erfunden,  oder  auch  den  Gebrauch  des  Meeres,  da 
dasselbe  Wort  im  Griechischen  Scdz  und  Meer  be- 
seichnet«  Also  entweder  die  Benutzung ,  oder  noch 
besser,  die  Beherrschung  des  Meeres  ist  gemeint, 
was  allerdings  pafst  zu  dem  Mythenkreise,  wovon 
hier  die  Rede.  Und  diese  Beherrschung  des  Meeres 
wird  auch  nachher  sogleich  wieder  hervorgehoben, 
indem  jene  Beiden ,  als  Erfinder  des  Schiffes  darge- 
stellt werden«  Es  hei&t  nämlich:  „Dieselben  er- 
„fanden  den  Gebrauch  des  Meeres.  —  Von  Misor 
„stammt  Taaut,  welcher  der  erste  Erfinder  der 
y^Bucbstabenschrift  ist,  den  die  Aegyptier  Thoor, 
„  die  Alexandriner  T  h oy  t  h  ^  und  die  Griechen  H  e  r- 
„mes  nannten«  Von  Sydyk  aber  stammen  die 
,>Dioskuren,  oderCabiren,  oder  Korybanten 
,,oder  Samothraker.  Dieselben'^  (d«  h.  jene  bei- 
den) „sagt  man,  haben  zuerst  das  Schiff  erfunden, 
„und  von  ihnen  stammen  noch  andere,  welche  so- 
„wohl  Arzneikräuter  fanden,  als  die  Heilung  giftiger 
„  Bisse  und  Zaubergesänge**  *)•    Auch  hier  also  ist  der 
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Begriff  der  Rettang,  und  zwar  einer  zanbcrlschen 
Rettung,  hervorgehoben.  Bochart  erklärt  mit  gu- 
tem Grunde  das  Wort  Sydyk  als  gleichbedeutend 
mit  Jupiter.  Demnach  wäre  Sohne  Syäyks  und 
Dioakuren  ein  und  dasselbe  Wort«  Inders  wird  Nie-  ^ 
mand  darum  gerade  mit  allen  •  Nebenbeziehungen  an 
den  griechischen  JZeus  denken  wollen,  welchen  Philo 
zuvor  als  gleichbedeutend  mit  dem  phöniciscbea 
Herrn  des  Himmels  (BtiXtf'Syusr)  darstellte.  •  Späterhin 
kommt  in  derselben  Theogonie  noch  ein  Zeus  Aro- 
trios (der  dem  Landbau  hold)  und  ein  Zeus  Belos 
TOr.  Uebrigens  geht  aus  der  mitgetheilten  Genealo- 
gie hervor  >  dars  jene  phönicischen  Dioskuren,  oder 
Cabiren,  eben  so  ^als  Abkömmlinge  des  Hepbästos 
zu  betrachten  sind,  wie  Herodot  die  ägyptiachen 
Cabiren  als  Söhne  des  Hephästos  bezeichnet. 

Im  Verfolge  dieser  Theogonie  wird  angeführt, 
dafs  durch  Hülfe  des  Hermes,  den  wir  nachher  als 
einen  cabirisohen  werden  kennen  lernen  ^  und  der 
hier  als  Hermes  Trismegistos  bezeichnet  wird,  Sa- 
turn den  Uranus  besiegt«  Auch  die  Erwähnung  der 
aus  Eisen  geschmiedeten  Sichel,  deren  Verfertigung 
im  vorhin  mitgetheilten  Mythos  den  Teichinen  zu- 
geschrieben wurde,  fehlt  hier  nicht.  Aber  sie  wird 
TOn  dem  den  Uranus  entmannenden  Saturn  selbst 
zugleich  mit  einem  Speer,  jedoch  mit  Hülfe  Att 
Minerva  und  des  Hermes  geschmiedet ,  welcher  letz- 
tere aufserdem  durch  Zaubersprüche  Kampfesbegier 
gegen  Uranos  aufregt. 

Zum  Schlüsse  dieser  Theogonie  heifst  es: 
„Als  Kronos  in  südliche  Gegenden  kam,  gab  er 
„ganz  Aegypten  dem  Gölte  Taattt,  auf  dafs  es  seia 
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„Königreich  sey.  —  Und  diese  Dinge,  sagt  mani 
,9  haben  zuerst  unter  allen  au%ezeichnet  die  sieben 
y, Söhne  Sydyks,  die  Cabiren,  und  ihr  achter  Bruder' 
,,  Aescnlap,  so  wie  es  ihnen  auftrug  der  Gott  Taaut. 
^^Diefs  alles  aber  hat  ein  phöniciscber  Hierophant 
^(oder  Mythoiog),  der  erste  unter  allen  vor  un* 
„denklichen  Zeiten^  TbabionsSohn>  allegorisch  auf- 
^gefafst,  physische  und  kosmische  Beziehungen  ein- 
^mischend,  ttnd  so  es  den  Orgien  feiernden  und 
„  Mysterien  anordnenden  Propheten  (Priestern)  über- 
^geben,« 

Diese  Aeu&ernngen  Sanchuniatons  (als  solche, — 
wenn  auch  wahrscheinlich  nicht  wörth'ch  genau  — 
fuhrt  Eusebius  sie  an ,  mit  Beziehung  auf  Philos 
Uebersetzung  und  auf  das  Zeugnifs  des  Philosophen 
Porphyrius)  sind  für  uns  wichtig,  indem  daraus  her«* 
vorgeht,  dafs  dieser  ganze  Mythenkreis  in  der  ältesten 
Zeit  physikalisch  aufgefafst  ward ,  und  in  solchem 
Sinne  diese  Mysterien  gestiftet  wurden.  Da  der  Hf« 
atoriker  Sanchnniaton  sich  selbst  gegen  die  physische 
Erklärongsweise  der  Mythen  ausspricht :  so  ist  die 
Anführung  eines  von  ihm  selbst  als  höchst  alter- 
thumlich  dargestellten,  g^gen  seine  eigene  Ansicht 
der  Mythen  streitenden  Zeugnisses  um  so  bedeu- 
tender. 

Wenn  übrigens  gesagt  wird ,  dafs  dieser  Mythen- 
kreis auf  Befehl  des  ägyptischen  Königs  Thaaut  auf- 
gezeichnet sey :  so  scheint  hierdurch  deutlich  ans- 
gtsproohen,  da£i  er  aus  Aegypten  nach  Phönicien 
gekommen.  Und  diefs  ist  nicht  zu  übersehen,  wenn 
nachher  von  Erklärung  der  vier  samothracischen 
Cabirennamen  die  Rede  seyn  wird,    in  welcher  Be- 
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ziehang  anch  die  Vierzahl  der  von  HepfiiEstos  statu« 
iDendcD  Paare  von  Brüdern  wohl  zu  beachten« 
Darch  diese  vier  Paare  ist  zugleich  das  Gesetz  der 
Duplicität,  was  für  diesen  Mythenkreis  so  wichtig, 
stark  genug  hervorgehoben.  Ueberhaupt  ist  Alles, 
was  wir  so  eben  von  den  phönicischen  Cabiren  er- 
fahren haben,  von  der  Art,  dofs  man  wohl  leicht 
die  Grundidee  des  Ganzen  zu  erkennen  vermag, 
aber  das  Bild  der  Sache  ist  doch  auf  eine  Weise 
entstellt^  dafs  derselbe  Lichtstrahl  wie  durch  ein 
vieleckiges  Glas  auf  mannigfache  Weise  gebrochen 
erscheint,  wodurch  Zusammengehöriges  getrennt^ 
und  seiner  Natur  nach  Getrenntes  verbunden  wird« 
Es  ist  sogar  augenscheinlich ,  dafs  einzelne  Charaktere 
der  Cabiren  zu  besondern  mythischen ,  oder  angeb- 
lich historischen  Personen  bei  dieser  Darstelluogs- 
weise  ausgebildet  wurden«  Unverkennbar  ist,  es  al- 
so, dafs  wir  uns  hier  nicht  an  der  Urquelle  dessa- 
mothracischen  Mythenkreises  befinden« 

Wir  wollen  uns  vom  £u  seh  ins  zum  Da- 
mascius  wenden,  einem  stoischen  Philosophen« 
der  im  sechsten  Jahrhunderte  lebte.  In  den  Excerp- 
ten  des  Photius  (B//3Aio^iw  t«  ^tim;)  ist  aufbewahrt« 
was  noch  von  ihm  übrig,  und  die  hieher  gehörige 
Stelle  (bei  welcher  Jedoch  die  Quelle  nicht  genanut 
ist,  woraus  Daroascius  schöpfte)  befindet  sich  nach 
H Öse h eis  Ausgabe  des  Photius  (die  zu  Augsburg 
im  Jahre  170a  erschien)  S«  573«    Es  heifet  daselbst: 

„  Der  in  Bcrytos  verehrte  Aesculap  ist  nicht  der 
griechische,  noch  der  ägyptische,  sondern  der  ein- 
heimische phönicische«  Denn  Sadykos  (so  schreibt 
Damascius  statt  Sydyk)  hatte  Söhne,  welche,  in  der 
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UoberaetZQtig,  Dioskuren  heiCien  und  Cabiren. 
Der  achte  aber  unter  ihnen  war  Esmnnos  *)j  den 
man  durch  Aescalap  übersetzt« 

Nach  diesem  Zeugnisse  wurde  also  Aeseulap 
selbst  unter  die  Cabiren  gezählt,  da  Sohn  Sydyks 
ao  viel  bedeutet  als  Dioskur  oder  Cabir.  Uebrigens 
wird  von  diesem  Aeseulap  erzählt,  dofs  ersieh  durch 
Schönheit  in  dem  Grade  ausgezeichnet^  dars  sieh  die 
phönicische  Göttin  Astronoe  Cwelche  üamascius  als 
Mutter  der  Götter  bezeichnet)  in  ihn  verliebte.  Er 
aey  von  ihr  auf  der  Jagd  verfolgt  worden  >  und  habe 
aich,  da  er  nicht  mehr  entfliehen  konnte,  selbst  ent* 
mannt,  sey  aber  von  der  Göttin  neu  belebt  und  zu 
einem  Gotte  gemacht  worden«  Nachher  wird  auch 
von  diesem  achten  Sohne  des  Sadykos  gesagt,  dafs 
er  durch  seinen  Unterricht  viel  Licht  verbreitet 
habe. 

Diefs  ist  es ,  was  wir  von  den  phönicischen  Ca- 
biren wissen«  Vielleicht  könnte  noch  eine  Notiz  hie- 
her  gezogen  werden,  welche  in  den  Denkwürdigkei- 
ten von  Asien,  gesammelt  von  H«  F.  von  Diez, 
Berlin  181 1«  Tb.  1.  S.  78  über  Aeseulap  sich  findet, 
wo  derselbe  auch  als  ein  eifriger  Sprecher  darge« 
stellt  wird,  indem  er  uralte  Lehren  verkündete, 
von  denen  es  heifst,  sie  seyen  in  der  ersten  dem 
Adam  zugekommenen  göttlichen  Offenbarung  ent- 
halten gewesen« 

Erwägt  man^  dafs  der  Name  Cabir  überhaupt 
auch  diente,  um  Erretter  za  bezeichnen;  so  dafs  zu- 


*)  Vergl.  liisrober  taeh  :    Religion  der  Karthager  von  H. 
Maater.    Zweite  Auf.     Copenh.^  1811.   p.  9t— 96. 
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letet  sogar  zur  Schmeichelei  römische  CoDtalen  und 
Kaiser  als  Oioskurea  dargestellt  wurden :  so  kaon  ts 
uns  nicht  befremden ,  auch  Erretter  alter  heiliger 
Documente  (was  bei  den  Söhnen  Sydyks  besonders 
hervorgehoben  wird)  mit  dem  Namen  der  üioskureu 
oder  Cabiren  bezeichnet  zu  sehen.  Und  es  gilt  also 
nicht  blos  von  den  Tyndariden^  von  denen  anEäng* 
lieh  die  Rede  war,  sondern  auch  von  einigen  andern 
historischen  mythisch  gewordenen  Personen ,  dafs  sie 
in  die  Ehre  der  Dioskuren  sich  einschlichen.  Wich- 
lig  ist  uns  aber  bei  diesen  phönicischen  Dioskuren 
die  deutlich  ausgesprochene  Beziehung  auf  Denk- 
würdigkeiten einer  Vorwelt. 

Dem  griechischen  und  römischen  Alterthume 
ist  diese  Darstellung  der  Ueberlieferer  von  Docu- 
menten  und  wichligen  Nachrichten  unter  dem  Bilde 
der  Dioskuren  nicht  gänzlich  fremd.  So  findet  sich 
auf  der  schon  vorhin  angeführten  Kupferplatte  in 
Montfaucons  Antiquitäten  ein  Dioskurenpaar ,  von 
denen  der  eine  in  der  Hand  eine  Rolle  hält.  Der 
ganze  Typus  der  Abbildung  aber  ist  ein  anderer  ^ 
als  sonst  gewöhnlich.  Es  ist  gleichsam  eine  neue 
Galtung  von  Dioskuren ,  welche  auftritt.  Bekannt 
ist  es  ferner^  dafs  die  Dioskuren  als  schnelle  Ueber- 
bringer  von  Nachrichten  aus  weiter  Ferne  gerühmt 
werden,  namentlich  von  Siegesnachrichten,  wovon 
Flinius  in  seiner  Naturgeschichte  *)  ein  Beispiel  erzählt 
Da  man  im  höchflten  Alterthume  sich  schon  der 
Feuerzeichen  bediente,   worauf  Aeschylos  anspielt 9 


*)  Bacfi  a.  Ctp.  aa.    Caatorej  Rbmani   Peraicsm  victoriaoi 
ip«o  die  quo  contigit  naatiauor^. 
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welcher  dem  Agamemaoo  die  BtnnalimeTrojas  durch 
Feuerieichen  der  Clytänmestra  verkündigen  lädt: 
so.  ist  es  auch  hier  das  Auiflammen  glänzender  Ster-* 
ne»  welches  Erretlung  und  Sieg  yerkiindet.  Und 
man  begreift  also ,  wie  die  Oioskaren  als  Ueberbrin- 
ger  von  Nachricbteu  aus  der  Ferne  (suerst  dem 
Räume,  dann  der  Zeit  nach)  dargestellt  werden 
konnten.  Doch  sind  es  Dioskuren  secundXrer  Art, 
von  welchen  hier  die  Rede.  Und  diese  secundMren 
Dioskuren  heitren  Sydyks  Söhne  in  der  pbönicischen 
Theogonie,  nachdem  die  ursprünglichen  älteren  >  als 
ihre  Stammväter,  zuvor  genannt  waren. 

Wenn  nun  aber  Aesculap  mit  zu  den  Söhnen 
Sydyks  gehört  und  auch  der  ihnen  verwandte 
Taaut«  dessen  Kunst  sie  üben  und  in  dessen  Auf* 
trag  sie  Denkwürdigkeiten  der  Vorwelt  aufzeichnen, 
als  Hermes,  den  Dioskuren  oder  Cabiren  beigezählt 
werden  mufs,  wovon  nachher  die  Rede  seyn  wird: 
so  kommen  wir  auf  die  Zahl  neun,  entsprechend 
der  von  Strabo  angegebenen  Zahl  von  Kureten^ 
welche y  wie  wir  wissen,  öfters  mit  Cabiren  ver^ 
wechselt  wurden.  Und  die  ursprünglichen  Stamm- 
väter dieser  neun  sind  wieder  neun  an  der  Zahl, 
Hephästoa  nämlich  mit  den  vorbin  erwähnten  zu* 
nächst  von  ihm  stammenden  vier  Brüderpanren. 

In  der  That  pafst  diese  dreifache  Trias ,  oder 
Neunzahl  y  Welche  auch  von  Strabo  *)  als  Zahl  der 
Teichinen  angeführt  wird ,  besser  zu  der  Grundidee 


•)  f.  Geograph,  üb.  X.  c«p.  5.  {.  19.  (Tom.  IV.  p.  aoi. 
edit.  Siebenk.).  Auch  die  Zahl  der  Korjrbaotfn  ist  ne  an 
nach  Pherecyde«  f.  ebenda«.  S.  309. 
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des  Mythenlreises,  von  welchem  hier  die  Rede^  als 
die  Zahl  sieben.  Und  diese  für  die  EiektriciUtalehre 
60  bedeutungsvolle  Trias  ist  aufserdem  noch,  wie 
schon  vorhin  erwähnt,  durch  den  Dreisack  der 
.Dioäknren  hervorgehoben,  dessen  sich  in  gleichem 
Sinne,  nümlicb  als  Fiuthenbeherrscber,  auchNeptnn 
bedient«  Wie  dem  aber  auch  sey;  dieft  wenigstens 
wird  uns  niemand  mehr  zumuthen ,  da(s  wir  wegen 
jener  von  Sanchuniaton  aenerst,  mit  Uebergehnng  des 
Aesculaps,  genannten  sieben  Söhne  Sydyks  diesen 
Mythenkreis  auf  die  sieben  Planeten  beziehen  sollen« 
Durchaus  nichts  kommt  in  diesem  ganzen  Mythen- 
kreise vor,  was  ungezwungen  auf  die  Planeten  ge- 
deutet werden  könnte.  Auch  bedärfen  wir  der  Pla- 
neten nicht«  Denn  so  grofsen  Eindruck  auf  jedes 
menschliche  Gemüth  die  Sterne  machen  am  Himmel 
und  ihre  wundervollen  Bewegungen ;  noch  gröfseres 
Staunen  erregen  offenbar  bei  dem  ersten  Anblick 
jene  rettenden,  auf  dem  Meere  mitten  im  Sturme 
plötzlich  hervortretenden  Wundersterne,  um  mit 
Flinius  zu  reden ,  bei  deren  Erscheinen  die  Wogen- 
berge niederfallen  und  die  Winde  schweigen.  Und 
einstimmig  bezeugt  das  Alterthum,  dafs  auf  diese 
letzteren  sich  die  samothracischen  Mysterien  bezogen. 
Man  liefs  sich  aufnehmen  in  jene  Mysterien^  um 
sich  der  Gunst  jener  sturmbeherrschenden  Götter 
KU  empfehlen«  Dafür  spricht,  was  vorhin  von  den 
Argonauten  angeführt  ward  *),  welche  sich  nach 
glücklicher  Rettung  durch  jene  umständlich  beschrie- 
bene wundersame    elektrische  Erscheinung   in  eben 


*)  Vejrgl.  auch  Apollonii  Araonaut.  lib.  I.  v.  9i6"*93it 
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diese  Mysterien  aufiiehixien  liefsen.    Dafür  sprechen 
die  Weifageschenke,    welche  man   nach  glücklicher 
Rettung  aus  dem  Sturme  den  samothracischen  Göt- 
tern brachte y  wovon  eine  bekannte,  von  Cicero  im 
-57.  Capitel  des  dritten  Bachs  seiner  Schrift  über  di^ 
Natur  der  Götter  erzählte  Geschichte  Zeugnifs  giebt« 
Auch  Diodor  von  Sicilien,   der  dem  Wunderbaren 
sehr  abhold  ist ,  und  alle  Mythen  historisch  zu  deu^ 
ten  sucht,   hebt  dennoch  bei  jenen  Mysterien  aus* 
drücklich  hervor  (f.  Buch  V.  Cap.  4g},    dafs  altge^i- 
tnein   bekannt   sey    die  überraschende  Rettung   aus 
Gefahren,  wenn  einer  der  Eingeweihten  die  Cabiren 
anrufe.     Und  der  Scholiast  zu  den  Argonauten  des 
Apollonius    (Gesang  i«    V.  917),    nachdem   er  aus 
Mnaseas  Geschichte  die  Namen  der  Cabiren  mit« 
getheilt,    wovon    nun  sogleich   die  Rede  seyn  soll^ 
•merkt  an,    „dafs  die  Cabiren  vorzüglich  diejenigen 
zu  retten  scheinen  ,   welche  in  die  Mysterien  einge- 
weiht."    Unverkennbar  ist  es  also,  worauf  sich  jenfc 
Mysterien  bezogen,  und  was  diejenigen,  welche  sich 
einweihen  liefsen,  von  denselben    erwarteten*    'Die 
Belehrungen,  welche  man  in  jener  Geheimlehre  er- 
hielt, muftften  sich  demnach  auf  jene  im  Sturm  er- 
scheinenden rettenden  Feuer  beziehen,  welche  diese 
Mysterienf,  dem  Augenscheine  zutvider,  als  Doppel- 
feuer  darstellten.     Endlich   sind    auch   die  Strafen^ 
womit  die  Frevler  gegen  die  cabirischen  Geheimnisse 
verfolgt  wurden,    ganz  der  physischen  Natur  jener 
samothracischen  Götter  gemäfs.      Denn  die  Frevler 
gegen  dio  Cabiren,  erzählt  P;iusanias  (Böotia  cap. 35)« 
wurden  theils  durch  den  Blitz  getödtet,   theils  wur- 
den  sie   wahnsinnig    (innerlich  bestürmt),    so  dafs 
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sie  sich    von    Felsen    hinab,    oder    in     das    Meer 
stürBten. 

Wir  haben  nan  noch  die  Namen  ansnfuhren 
der  vier  samothracischen  Cabiren,  gemäla  dem  Zeug- 
nisse des  oben  erwähnten  Scholiasten  su  den  Argonau- 
ten des  Apollonius  (Buch  L  v. 917).  „Man  erhält,*^ 
heilst  die  Stelle  des  SchoUasten,  „in  Samothracien 
„die  Weihe  der  Cabiren,  deren  Namen  selbst  uns 
^Mnaseaa  nennt.  Es  sind  vier  an  der  Zahl  :  jixie-^ 
9^ro8y  Axiokersa  und  jäxiokersos;  Azieros  ist  1?«- 
„metePf  Ax\oievsei  Persephone^  Axiokersos  aber  der 
„Bades.  Der  hinzugesetzte  vierte  heirst  Kcumilos, 
,,das  ist,  Hermes,  wie  Oionysodorus  erzählt ^^  *).  — 
Allerdings  können  wir  gleichgültiger  seyn  gegen 
Namen  >  nachdem  wir  die  Bedeutung  der  Sache  er- 
kannt. Darum  wollen  wir  nicht  lange  dabei  ver- 
weilen. Es  würde  etwas  sehr  Weillänfliges  seyOf 
von  den  gelehrten  Bemühungen  der  Schriftsteller  zu 
sprechen,  welche  aus  hypothetischen  Etymologiien 
jener  Namen  die  samothracischen  Geheimnisse  zu 
enthüllen  versuchten  **J.    Wenn  überhaupt  Etymo- 

♦)  Mü«rr«ei  c^  •i'  tu  SÄ/twÄ^asif  täü  K«/5figöic,  Ä  Mr«- 
s-tct^  P9i€i  ««I  TÄproyUÄT«.    TirrA^c  ^«ri  rsr  «ep*- 

^flC  /Atr  oup  t^TiK  if  Aii/4STsf.     A^ioftt^r«  ^  ^ 

*•)  Wer  «ich  hierüber  unterrichten  will ,  findet  alle  Schriften 
angerührt  und  benutzt  in  Kreuzer«  Symbolik  II.  p.  3ao  — 
3aa  und  S.  363  —  377.  Vergl.  auch  Religion  derKirthi- 
ger  vom  Fr.  Munter  Aufl.  a.  p.  87  —  90. 


Digitized  by  CjOOQiC 


über  Urgeschichte  der  Physik.  3o5 

logien  gewöhnlich   einen  gar  zu  weiten  Spielraum 
verstatten  ,  soferne  lediglich  aus  ihnen  die  Bedeutung 
einer  mit  dunkelen  Worten  bezeichneten  Sache  ent- 
hüllt werden  soll:    so  gilt  dieses  hier  im  ganz  vor- 
EÜglichen  Grade,  wo  sogleich  darüber  Streit  entsteht, 
ans  welcher  Sprache,  ob  der  ägyptischen  oder  phö- 
nicischen,    jene  vielleicht,    wie  gewöhnlich^    durch 
griechische  Umbildung  entstellten  Namen  mit  gros« 
serem  Recht  abzuleiten  seyn  möchten.     Für  die  er- 
ster« Ableitungsweise  möchten  M'ir  uns  aus  Gründen 
entscheiden ,  welche  beigebracht  wurden ,  als  von  den 
phönicischen  Cabiren  die  Rede  war.    Uebrigens  wurde 
schon  vorhin  die  Klage  Strabos  angeführt  über  die  Ver- 
wirrnugf  welche  in  diesem  Mythenkreise  bei  Namen 
entstanden  und  Zahlen.  Besonders  mifslich  aber  ist  die 
Vergleichung  jener  alten  samothracischen  Gotijieiten 
mit  griechischen,  Pausanias  (Boetia  cap.  a5.)  wagt  diese 
Vergleichung  nicht.    ^Wenn  ich  darüber  schweige, 
,,8agt  er,  wer  diese  Cabtrcn  sind^  und  wie  dieselben, 
„und  wie  die  Matter  der  Götter  verehrt  werde,   so 
„mögen  diejenigen   mir  verzeihen^   die  solches  gern 
,j  wissen  möchten/'    Er  giebt  also  zu  verstehen,  dafs  er 
wohl  eingeweiht  sey  in  die  samothracischen  Geheim- 
nisse, aber  doch  nicht  die  einzelnen  cabirischen  We- 
sen mit  griechischen  Göttern  vergleichen  wolle.    Sol- 
che Vergleichung  wiire,  gemäfs  dem  Beispiele  des  in 
Bewahrung  der  Mysterien  so  gewissenhaften  Hero- 
dot  (woferne  dieselbe  überhaupt  passend  geschienen) 
wohl  erlaubt  gewesen,  ohne  Verletzung  der  Geheim- 
lehre.   Uebrigens  bezeichnet  Pausanias  die  Ceres  als 
Stifterin   der  Cabirischen  Geheimnisse,  in  welcher 
Beziehung  sie  eine  Cabirische  heifsen  konnte ,  ohne 
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darum  selbst  unter  die  Cabiren  gezählt  zu  werden» 
Späterhin  werden  wir  aus  einer  Stelle  des  Diodor 
von  Sicilieu  sehen ,  dars  auch  Jupiter  als  Stifter  der 
Cabirischen  Mysterien  genannt  ward,  derselbe 
Scholiast  zu  Apolionius,  der  hier  anführt,  dafs  Ce- 
res mit  unter  die  Cabiren  gezählt  wurde ,  sagt  un- 
mittelbar darauf,  dafs  auch  Jupiter  von  Einigen  dazu 
gerechnet  werde ,  nämlich  von  denen ,  welche  anneh- 
men ,  dafs  ur/>prünglich  zwei  Cabiren  seien ,  und  den 
Jupiter  als  den  älteren,  den  Dionysos  als  den  jüngera 
Cabir  bezeichnen.  Man  sieht ,  wie  gegründet  die 
Klage  Strabo's  ist  über  die  Verwirrung  der  Namen 
in  diesem  Mythenkreise,  und  wie  Recht  Pausanias 
liat^  wenn  er  nicht  wagt^  die  Cabiren -Namen  in  grie- 
chische Götternamen  zu  übersetzen«  Für  uns,  nach-^ 
dem  wir  erkannt  haben ,  dafs  mifsverstandene  Reste 
einer  alterthümlichen  Elektricitäts  -  Lehre  den  Cabi- 
rischen Mysterien  zum  Grunde  liegen,  ist  es  sehr  wohl 
begreiflich jt  wie  sowohl  Jupiter  als  Ceres,  Stifter  je- 
ner Cabirischen  Mysterien,  heifsen  konnten.  Denn 
Himmel  und  firde  sind  gleich  einflulsreich  in  Bezie- 
hung auf  elektrische  Kräfte,  deren  grofse  Wirksam- 
keit bei  Befruchtung  des  Landes  auf  mehr  als  eine 
Weise, physisch  und  chemisch  darzuthun.  Kein  Wun- 
der also,  wenn  die  Cabiren  als  Geber  einer  reichen 
Ernte,  namentlich  einer  Ueberfülle  des  besonders  in 
warmen  gewitterreichen  Jahren  gedeihenden  Weines, 
gerühmt  werden  *)•    Man  begreift  also  wohl,   was 


*)  Vergl.  die  hieher  gehörigen  Stellen  in  Lobecks  ditfertitio 
prima  de  mysteriorum  GraeGoram  argumentia,  Regimonti 
Frutturuni  1710.  pag.  8. 
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Veranlassung  geben  konnte ,  sowohl  die  Demeter,  als 
den  Dionysos  unter  die  Cabiren  zu  zählen :  aber  man 
sieht  auch  zugleich,  da£f  Grund  genug  vorhanden  ist, 
solches  als  ein  späteres  Mifiverständnifs  zu  betrachten« 
Hinsichtlich  des  Namens  Axieros  scheint  es  da- 
her besser ,  der  Erklärung  beizustimmen,  welche  von 
Zioega  aus  ägyptischer  Sprache  g^^ehen  wurde,  wo 
er  so  viel  als  den  Grofsmächtigen  bezeichnet.  Nicht 
blos  aus  historischen ,  sondern  auch  physischen  Grün- 
den möchte  man  darunter  den  ersten  ägyptischen 
Gott,  den  Phthaa  oder  Hephäaioa  verstehen.  Doch 
geht  schon  aus  dem,  was  vorhin  über  Phthas  und 
Hephästos  gesprochen  wurde,  hervor ^  dafs  der  grie- 
chische Hephästos  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von 
dem  ägyptischen  Phthas  unterschieden  ist.  fiildlich 
hat  das  Alterthum  den  Hephästos  als  gehörig  zu  dem 
Kreise  der  Cabiren  in  der  Art  dargestellt,  dafi  es  dem 
Hephästos  (und  sonst  keinem  der  Götter)  eine  Dios- 
kuren*  Mütze  gab,  aber  ohne  Stern,  welche  Hinweg- 
lassung  des  Sterns,  da  hier  von  dem  mannweiblichen 
Phthas  die  Rede,  dem  Physiker  sehr  sinnvoll  erschein  ' 
nen  wird.  Wer  aber  seinen  Blick  für  solche  physi- 
kalische Andeutungen  nicht  durch  Naturforschung 
geschärft  hat,  dem  wird  es  wenigstens  auffallen,  dafs 
ciie  alten  Künstler  so  gar  sparsam  waren  mit  jenen 
Sternen  und  hiebei  das  Gesetz  der  Duplicität  nie  ver- 
letzten, selbst  da  niciit,  wo  grorse  Veranlassung  (nach- 
dem einmal  eine  Dioskuren- Mütze  für  den  Hephä- 
stos gebildet  war)  zur  Nichtbeachtung  desselben  sich 
darbot.  Offenbar  also  mu&te  jenes  Duplicitätsgesetz, 
um  stets  mit  so  religiöser  Gewissenhaftigkeit  berück- 
sichtiget zu  werden^  ursprünglich  sehr  bestimmt  au^ 
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gedeutet  und  empfohlen  worden  seyn  von  einer  hö^ 
heren  Vorzeit. 

Besonders  aber  wollen  wir  hier  noch  erwähnen 
eine  Münse  von  LemnoSf  wo  Hepfailstos  zu  einer 
Trias  mit  den  Dioskuren  verbunden  ist,  indem  diese 
Münze  auf  der  einen  Seite  einen  Kopf  des  Hephä- 
stos  mit  seiner  Mütze,  auf  der  andern  die  Mütsen 
der  beiden  Dioskufen  daVstesllt  *). 

Möge  nun  der  Leser,  nachdem  er  diefs  alles  wohl 
erwogen,  aucli  den  Sgsten  Öi^phischeu  fjymnus  su 
Rathe  ziehen ,  überschrieben  „Ksp//3ÄrTöc  dvfJUAfjLa ^^^ 
worin,*  v^ie  wir  sogleich  sehen  werden^  der  samothra- 
cische  Axieros  gefeiert  wird.  In  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  Hymnus  auf  die  Kureten,  welche, 
wie  dargethan  wurde,  hier  gans  synonym  sind  mit 
Cabiren  und  auch  von  dem  Dichter  als  die  rettenden 
samolhracischen  Gottheilen  bezeichnet  werden,  kann 
niemand  mehr  nur  eine  Zeile  dunkel  finden,  so  ent- 
gegengesetzte altertbümiicbe  Epitheta  susammenge- 
häuft  «ind,  nachdem  aufmerksam  gemacht  wurde,  dafs 
hierin  eine  Darstellung  der  theils  zerstörenden,  theiis 
heilsamen  elektrischen  Gewalten  enthalten«  Dafii  aber 
in  dem  darauffolgenden  Sgslen  Hy  mnos  das  aus  Ver- 
einigung oder  aus  dem  Tode  der  beiden  Elektricitlten 
hervorgehende  Feuer  besungen  werde,  d.  h.  Axieros, 
oder  der  ägyptische  Phthas^  von  dessen  Doppelnatur 


»)  f.  Voy«ge  pittoresque  cn  Gricc  T.  H.  PI.  XVI.  and 
überhaupt  über  die  bildlichen DarsteUungen  derDioakuren 
f.  Hugs  Unters achungen  über  den  Mythos  der  barühm- 
ten  Völker  der  alten  Welt  p.  196«  wo  die  nötbigea, 
hieher  gehörigen  Citate  sutammesgesteUt  sind. 
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\  schon  vorhin  die  Rede  war;  solches  wird  sich  nun 
dem  Leser  dieses  Hyxnnos  unmittelbar  darstellen. 
Nur  Einiges  brauchen  wir  zu  diesem  Zwecke  her- 
vorzuheben. Der  Dichter  nennt  den  gefeierten  Gott 
,^den  gröfsten  König  der  ewigen  Erde,  den  gewalti- 
gen,  unanschaubaren;^'  und  unmittelbar  darauf  den 
9^ nächtlichen*^  (d..h.  in  der  Nacht  des  Sturms  er- 
scheinenden) „Kureten'*  (Cabir),  den  ,, Besänftiger 
„wilder  Furcht,  Vertreiber  von  Schreckbildern ,  den 
„die  Wüste  (des Meeres)  durchirrenden  Kory bauten/^ 
Noch  sprechender  ist  es,  dafs  er  ihn  gleich  darauf 
als  einen  „Gott  von  Doppelnatur '<  («^wr  cft^ww) 
bezeichnet.  Offenbar  also  ist  der  mannweibliche 
Phlhas  gemeint,  welcher  nach  Herodot  der  Vater 
der  Cabiren,  der  aber  auch  in  anderer  Beziehung, 
insofern  er  selbst  mit  unter  die  Cabiren  gezählt  wird, 
als  Bruder  derselben  betrachtet  werden  kann.  Und 
nun  wird  mit  einmal  der  allen  Interpreten  ganz  un- 
erklärlich scheinende  6te  Vers  des  Hymnos  deutlich, 
wo  dieser  Golt  (in  Beziehung  nämlich  auf  diß  Farbe 
der  Glut)  ein  purpurrothcr,  ein  von  den  Zwillings^» 
briidern  (jtASiyvmap  i'Tro  J^€ffm)  blutig  gemachter  ge- 
nanntwird. Die  physikalische  Wahrheit  (welche  frei- 
lich zu  den  Zeiten,  wo  der  Orphische  Hymnos  aus 
uralten  geheiligten  Ausdrücken  zusammengesetzt 
wurcle,  nicht  mehr  verstanden  werden  konnte)  liegt 
in  jenen  W^orten ,  dafs  Vereinigung  beider  Elektri- 
citäten  rothe  Peuerglut  hervorbringe.  Daraus  ent- 
stand denn  auch  das  purpurne  Oberkleid  der  beiden 
Dioskuren  (f.  Pau.*fauias  Messene  cap.  27},  und  der 
Gebrauch  der  Purpurbinde  bei  der  Einweihung  in 
die  samotliracischen  Geheimnisse.  Ein  späteres  Mis« 
Journ.  f.  Chem.  K.  jR,  7,  Bd.  5.  H#/f.  2 1 
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▼erständtiirs  der  urspriiogliclien  Bedeutung  der  Sache 
veranlafste  die  Fabel  bei  den  Hetruskern,  von  zwei 
Cabiren,  welche  den  Bruder  erschlugen.  Physisch 
wahr  ist  es  allerding/s,  dafs  die  beiden  Elektricitäten 
zusammenschlagen  müssen ,  wenn  Feuer  entstehen 
soll,  und  dieses  Feuer  ist  daher  als  Elektricität  ge^ 
tödlet,  als  elektrischer  Stern  erloschen^  oder  gestor- 
ben. —  Von  diesen  zwei  Cabiren  nun  C<lie  nach  je* 
ner  Fabel,  was  sehr  sinnvoll  ist,  auf  Wiederbele- 
bung hindeutende  Reste  des  Bruders  aufbewahrten) 
sollen  die  cabirischen  Geheimnisse  den  Uetruskern 
mitgetheilt  worden  seyn^  wie  Clemens  Alexandrinas 
berichtet  *).  , 

Demnach  spricht  auch  der  Orpbische  Hymnus 
dafür >  dafs  es  ursprünglich  drei  Cabiren  giebt,  näm- 
lich die  beiden  Elektricitäten  (die  griechischen  Dioa^ 
kurenjy  die  in  den  samolhracischen  Mysterien  als 
männlich  und  weiblich  (nämlich  als  Axiokeraoa  und 
jixiokersd)  sehr  richtig  bezeichnet  werden >  und  das 
daraus  hervorgehende  mannweibliche  Feuer,  Phthaa, 
den  Gott  von  Doppelnatur  (*«c  <A^w»0>  «1«  Axieros 
in  der  samothracischen  Geheimlehre  beafeichnet«  Den 
Physiker  brauchen  wir  nicht  aufmerksam  zu  ma* 
chen,  dafs  es  keinen  Widerspruch  enthalte,  sondern 
vielmehr  in  Beziehung  auf  die  Hauptidee  des  My- 
thos höchst  sinnig  und  physikalisch  wahr  ist,  wenn 
in  eineV  Beziehung  Vater  der  Cabiren  genannt  wird^ 
was  in  anderer  Hinsicht  als  gestorbener  (erschlage- 
ner) Bruder  derselben  erscheint. 


*)  Cokortatio  ad  gentei  p.  i6.  edit.  Potteri  Oxoniae  1715. 
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Hervorzuheben  ist  hier,  dab  man  wegen  dieser, 
durch  so  viele  Zeugnisse  des  Atterthums  bestätigten, 
ursprünglichen  Dreieahl  der  Cabiren  wohl  diesen 
Mythos  schon  deuten  konnte,  ohne  mit  deren  Elek- 
tromagnetismus bekannt  zu  seyn,  zu  dessen  Ent- 
deckung sogar  die  Abbildung  der  Diosknren  hätte 
Anleitung  geben  können.  Aber  in  elektromagneti- 
scher Beziehung  ist  zu  erinnern,  dals  die  Wirksam- 
keit der  elektrischen  Kräfte  eben  so  physikalisch 
richtig  unter  der  Form  der  Zahl  3,  als  der  Zahl  4 
dargestellt  werden  kann,  wie  solches  denn  auch 
wirklich  vom  Alterthume  geschehen  ist.  Denn  in 
der  vorhin  aus  dem  Scholiasten  angeführten  Stelle 
heifst  es  mit  Beziehung  auf  den  Historiker  Mnaseas 
ausdrücklich,  dafs  zu  den  drei  mit  ähnlichen  Namen 
benannten  Cabiren  {jixieros,  Axiokersa  xxnA  jtxio^ 
kersoa)  noch  ein  vierter  hinzukam,    nämlich  Ca9^ 

Bochart  leitet  den  Namen  Casmilos  aus  dem 
hebräischen  W^DDp  ^b,  welches  einen  göttlichen 
Ausleger  (interpres  deij  bezeichnet.  Wirklich  aber 
schlieist  sich  an  die  elektrische  Trias,  d.  h.  an  die  elek- 
trische geschlossene  (gewöhnlich  mit  Feuererschei- 
nung auftretende)  Kette  etwas  an  von  anderer,  ob- 
wohl verwandter  Natur,  nämlich  die  für  den  Erd- 
giobus  nicht  nur,  sondern  für  das  ganze  Sonnensy- 
stem höchst  wichtige  Kraft  des  Magnetismus,  wel- 
che, indem  hierdurch  erst  Zusammenhang  in  unsere 
Nalurkeuntnisse  gebracht  wird,  in  der  That  Casmi- 
los oder  interpres  dei  genannt  werden  mag.  Dieb 
aber  mufs  in  Verbindung  mit  dem  aufgefafst  wer- 
den,  was  vorhin  über  die  theil«  links,  theils  rechts 
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wirkenden  Idäischen  Daktylen  gesprochen  wurde.  Und 
2war  ist  diese  Ideen  Verbindung  zwischen  KasmiloB  und 
den  Daktylen,  welche  wir  hier  verlangen,  eine  alter- 
thiiiuliche,  in  dem  Mythos  begründete«  Denn  wir  haben 
Torhinng^ehen ,  dafs  die  Kureten ,  welche  so  oft  (wie 
2.  B.  in  dem Orphischen Hymnus,  wovon  so  eben  die 
Rede  war)  mit  den  Cabiren  verwechselt  werden  ^ 
Söhne  heifsen  der  Daktylen,  während  an  diese  Ku* 
reten  sich  wieder  Idäische  Daktylen  anschiiefsen  ^ 
was  physikalisch  aiifgefafst,  sehr  sinnvoll  ist,  wie 
schon  angemerkt  wurde.  Gänse  dasselbe  aber  gilt 
vom  kasmilos  im  Verhältnisse  zu  jener  Trias  von 
mit  ähnlich  klingenden  Namen  beleeichneten  Cabiren. 
Denn  Strabo  *)  hat  uns  mit  Berufung  auf  den  alten 
Historiker  Acusilaua  aus  Argos  eine  aherthümliche 
Sage  aufbewahrt,  der  gemäfs  vom  Bephästos  und 
der  Cahira  zunächst  Kasmiloe  stammt ;  und  dieser 
Kasmilos  ist  Vater  von  drei  Cabiren  (oder  Kureten), 
gleichbedeutend  also  hierin  mit  den  Idäischen  Dak- 
tylen der  anderen  Mythe.  Nach  jener  von  Mnaseas 
aufbewahrten  Sage  schliefst  er  sich  aber  wieder  an 
die  drei  ersten  Cabiren  an,  als  später  hinzugekommen. 
Offenbar  wird  also  hier  ein  Kreis  von  wii*ksameu 
Potenzen  bezeichnet«  Und  wer  Physik  nicht  blos 
oberflächlich  versteht  und  das  bisher  Vorgetragene 
wohl  erwogen  hatt  der  wcifs,  welcher  Kreis  von  Po- 
tenzen gemeint  ist.  Gelingt  es^  wie  zu  erwarten , 
durch  Magnetismus  elektrochemische  Thätigkeit  her-» 
vorzubringen:  so  ist  alles  streng  wahr»  was  die 
Mythe  andeutet  bis  ins  Kleinste  hinein. 


V  Gtogr.  X.  G.  3.  T.  IV.  p.  loS   edil.  Sitbenk. 
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Uehrigens  gab  das  Wort  Kasmilos  oder  göU'- 
liclier  Interpret  den  Griechen  Anleitung,  an  ihren 
Hermes  zu  denken,  dessen  Name  (mit  l^tnuw 
zusammenhängend)  sogar  als  gleichbedeutend  mit  dem 
Worte  Kasmilos  betrachtet  werden  könnte,  und  es 
hat  dieser  den  Kaufleuten  (deren  Schiffe  er  rettet) 
günstige»  plötsiich  mit  rascheft  Flügeln  erscheinende, 
2ur  Ruhe  geleitende  Gott  allerdings  Aehnliciikeit  mit 
den  nach  dem  Sturme  Ruhe  bringenden,  in  geflügelter 
Eile  herbeikommenden  rettenden  Cabiren,  wie  sie  der 
Homerische  Uymnos  unter  dem  Namen  der  Diosku- 
ren  besingt,  besonders  da  auch  Hermes  sich  so  gerne 
der  Bedrängten  annimmt ,  wie  die  rührende  Stelle  in 
der  Iliade  ihn  schildert,  wo  er  den  allen  unglückli- 
chen Priamos  durch  das  Heer  der  Acliäer  geleitet 
Selbst  der  Zauberstab  des  Hermes,  womit  er,  wie 
Virgil  sagt  (Aen.  IV.  !i45),  die  Winde  treibt  (virgarn 
capit;  —  illa  fretus  agit  ventos),  erhält  in  «diesem 
Zusammenhange  eine  neue  Bedeutung.  Und  vieU 
leicht  können  wir  auch  eine  Stelle  des  Herodot 
hier  aufklären.  Herodot  nämlich  (lib,  II.  cap.Si.) 
bemerkt  ausdrücklich,  dafs  die  Art,  wie  die  Statuen 
des  Hermes  von  den  Griechen  auf  eine  das  Symbol, 
der  Zeugung  hervorhebende  Weise  gebildet  wurden, 
in  Beziehung  stehe  mit  dem  geheimen  Dienste  der 
Cabiren.  »»Wer  da  eingeweiht  ist,  sagt  er,  in  die 
^,  Mysterien  der  Cabiren  zu  Samothracien,  der  wird 
«, verstehen,  was  ich  meine,"  Wenn  nun  jener  vor- 
hin  erwähnte  physikalische  Satz  des  Heraklilus  viel- 
leicht aus  den  samothracischen  Mysterien  stammte 
(da  er  wirklich  auf  dem  Standpunkte  der  Physik  zu 
Heraklitus  Zeiten  durchaus  unverständlich  seyn 
niufsteX  so  können  wir  begreifen^  was  Herodot  meinte 
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hinsichtlich  der  eigenthümlichen  Abbildung  des  grie- 
chischen Hermes.  Denn  soferne  (wie  solches  wirk- 
lich in  aller  Strenge  wahr)  9,  der  Streit  entgegenge* 
yySetzter  Kräfte  die  Bedingung  der  Erzeugung  neoer 
,,  Dinge  y  und  Verbrennung  ein  Ausdruck  der  Verei- 
,,nigung  jener  polarischen  Kräfte^' :  so  ist  es  natur- 
wissenschaftlich erlaubt,  Verbrennung  und  Erzeu- 
gung durch  ein  und  dasselbe  Symbol  auszudrücken, 
in  welcher  Beziehung  die  Sitte  der  Alten/  ihre  Tod- 
ten  zn  verbrennen,  sinnvoll  erscheint,  so  wie  denn 
auch  in  mehreren  Sprachen ,  z.  B.  der  persischen , 
Verbrennen  und  Erzeugen  durch  ein  und  dasselbe 
Wort  *)  ausgedrücks  wird.  Wo  also  Hermes  nicht 
als  der  feurige  rettende  Cabir  erscheinen  sollte, 
konnte  doch  diese  seine  Cabiren  -  Natur  mit  Bezie- 
hung auf  eine  uralte  in  den  Mysterien  aufbewahrte 
physikalische  Wahrheit  durch  ein  auf  Zeugung  sich 
beziehendes  Symbol  angedeutet  werden.  In  dieser 
Hinsicht  schliefst  sich  Hermes,  als  Cabire  Kasmilos 
gedacht,  zunächst  dem  Axiokersos  an,  wenn  die  von 
Zoega  aus  ägyptischer  Sprache  gegebene  Erklärung 


*}  Vergl.  wa«  hierüber  von  Oersted  gese^t  ist  in  der 
Abhandlang  über  chemische  Nomenclatur  B.  XII.  S.  lad 
des  Joarnal«  für  Chemie  und  Physik.  ^  Wenn  aber 
Verbrennen  nnd  Erseugon  ein  und  daiselbe  :  to 
kann  das  Feuer  als  Mutter  eines  neuen  Lebens  betrachtet 
werden,  welcher  bei  der  Verbrennung  der  Leichen 
gleichsam  ein  Same  vertraut  wird  für  dieses  neue  Leben. 
Vielleicht  ist  daraus  su  erklären,  was  schon  Michaelis 
in  seiner  syrischen  Grammatik  als  merkwürdig  hervor- 
hebt:  „in  ignis  ttominibus  linguae  orientalea  feminina 
amant.*'  «•  Vergl.  anch  das  Lehrgebäude  der  hebräischen 
Sprache  von  Gesenius  Lei])».  1818    p.  646. 
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dieses  letztern  Namens  ,,niaguus  foecundator,  oder 
der  grofse  Besamer*'  die  richtige  ist.  Und  in  diesem 
Zusammenhange  wird  es  verständlich^  wie  die  Ana- 
ees,  welche^  wie  aus  der  vorhin  angeführten  Stelle 
des  Pausanias  bekannt  y  von  den  geirrten  My tholo- 
gen  des  Alterthums  für  einerlei  mit  den  Cabirea 
gehalten  wurden^  als  Ehegötter  in  Athen  verehrt 
werden  konnten. 

Es  sollte  durch  diese  Bemerkung  in  einem  neuen 
Beispiele  geseigt  werden,  dafs  der  von  uns  gewählte 
Standpunkt  bei  Auffassung  einiger  Mylhenkreisc 
verfolgt  werden  könne  bis  ins  Einzelne  hinein  alter- 
thümlicher  Dichtung  und  Bildnerey. 

Aber  diefs  wollen  wir  beifügen  und  ganz  be- 
sonders hervorheben,  dafa  eben  dieser  Standpunkt 
auch  historisch  als  der  richtige  nachgewiesen  werden 
kapn  bei  den  ältesten  auf  uns  gekommenen  Mython, 
nämlich  eben  bei  diesen  samotbracischen,  von  wel» 
chen.hier  die  Rede.  Diodor  von  Sicilien  sagt  näm* 
lieh  in  seiner  Geschichte  ausdrücklich  (B.  XI.  cap. 
47*  48«)  >  daf«  die  samothracischen  Geheimnisse  (ob- 
wohl,  wie  man  erzählt,  vom  Jupiter  aufs  Neue  ge- 
stiftet J,  doch  zusammenhängen  mit  dem,  was  früher- 
bin einer  durch  die  Fluthen  zu  Grunde  gegangenen 
Vorwelt  bekannt  war^  von  deren  Städten  zuweilen 
noch  in  später  Zeit  Ueberreste  hervorgezogen  wur- 
den aus  de#  Fluthen,  und  zwar  Ueberreste,  die  auf 
vorhandene  Kunst  und  Wissenschaft  deuteten  9  unter 
denen  Diodor  Säulenköpfe  aus  Stein  gehauen  namhaft 
macht.  Es  ist  also  nicht  Hypothese,  sondern  eine  alter- 
tbämlicb  aufgezeichnete  Thatsache,  dafs  die  samothra- 
cischen  Geheimnisse  auf  die  Wissenschaft  einer  durch 
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Fluthen  untergegangeaen  Vorwelt  sich  beziehen« 
Da£i  diese  Wisseoschaft  aber  Physik  sey ,  dafür  spre- 
chen gleichfalls  historische  Zeugnisse;  namenrlich 
spricht  solches  die  vorhin  angeführte  Steile  des 
Strabo  mit  dürren  Worten  aus,  ganz  einstimmig 
mit  dem,  was  aus  Sanchuniatons  Fragmenten  als 
Ansicht  des  ältesten  phöuicischcn  üierophanten  her* 
vorgeht.  »-  Ja  Cicero  äufsert  sogar,  et«  wolle  in 
seinem  Buche  von  der  Natur  der  Götter  die  samo- 
thracischen  Geheimnisse  unerwähnt  lassen ,  weil  hier- 
in, die  Sache  genau  gewogen,  von  physikalischen, 
nicht  von  gölllichea  Dingen  die  Rede  sey  *).  Und 
dafs  endlich,  noch  näher  bestimmt,  Ueberreste  der 
Elektricitätslehre  einer  untergegangenen  Vorwelt  ent- 
halten seyen  in  jenen  samolhracischen  Mysterien, 
dafür  sprechen  die  treuen  alterthümlichen  Schilde-^ 
rungen  des  fiauptphänomens  bei  der  Errettung  im 
Sturme,  welches  nach  allgemeinem  Zeugnisse  vor- 
züglich der  Nachwelt  Achtung  vor  jenen  saraotbra^ 
cischen  Göttern  einflöfste,  und  welches  entschieden 
ein  elektrisches  ist;  auch  liegen  in  dieser  Beziehung 
die  wörtlichen  Aussprüche  des  Altorlhums  vor,  die 
Plinius  und  Seneca  uns  aufbewahrt  haben;  und 
der  ganze  Mythenkreis  erhält  unter  dieser  Voraus- 
setzung volles  Licht,  und  verrälh  in  allen  einzelnen 
Zügen  eine  tiefe  Kenntnifs  der  Elektricitätslehre« 
% 

'  *)  Praetereo  Samothraciam  aeque  „quao  Lemni  noctaroo 
aditu  occQlta  colnntur  silvestribus  aaeplbat  den««,** 
quibus  explicatis  ad  rationemque  f^ocatis  rerum  magis 
natura  tognowtur^   quam  deorum,    Cic.  de  nat.  deor. 
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Altein  darüber  also  kann  man  sioh  wnndei^n »  dafs 
niefmand  wahrgenommen,  was  bis  zur  Angenblendung 
klar  das  AUerthum  dargelegt  in  Schrift  und  Bild. 
Denn  der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  hat 
kein  anderes  Verdienst,  als  dafs  er  die  alterthümli- 
chen  Ansichten  und  Gedanken  über  Dinge,  wovon 
man  der  Vorwelt  keine  Ahnung  zutraute,  aus  den 
Urkunden  ^reu  zusammenstellte^  wodurch  dann,  ohne 
Einmischung  irgend  einer  Hypothese,  sich  die  Hie- 
roglyphe von  selbst  erklärte.  Wenn  Humphry 
Davy  die  Dämpfe  des  Helogens,  oder  der  Cblorine, 
anwandle,  um  Herkulanische  Handschril'ten  aufzu- 
rollen :  so  wurde  hier  von  einigen  Aullösungsmit- 
telo  anderer  Art  Gebrauch  gemacht^  um  Denkschrit- 
ten aus  dem  Grabe  einer  untergegangenen  Vorwclt 
aufzuwickeln  und  ofiEen  darzulegen  denen,  welche 
sie  zu  lesen  im  Stande  sind. 

Ueberraschend  aber  ist ,  bei  dem  Anblicke  der 
Dioskuren-  und  Cabiren- Bilder  und  Mythen,  der 
Gedanke,  wie  eine  Qieroplyphensprache,  die  Jahr- 
tausende lang  unverständlich  war ,  nun  wieder  mit ' 
Leichtigkeit  von  jedem  gelesen  werden  kann,  wei- 
cher die  hiezu  erforderlichen ,  nicht  Mos  oberfläch- 
lichen, sondern  tieferen  Kenntnisse  der  Physik  be-* 
sitzt,  um  sinnvolle  Andeutungen  verstehen  und  wür- 
digen zu  können.  Der  Schlüssel  jener  Hieroglyphe 
lag  verborgen  in  den  Tiefen  der  Natur,  und  wir 
mufsten  ihn  finden,  sobald  unsere  Natnrforschung  zu 
diesen  Tiefen  gelangte. 

Werfen  wir  nach  allen  diesen  Betrachtungen 
zum  Schlufs  einen  Blick  auf  ägyptisches  AUerthum , 
und  erinnern  uns  an  die  ungeheuren  Colosse,  welche 


.Di^tized  fey, 


3i8  Scbweigger 

vor  dem  Eingänge  atanden  im  Tempel«  deren  Grdfire 
und  Pracht  solcher  Veraierung  dea  Eingangs  ent» 
sprach ;  denken  wir  der  Pyramiden »  und  überhaupt 
alles  Erhabenen   in  ügyptiscber  Baukunst:    so  wird 
es  uns  bei  der  entschiedenen. Vorliebe  der  Aegyptier 
für  das  Gigantische  um  90  mehr  auffallen,  dafs  ihr 
gtöfstcr  Gott,  dem^  wie  ein  flüchtiger  Blick  auf  He- 
rodots  Geschichte  lehrt,    die   meisten  Tempel   und 
JELeiligthümer,   Werke  von  ungeheurer  Masse  ^   ge* 
weiht  waren,    dafs  dieser  Gott  in  der  Gestalt  eines 
Pygmäen  gedacht  und  abgebildet  wurde,  und  zwar  eines 
Pygmäen,  der  nur  zur  Hälfte  Mann,  nflmlich  mann- 
weiblicher Natur  war.     Kaum  möchte  die  Phantasie 
eines  Wahnsinuigen  so    entgegengesetzte  Dinge  asn-- 
sammenbringen ;    und    wir    haben    hier   wieder   ein 
recht  in  die  Augen  fallendes  Beispiel,  dafs  die  My- 
then des  Alterthums ,  statt  den  Gesetzen  der  Phan- 
tasie gemäfs  erfunden  zu  seyn ,    vielmehr  meist  im 
Widerstreite  stehen  mit  diesen  Phantasie- Gesetzen. 
Dafs   die   Griechen,    wie    Herodot   sagt,    von   den 
Aegyptiern  ihre  Gottheiten  empfiengen,  oder  wenig- 
stens die  Namen  derselben,  was  ziemlich  auf  dasselbe 
hinausläuft) ,  sich  in  diese  wundersamen  Combinatio- 
neu  schwer  zu  finden  wnisten,    geht  schon  daraus 
hervor,   dafs  von  der  Vorstellung  des  Gottes,   der 
nur  zur  Hälfte  Mann   und  dabei  Pygmäe  war,   bei 
ihnen  blos  die  allgemeine  Idee  übrig  blieb  der  Ge- 
brechlichkeit des  Hephästos,  welche  doch  unmöglich 
die  ursprüngliche  Veranlassung  seyn  konnte  zu  einer 
solchen  Darstellung  des  mächtigen  Gottes  Phthasj 
des  PhthaSj  dessen  Söhne,  gleichfalls  ihm  ähnliche 
Pygmäen,  A\e  Starken  hiefsen,  oderCabiren.  Aber  wir 
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haben  achon  vorhin  aafmerksara  gemacht ,  wie  eben 
das»  was  ao  gänzlich  im  Streite  scheint  mit  den  Ge-> 
setzen  der  Phantasie,  so  ganz  gemäfs  ist  den  Gesetzen 
der  Physik.  In  der  That^  wenn  wir  oftmals  bei  der 
Naturforschung  Gelegenheit  erhalten^  die  groise 
Kraft  zu  bewundern ,  welche  Minima  haben :  so  ist 
solches  ganz  vorzüglich  der  Fall  bei  den  gigantischen 
Wirkungen  der  elektrischen  Kräfte,  bei  welchen , 
um  nochmals  Ritter's  treffliche  Bemerkung  zu  wie- 
derholen, die  Natur  in  furchtbaren  Gewittern  blos 
im  Kleinen  zeigt,  was  sie  damit  auszurichten  ver- 
möge. Diese  Steile  Ritter's  kann  auch  lediglich  von 
denen  verstanden  werden,  welche  da  eingeweiht  sind 
in  tiefere  Kenntnifs  der  Physik;  und  ähnliche  jenes 
Doppelfeuer  von  entgegengesetzter  mannweiblicher 
Natur  betreffende  Andeutungen  und  hieroglyphische 
Bilder  konnten  auf  eine  bedeutende  Weise  aas  dem 
Grabe  einer  Vorwelt  übergegangen  seyn  auf  Nach*- 
kommen,  welche, —  angeregt  durch  darin  bezeichnete 
überraschende  Naturerscheinungen,  die  niemand  abr- 
zuläugnen,  aber  alle  blos  anzustaunen  vermochten,— 
in  jenen  alterthümlichen  Ueberlieferungen  wohl  tief 
verborgene  Wahrheiten  zu  ahnen  und  zu  verehreu, 
aber  nicht  mehr  zu  fassen  und  zu  ergründen  ver- 
mochten, und  daher  leicht  zu  dem  Wahne  verleitet 
werden  konnten ,  als  sey  von  göttlichen  Mächten  die 
Rede,  wo  die  Vorwelt  lediglich  an  Naturkräfte  ge- 
dacht hatte,  an  Naturkräfte,  welche  jedoch  dem 
Wundervollen,  übernatiirlich  Scheinenden  verwandt 
genug  sind. 

Es   ist  einleuchtend,    dafs    dem    Künstler,    der 
Gebrauch  machen  will  von  alter  Mythologie,  ohne 


Digitized  by  V^OOQlC 


5ao  Schweigger 

blos  sclavisch  nachzuahtnen ,  es  sehr  wichtig  sey,  die 
Grundbedeutung    der  Sache   zu  verstehen ,   um   in 
diesem  schwankenden  Meere  von  Fabeln  nicht  see- 
krank zu  werden,  sondern  einen  Ruhepunkt  auf  fe- 
stem Grund  und  Boden,   und. bei  der  Unendlichkeit 
der  möglichen  neuen  Combinationen  gleichsam  einen 
Faden  der  Ariadne  zu  finden,  welcher  ihn  vor  Irr- 
wegen  bewahre   in    diesem   grofsen  Labyrinthe.  — 
Aber,  möchte  jemand  fragen^    wozu  sollen  alle  die 
bisher    angestellten    mythologischen    Betrachtungen 
nützen  dem  Physiker  ?    Darauf  haben  wir  drei  Ant- 
worten :    Der  Physiker  soll  hieraus  erstens  lernen , 
die  Wissenschaft,  der  er  sich  weiht,  noch  von  einer 
neuen  Seite  zu  ehren ,  indem  er  den  Binflufs  kennen 
lernt,   welchen  sie   aui*  die  Geschichte   der  ältesten 
Völker,    ja  des   ganzen  Menschengeschlechts   hatte. 
Es  soll  aber  dadurch  zweitens  der  Sinn  in  ihm  ge- 
weckt werden,   wieder  von  Neuem  einzuwirken  auf 
die  Welt  durch  seine  Wissenschaft,  und  es  als  Ziel 
derselben  zu  betrachten,   nicht   kleinlichem  Bedürf- 
nisse, sondern  dem  höchsten  Interesse  der  Mensch- 
heit dienstbar  zu   werden.     Wenn  das  Heidenthum 
aus  mifsverstanden^r  Naturweisheit  hervorgegangen, 
'  so  mufs  es  in  der  Wurzel  ausgerottet  werden  kön- 
nen   durch    Verbreitung    richtiger   Erkennlnifs   der 
Natur,   durch  Anlegung  von  Pflanzschulen  für  Na- 
turwissenschaft in  Landern,   aufweichen  noch  jetzt 
die  Nacht  des  Aberglaubens  lastet.      Was  hierüber 
zu  sagen,  würde  sich  dem  anscbiiefsen,  was  bei  ei«> 
ner  andern  Gelegenheit  über  einen  Verein  zur  Ver- 
breitung von  Naturkenntnifs  und  höherer   sich  an- 
reihender Wahrheit  gesagt  wurde,  welche  bei  traur 
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riger  Veranlassung  gesprochene  Worte  allerdings 
schon,  wie  aus  dem  Anhange  zu  dieser  Abhandlung 
SU  ersehen  y  bei  vielen  Verständigen  und  Gutden-  - 
kenden  den  gewünschten  Eingang  gefunden  haben. 
Hier  sey  es  genüge  an  einen  Physiker  des  Alter- 
thums  zu  erinnern,  an  Lucretiusy  der,  so  mifsßtUig 
uns  seine  ganze  physikalische  Theorie  scheinen  mag, 
dennoch  da  stets  uns  ergreift^  wo  er  mit  Begeiste- 
rung von  dem  Siege  richtiger  Naturerkenntnirs  spricht 
über  die  Irrthümer,  Verbrechen  und  Thorheiten  des 
Heidenthums.  Diese  edle  Begeisterung  ist  es^  wo- 
durch Lucretius  noch  in  der  neuesten  Zeit  einen 
sartfühlenden  Dichter  fiir  sich  gewann ,  der  unsere 
Literatur  mit  einer  lichtvollen ,  allen  Freunden  der 
Naturwissenschaft  zugänglichen  metrischen  Ueber* 
Setzung  des  ^«Gedichtes  von  der  Natur  der  Dinge^' 
beschenkt  hat.  Der  dritte  Gesichtspunkt  aber  9  aus 
welchem  diese  Betrachtungen  über  die  älteste  Phy« 
sik  und  die  Spuren  derselben  in  alterthümlichea 
Mythen  dem  Physiker  neuerer  Zeit  nützlich  wer- 
den mögen,  ist  der,  dafs  sie  Veranlassung  geben, 
seine  Forschungen  anzuschliefsen  an  die  des  Alter- 
thums.  So  ist  allerdings  jene  Erscheinung,  von  wel* 
eher  unsere  ganze  Betrachtung  ausgegangen ,  ganz 
entschieden  eine  elektrische.  Wir  können  durch 
unsere  Versuche  im  Kleinen,  aus  Spitzen  strömendes 
Licht 9  wie  solches  bei  dem  Elmsfeuer  erscheint,  auf 
eine  nachahmende  Weise  darstellen.  Aber  wer 
wollte  behaupten,  dafs  hiemit  die  Sache  vollkommen 
ergrundet  und  abgethan  sey?  Warum,  kann  mit 
allem  Rechte  gefragt  werden^  sehen  wir  dieses  elek- 
trische Spitzenlicht  in  der  Natur  so  selten,  und  nicht 
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vielmehr  bei  jedem  Gewitter?  Scitön. gleich  anfängt 
lieh  bei  Zusammenreibung  einiger  Stellen  des  Alter- 
thumsy  welche  von  diesem  mit  dem  Namen  Castor 
und  PoUux  bezeicbnetem  Doppelfeuer  handeln,  an* 
hen  wir^  dafs  diese  Erscheinung  mehrmals  susam* 
mentraf  mit  dem  Falle  von  Meteorsteinen^  wie  sol- 
ches z*  B*  von  Cäsars  Armee  im  afrikanischen  Krie- 
ge beobachtet  würde.  Und  w%nn  wir  in  dem  My- 
thos die  Helena  als  Schwester  verbunden  finden  mit 
Ca&tor  und  Pollux  :  so  scheint  es,  dafs  die  Vorwelt 
einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen  jenen  bei- 
den Phänomenen  angenommen  habe;  und  vielleicht 
nicht  ohne  Grund,  so  widersli^eitend  solches  auch 
mit  den  Principien  unserer  neueren  Physik  bei  dent 
ersten  Anblick  scheinen  mag.  Indefs  so  viel  if*t  ge- 
wifs,  dafs  jenes  elektrische  Spitzenlicht  gewöhnlich 
nur  bei  heftigen  Stürmen  wahrgenommen  wird ,  de- 
ren Aufliören  dann  bald  erfolgt.  Aber  nach  Sene- 
cas  *)  Bemerkung  sind  häufig  fliegende  Sternschnup- 
pen (welche  nicht  blos  die  neuere^  sondern  auch 
schon  die  alte  Physik  **)  mit  Recht  als  Feuerkugeln 
betrachtet)  den  Schiöern  ein  Zeichen  des  nabenden 
Sturmes.      Wenn  diese  Bemerkung  richtig  ist :    so 


*  *)  Argumentum  tempestatis  naatae  putant,  quum  multae 
transvolant  stellae.     Natural,  quaest.    üb.  I.   c.  I. 

*<)  Vergl.  Plutarch  im  Leben  dea  Lysanders  cap.  12.  wo 
von  dem  merkwürdigen  ungcheuem  Stein  die  Rede, 
welcher  bei  Acgospotami  an*  einer  flammenden  Wolke 
herabstürtte,  und  wo  dann  Sternschuppen  als  ahnliche 
Feuerkugeln,  gemaTs  der  am  mtisten  wshracbeinlichen 
Bleinungi  dargestellt  werden. 
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wäre  also  doch  ein  Zasammenhang  zwischen  Feuer« 
kugeln  und  jenen  den  herbeigeführten  Slurm  be- 
sänfUgenden  elektrischen  Lichtern. 

Wer  Lust  hat,  mag  hieraus  den  von  Herodot 
im  historischen  Gewände  erzählten  Mytlios  deuten, 
dals  die  ägyptische  Helena,  deren  Tempel  im  Hei- 
ligthume  des  Proteus  steht ^  von  den  Priestern  des 
Hephästoe  gefangen  an  Proteus  übergeben  wurde 
(f.  HerodoU  Geschichte  B.  II.  c.  113—- ii4).  Ein 
Zusammenhang  dieses  Mythos  mit  dem,  was  im 
Vorhergehenden  gesprochen  wurde,  ist  wenigstens 
leicht  genug  aufzufinden.  Und  wenn  Feuerkugeln 
und  Elmsfeuer  wirklich  verwandte  Phänomene  sind : 
so  läfst  es  sich  auch  verstehen  >  warum  der  Widder 
dem  Merkur  (diesen  als  Kasmilos  gedacht)  beigesellt 
wurde.  Denn  die  Feuerkugeln  wurden,  wie  wir  aus 
Seneca  *)  wissen,  auch  Ziegen ^  Böcke,  Widder 
(caprae,  hoedi)  alterthiimlich  genannt ,  und  zwar  so 
alterthümlich,  dafs  Seneca  gar  nicht  mehr  nach  dem 
Grunde  der  Benennung  zu  fragen  wagt*  Wahr« 
scheinlich  gaben  die  sprungweis  fortschreitenden  und 
rückwärts  springenden  Feuerkugeln  zu  dieser  Bo-- 
nennung  Veranlassung.  —  Pausanias  (Corinlh.  Cap.S) 
erwähnt  einer  sitzenden  Statue  des  Mercurs,  neben 
welcher  ein  Bock  stand,  in  Erz  gegossen.  Denn^ 
fügt  er  bei,  vom  Hermes  glaubt  man  («A»«'),  er  sorge 
unter  allen  Göttern  am  meisten  für  die  Heerden. 
Dals  solches  jedoch  nicht  der  wahre  Grund ,  sondern 
ein  tieferer,  in  den  Mysterien,  worauf  die  Volfcsre- 


*)  Quaest.  natnr.  I,  i.    Vcrgl.  dabei  dia  Anmorkaogeu  von 
Ruhkopr  und  von  Köler. 
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ligion  sich  bezog,  vorhandea  sey,  giebt  er  sogleich 
durch  den  Beisatz  zu  verstehen,  dafs  er  wohl  wisse, 
was  in  den  Mysterien  der  Götlermuller*voni  Hermes 
und  dem  Widder  erzählt' werde ^  es  aber  nicht  sagen 
wolle.  Man  darf,  blos  die  Stelle  in  diesem  Zusam- 
menhange betrabhten ,  um  der  Erklärung  nicht  bei- 
zustimmeti,  weiche  Einige  gaben,  dafs  in  jenen  sa- 
mothracischen  Mysterien  der  Widder  im  Thierkrei» 
als  Friihlingszeichen  gemeint ,  weil  bekanntlich  Mer- 
cur  als  Gott  des  Reichthums,  auch  ein  Gott  des  im 
Frühlinge  aufblühenden  Naturreichlhums  sey  *% 
Uebrigens  sieht  ohnehin  jeder^  dafs  der  ganze  hier 
behandelte  Mythenkreis  keineswegs  astronomischen 
Ursprungs.  Achtet  man  ferner  darauf,  in  welchem 
Verhältnisse  der  Widder  dem  Hermes  beigegeben  ist, 
so  wird  man  den  vorhandenen  Abbildungen  gemäßi 
finden,  dafs  Hermes  ihn  entweder  bei  den  Hörnern 
zieht,  oder  die  Hand  aufsein  Haupt  legt,  oder  ihn 
auch  zu  seinen  Füfsen  hat*  Immer  ist  also  die 
Herrschaft  über  den  Widder  ausgedi*ückt,  was  einen 
sehr  gutea  Sinn  giebt,  wenn  wir  den  Cabiren  Her- 
mes uns  denken,  der  jene  verderblichen^  unter  dem 
Bilde  von  Ziegen^  Böcken,  Widdern  dargestellten 
Feuerkugeln  beherrscht,  und  die  Schiffe  rettet  aus 
dem  Sturme,  den  sie  herbeiführen.  Die  Richtigkeit 
dieser  Erklärung  erhellt  durch  die  Abbildung  der 
Cabiren  ihre  Bestätigung.  Mau  vergleiche  z.  B*  die 
Abbildung  zu  Creuzer's  Symb.  Tab.  IIL  Fig.  8,  wo 


*)  Vergl.  was  Lobeck  do  argumentit  myatenornm  Graeco- 
rum  p.  5  und  6,  und  Crenier  Symbol.  II.  p.  339  in  der 
Au  OB.  anführt. 
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ein  Cabire,  durch  die  Umschrift  der  Münze  als 
aolcher  bezeichnet,  in  der  Linken  einen  Hammer^ 
und  in  der  Rechten  einen  Bock  an  den  Hinterfü&en 
emporhält.  Creuzer  denkt  hierbei  an  das  Zeichen 
des  Steinbocks  im  Thierkreise.  Es  ist  aber  schwer 
zu  verstehen,  welche  Beziehung  der  Cabire  zum 
Zeichen  des  Steinbocks  haben  solle.  Offenbar  wird 
auch  durch  die  ^anze  Stellung  angedeutet,  dafs  der 
an  den  Hinterbeinen  emporgezogene  Bock  in  der 
Gewalt  des  Cabiren  stehe.  Und  dieis  hat  seine  sehr 
gute  Bedeutung  in  dem  vorhin  angegebenen  Sinne, 
und  ist  bei  solcher  Auslegung  ganz  der  alterthüm- 
lichen  Physik  gemäfs«  Dieser  Urphysik,  welche  die 
Meteorsteine,  wie  man  sieht,  wenigstens  nicht  im 
Chladnischen  Sinne  als  kosmischen  Ursprungs  be- 
trachtete, kommt  eine  Hypothese  etwas  näher,  die 
der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  schon  vor 
mehreren  Jahren  *)  über  Entstehung  der  Meteor*  * 
steine  vorgetragen ;  welche  .  Hypothese  wenigstens 
den  Vorzug  vor  allen  andern  über  Meteorsteine  ani- 
gestellten  hat,  dafs  sie  durch  Beobachtung  sich  prü- 
fen iiefse,  wenn  eine  grofse  Gesellschaft  sich  zu  an- 
haltenden Sonnenbeobachtungen  verbinden  wollte. 
Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle.  So  viel  ist  deutlich, 
wie  auch  die  Sage,  worauf  Pausanias  anspielt,  ge- 
lautet haben  mag,  dais  der  Cabire  mit  dem  Bock  in 


*)  S.  die  AbbaBiUaiig  über  di«  UmdrehaDg  der  magneU«» 
•dien  Erdpole  y  und  ein  davon  abgeloitetea  Geaeta  des 
Trabanten-  und  Planeten  -  Umlauf«.  Nürnberg  t8i4. 
S.  a5  Nota,  and  Jonrnal  der  Cbaaie  und  Pbjt.  B.  XIK 
S.  4i8. 

Journ.  /.  Chem.  N.  R.  7,  Bd,  2,  lieft.  22 
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der  Hand  dasselbe  bildlich  darstellt,  wa.H  Pliniu« 
wörtlich  in  jener  gleich  anfänglich  angeflihrten  Stelle 
ausspricht:  ^^dafs  durch  die  Ankunft  der  Dioskurea 
die  schrecklichen  den  Schiffern  verderblichen  Feuer-^ 
kugeln  verscheucht  werden"  *)♦ 

Soll  übrigens  auf  dem  gegenwärtigen  Stand-* 
punkte  der  Physik  noch  elwas  gesagt  werden  über 
die  Besänftigung  der  Stürme  durch  die  elektrische 
Erscheinung,  welche  von  den  Alten  mit  dem  Namen 
der  Cabiren  oder  Oioskuren  bezeichnet  wurde:  so 
könnte  etwa  Folgendes  den  Kenntnissen,  welche  wir 
gegenwärtig  von  der  Elektricität  haben ,  angemessen 
scheinen: 

Der  von  unserer  naturforschenden  Gesellschaft 
gestiftete  Verein  zur  Beobachtung  des  Gewitterzuges 
hat  vorzüglich  in  Würtcmberg  durch  Mitwirkung 
der  landwirthschaftlichen  Gesellschaft  in  Stutfgard 
Treunehmer  und  Beförderer  gefunden,   und  es  ist 


*)  Ca  wird  hier  auch  folgende  Stelle  la  vergleichen  aoge-> 
nehm  aeyn  aua  Statii  Thebaidoa  üb.  VIL  V.  791«— 795, 
Non  aliter  eoeco  nocturni  turbinc  cori  acit  peritura  ra« 
tia,  cum  iam  damiMta  aororia  Igne  Theramnaci  fugeraat 
carbaaa  fratrea.  Und  biebei  macht  der  alte  Commeuta«- 
tor  Publ.  Lactaotiua  folgende  die  Helena  ala  Feuerkugel 
aehr  gut  charakteiisirenda  Bemerkung  :  quia  naotae  cum 
atellam  Helenae  Tiderint  (quae  Vrania  dicitur,  suius 
tanta  est  pis  ineendii,  vt  malum  et  nauie  ima  pertuu'^ 
dat,  vt  etiam  ei  aee  eit  hoc  ealore  eoiuatur)  ergo  ai 
haec  atella  naui  ioaederit,  aciunt  ae  nantae  eine  dnjbio 
perituros;  contra  Cattoria  aidera  aont  nanigantibaa  aa- 
J  Utaria. 
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hierdurch  Stoff  sn  einer  interessanten  Abhandlung 
über  nlen  Gewitlerzug  in  Schwaben  einem  schon 
früher  um  elektrische  Meteorologie  verdienten  Na« 
turforscher,  Hrn.  Professor  Seh  übler  in  Tübingen^ 
dargeboten  worden.  Aus  dessen  Abhandlung  *) 
geht,  den  gemachten  Beobachtungen  gemäft,  als 
Thatsache  hervor,  was  mab  schon  früher  vermuthet 
hatte,  dafs  der  Gewittersturm  ausbreche  aus  der 
Wolke  selbst.  Es  ist  daher  klar,  dafs  der  Sturm 
aufhören  müsse,  wenn  die  elektrische  Wolke  cur 
Erde  hinabstürzt»  Nolhweudig  ist  es  dabei,  dafs  zu« 
drst  eine  ungemeine  Dunkelheit  entstehe»  wie  Hr.  v. 
Raumer  in  seinem  Briefe  sie  schildert «  und  dafs, 
weil  von  einer  herabstürzenden  Gewitterwolke  die 
Rede  ist,  alle  Gegenstände  im  elektrischen  Lichte 
leuchten. 

Franklin  hatte  bekanntlich  den  Gedanken,  durch 
metallische  Spitzen  die  Elektricität  aus  einer  Wolke 
auszusaugen.  Wir  wissen,  dafs  solches  nicht  ge- 
lingt, und  Blitzableiter  in  dieser  Beziehung  nichts 
auszuricfatea  vermögen.  So  kühn  übrigens  jener 
Gedanke  Franklins  gleich  im  Anfange  schien,  wes- 
wegen in  einem  bekannten  Epigramm  von  jenem 
ausgezeichneten  Manne  gerühmt  wird,  dafs  er  dem 
Himmel  den  Blitz  entrissen;  doppelt  und  drei- 
fach kühn  mufs  im  Zusammenhange  mit  dem^ 
was  hier  gesprochen  wurde,  jener  Gedanke  Frank- 
lins erscheinen.  Denn  gesetzt,  es  gelänge  eine 
Gewitterwolke  durch  metallische  Spitzen  zu  entladen, 
90  würde  hierdurch  die  Erscheinung  der  Dioskureu 


*)  S.  Jahrbach  dor  Chtmie  und  Ph^tik  1821.   B.  1.  S.  w4. 


Digitized  by  CjOOQiC 


5ft8  Schvreiggar 

künstlich  herbeigeführt,  uqd  Gewalt  wäre  crrungea 
über  Gewittet stürme ,  wie  solche  das  Alterthufti  den 
Magiern  beilegte.  Dieser  Gedanke  ist  so  grofsartigf 
dars  es  mehr  Schande  bringt,  ihn  leichtsinnig  auf- 
zugeben ,  als  vergebliche  Versuche  zu  machen ,  sich 
der  Ausführung  desselben  zu  nähern.  Indeis  kann 
an  Versuche,  irgend  einen  Einflufs  auf  Gewitter- 
wolken zu  gewinnen,  fürs  Erste  blos  in  BcrgscUuch- 
ten  gedaclit  werden,  worin  Gewitterwolken >  wie 
Volta  gezeigt  hat,  sich  periodisch  bilden  *).  Der- 
'  gleichen  Gebirgsschluchten  in  unserm  Vaterlanda 
^  kennen  zu  lernen ,  ist  zum  Theil  auch  die  Absicht 
des  von  unserer  naturforschenden  Gesellschaft  ge- 
stifteten Vereins  zur  Beobachtung  des  Gewitterza- 
ges, so  wie  unserer  bis  jetzt  leider  vergeblichen 
Auflbrderung,  die  nöthigen  Mittheilungen  zur  Eat- 
werfung  einer  Hagelcharte  von  Deutschland  nach 
Sojährigem  Durchschnitte  aus  den  einzelnen  Provin- 
zen uns  zu  machen.  Wirklich  vermulhete  schon 
Volta,  daß  vielleicht  die  alten  heidnischen,  zur  Be- 
sänftigung des  Zoins  der  Götter  auf  hohen  Bergen 
angezünxletdn  Opferfeuer  in  ihrekn  ursprünglichen, 
der  Nachwelt  unbekannten  Sinnfe  von  meteorologi- 
scher Bedeutung  waren.  Und  wenn  Plinius  von 
magischer  Besänftigung  der  Stürme  uns  erzählt ,  so 
fehlen  dabei  Dämpfe  und  Räucherungen  nicht  Doch 
über  diese  und  verwandte  Gegen5tände  wurde  schon 
früher  bei  einer  andern  Gelegenheit  gesprochen,  und 
es  ist  das  hier  Gesagte  in  Verbindung  mit  dem  zn 
beurtheilen,  was  in  der  Abhandlung  über  Gewitter- 


*)  8.  Journal  der  Chtn.  o.  Phys.  B.  19.  S.  108. 
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wölken  ^UDd  Gew^tterstäimey  welche  ich  in  unserer 
naturforschenden  Gesellschaft  vor  swei  Jahren  las« 
TOn  mir  dargelegt  wurde  *)• 

Flinins  sagt  im  3ten  Buch  seiner  Naturgeschich- 
te, cap.  to5  :  das  Meer  werde  durch  Oel  beruhigt,— 
worüber  Franklins  Bemerkungen  zu  vergleichen  sind 
in  der  Abhandlung  über  Besänftigung  der  Wogen 
durch  Oel  (Philosoph.  Transact.  vol.  64,  445— 46o). 
Wenn  es  erlaubt  ist,  über  Erscheinungen,  die  noch 
80  wenig  genau  beobachtet  und  beschrieben  sind  ^  ir- 
gend eine  Vermuthung  zu  wagen ,  so  könnte  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  bisher  Gesprochenen  vieli- 
leicht  Folgendes  gesagt  werden«  So  ferne  nämlicl^ 
ein  aus  der  Gewitterwolke  ausbrechender  Sturm 
selbst  als  eine  elektrische  Erscheinung  zu  betrachten 
ist:  so  folgt,  dafs  derselbe  nicht  ins  Unbestimmte 
hinaus,  sondern  nach  einem  bestimmten,  elektrische 
Ausgleichung  herbeiführenden,  Ziele  strebt.  Der 
Sturm  sucht  also  diese  elektrische  Ausgleichung  auf 
den  Wogen,  zu  denen  er  hinabstürzt.  Wenn  wir 
uns  nun  eine  bedeutende  FUche  dieser  Wogen  mit 
Fettigkeit  übergössen  denken ,  die  immer  neu  aus- 
fliefst,  wie  solches  z.  B.  der  Fall  bei  Zerhauung  von 
Wallfischen,  die  an  Schifie  angebunden,  der  Fall  ist: 
so  kann  man  sich  all^dings  vorstellen,  wie  eine  noch 
so  dünne  Oelschicht,  über  das  Wasser  gegossen,  als 
elektrischer  Nichtleiter  von  einiger  Bedeutung  seyn 
kann,  indem  der  Wind  gewissermassen  abgelenkt 
wird  von  dieser  Fläche,  weil  derselbe  rings  umher 
auf  dem  nicht  beölten  Wasser  leichter  und  schneller 


*;  Vergl.  Joura«!  il«r  Chta.  u.  Phyt.   B.  37.  p.  533 -^36f. 
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jene  elektrische  Ausgleichung  findet ,  welche  es  ei- 
genllich  ist,  die  ihn  heranlockt.  Aus  diesem  Ge- 
.Sichtspunkte  würde  also  eine  beölte  Fläche  gleichsam 
wie  ein  Blitzableiter  wirken  nur  auf  entgegengesetzte 
Art,  ohngefähr  auf  ähnliche  Weise,  wie  zuweilen 
Wachstuch  die  darein  gehüllten  Personen  gegen  die 
Gewalt  des  Blitzes  schützte,  der  oben  hingleitete. 
Sehr  beschränkt  würde  daher  allerdings  die  Wirk- 
samkeit des  Oels  zur  Besänftigung  der  Wogen  er- 
scheinen, blos  in  einzelnen  Fällen,  unter  gewissen 
Umständen,  denkbar.  •  Iit  der  That  aber  scheint  sie 
noch  beschränkter  in  der  Natur,  und  hängt  mit  einer 
andern  Reihe  verwandter  Erscheinungen  zusammen, 
von  welchen  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nicht 
die  Rede  seyn  kann. 

Da  übrigens  diese  Abhandlung  zunächst  durch 
eine  Mitlheilung  veranlafst  ist,  welche  dem  von  uns 
gestifteten  Verein  zur  Beobachtung  des  Gewitterzuges 
gemacht  wurde :  so  will  ich  meinen  Vortrag  mit  einer 
auf  diesen  Verein  sich  beziehenden  Bemerkung  schÜes- 
sen. 

AuCser  dem  allgemeinen  Resultat,  dafs  der  Haupt- 
zug der  Gewitter,  so  weit  wir  bis  jetzt  Nachrichten 
erhielten,  iu  Deutschland,  benachbart  der  Fläche  des 
magnetischen  Aequators  und  entsprechend  den  Haupt- 
schichtungen der  Gebirgslagen  von  südwestlicher 
nach  nordöstlicher  Richtung  hin  gehe,  sind  noch  fol- 
gende zwei  nicht  uninteressante  Resultate  durch  un- 
sere eleklrischmeteorologische  Gesellschaft  gewojanen 
worden.  Wir  haben  nämlich  aus  Schüblers  Ab- 
handlung über  die  in  Schwaben  gemachten  Beobach- 
tungen den  Anfang  der  Gewitterstürrae  und  ihren 
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Aasbruch  aus  der  Wolke  selbst  kennen  gelernt* 
Dnrch  Hrn.  v«  Räumers  Beobachtung,  welche  zu 
dieser  Vorlesung  Gelegenheit  gab^  ist  der  Endpunkt 
eines  Gewittersturraes  bezeichnet,  was  nämlich  der 
Ort  war,  auf  welchen  eine  den  Sturm  ausstofsende 
Gewitterwolke  herabstiirzte ,  worauf  natürlich  ein 
plötzliches  Aufhören  des  Sturms  folgte  und  Heiter« 
keit  des  Himmels» 


Nachtrag. 

E»  würde  leicht  seyn,  eine  grpfse  Anzahl  neuerer 
Beobachtungen  der  sogenaimten  Welterlichler  (St. 
Elmsfeuer)  anzuführen.  Wirklich  aber  finden  sich 
wenige  Beschreibungen ,  welche  so  sorgfältig  auf  alle 
NebenumaUnde  Rücksicht  nehmen ,  wie  solches  in 
den  angeführten  Stellen  aus  alten  Schriftstellern,  und 
wie  es  von  dem  Beobachter  gescheheji  ist^  dessen  Brief 
wir  als  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Abhandlung 
vorausgeschickt  haben.  Die  Scheu  vor  dem  Wun- 
derbaren ,  welche  das  erste  Erwachen  regsamer  phy- 
sikalischer Forschung  begleitete,  und  die  es  eben  war, 
welche  aufforderte  zum  Forschen  und  daher  zu  dem 
Charakter  gehört  des  Physikers;  diese  ein  wenig  über 
die  Gränze  schreitende  Scheu  vor  dem  schwer  zu 
Erkijirenden ,  oder  seltener  Vorkommenden  (was  wir 
im  Grund  allein  unter  dem  Begriffe  des  Wunderba- 
ren zu  verstehn  vermögen)  —  diese  war  wohl  Ur- 
sache^ dafs  selbst  gewisse,  von  den  Beobachtern  auf- 
gezeichnete Nebenumstiude  bei  jener  merkwürdigen 
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Naturerscheinung  nicht  Platz  finden  konnten  in  phy^ 
sikab'schen  Zeitschriften. 

Uebrigens  ist  schon  in  den  schätzbaren  Annaleu 
der  Physik  von  Gilbert  B.  70  S*  322,  ein  Auszug  aus 
dem  vorangeschickten  Briefe  des  Hrn.  von  Räumer 
gegeben,  und  es  wird  damit  zusammengestellt  >  daCi 
am  i4«  Januar  zu  Heiligenstadt  itad  ehemaligen  Eicba«- 
felde  ein  sehr  heftiger  Sturm  war  mit  Schlofsen, 
Blitz  und  Donner;  und  Nachts  um  halb  11  Uhr  aas 
nicht  sehr  bedeutender  Höhe  ein  grofser  Feuertlum^ 
pen  herab  fiel,  welcher  die  Gegend  ringsum  erleuch- 
tete und  beim  Erlöschen  einen  Knall  wie  einen  Ka- 
xionenschufs  hören  liefs.  Im  Borken*er  Kreise  des 
Regierungsbezirks  von  Münster  erbh'ckten  gleichfalls 
am  i4«  Januar  Abends  Jäger  auf  einer  Höhe  im 
Kirchspiel  Hfiade  an  den  Mündungen  ihrer. Röhren 
und  an  den  Rändern  ihrer  blechernen  Mützenschirme 
Flämmchen,  und  sahen  lang  und  deutlich  viele 
Flämmchen  und  Feuerfunken  am  Boden  vor  sich; 
auch  zogen  nach  Zeitungsnachrichten  am  i4y  i5  und 
16.  Januar  Gewitter  von  dem  fVesterwalde  über  die 
Aar  hin. 

Es  ist  mir  übrigens  gelungen,  noch  eine  Beob- 
achtung jener  elektrischen  Lichterscheinung,  welche 
am  i4.  Januar  an  einem  andern  Orte  gemacht  wur- 
de, vom  Herrn  Kammerrathe  Mohs  in  Dessau  mit- 
getheilt  zu  erhalten,   dessen  Brief  ich  hier  beifüge: 

Dessau  den  9.  April  1822. 

,»Der  Verwalter  Gehring,  inCondition  auf  dem 
herzoglichen  Ritlergute  Maxdorf,  unweit  Cöthen,  war 
m  i4.  Januar  beauftragt,  einen  mit  Stroh  beladenen 
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Wagen  über  Feld  zu  begleiten.  Abends  gegen  9 
Uhr,  nachdem  man  einige  Minuten  vorher  westlich 
einige  achwache  Blitze  ohne  Donner  bemerkt  hatte, 
wurde  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  eine  dunkle 
Wolke  durch  heftigen  Sturmwind  unter  Regen  und 
Hagel  auf  den  Wagen  sugetrieben,  welche  diesen  mit 
der  Begleitung  in  Nacht  hüllte  und  zum  Stillhalten 
nöthigte,  indem  die  Pferde  nicht  von  der  Stelle  zu 
bringen  waren. 

Während  dieser  Pinsternifs  bemerkte  der  Ver- 
walter Gebring  sowohl,  als  auch  die  Knechte  mit 
Erstaunen ,  dafs  sich  an  allen  aufstehenden  Halmen 
des  Strohs  feurige  Büschel ,  den  Flämmchen  gleich, 
zeigten,  und  dafs  eben  so  die  Schweife  und  Mähnen 
der  Pferde,  selbst  die  Peitsche  des  Knechts  leuchte- 
ten, ohne  dafs  man  weiter  die  Gegenwart  eines  Ge- 
witters wahrnahm.  Wenn  mit  der  Hand  die  empor- 
stehenden  Halme  niedergedrückt  und  angelegt  wur- 
den ,  hörte  das  Leuchten  auf ^  wurde  aber  sogleich 
wieder  bemerkbar,  sobald  sich  die  Halme  empor- 
richteten* 

Diese  seltene  Erscheinung  dauerte  ohngefähr  10 
Minuten,  bis  der  Wind  die  dunkle  Wolke  weiter 
fortgeführt  hatte «  und  das  Unwetter  sich  beruhigte« 
Die  Gegend,  wo  sich  diefs  ereignete,  war  völlig 
eben,  trocken  und  nicht  sumpfig. 

Optische  Täuschung  war  nicht  wahrscheinlich, 
da  mehrere  sämmllich  glaubhafte  Personen  dieb 
zugleich  wahrnahmen  und  die  Wahrheit  zu  bezeu- 
gen bereit  sind. 

Der  Caromerrath  Mohs.*-^ 
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Aach  in  dieser  Beacbreibung  wird  ako  die  korse 
Dauer  der  elektriachen  LichterscheinoDg  heraasge^ 
heben,  so  wie  die  gleichzeitige  Beruhigung  des  Un-^ 
gewitters» 

Folgende  Mittheilangen  verdanke  ich  einem  hie- 
aigen  sehr  sorgffiUigen  Beobachter  der  Witterung, 
dem  Herrn  Inspector  Bullmann,  welcher  seine 
meteorologischen  Beobachtungen  nicht  blos  auf  die 
hiesige  Stadt  und  Umgegend  beschränkt,  sondern 
damit  Alles  .zusammenstellt,  was  aus  öffentlichen 
Blättern  über  meteorologische  Erscheinungen  sur 
Kunde  kommt.  Es  hat  derselbe  bei  den  folgenden 
Notisen,  als  vieljähriger  verdienter  Secretär  unserer 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle,  auch  die 
Mittbeilungen  benutzt,  welche  der  Verein  zur  Be- 
obachtung des  Gewitterzuges  in  Deutschland  er- 
hielt. 

Am  i4.  Januar  1822,  schreibt  Herr  Inspektor 
Bnllmann  in  seinem  meteorologischen  Tsgebuche  von 
Halle ^  war  es  von  West  her  sehr  stürmisch^  und 
ein  greiser  Aufruhr  in  der  Atmosphäre.  Schwarze 
Wolken^  Sonnenschein  und  Regen  wechselten  schnell 
an  diesem  gewitterhailen  Tage.  Abends  5  Uhr  war 
ein  heftiger  Sturm,  Schneegestöber,  Blitz,  Regen, 
gewaltige  Windstö&e  von  West  her.  Dasselbe  ün- 
gewitter  trat  ebenfalls  zu  Hettstädt,  Grofa-^Oerne 
und  Mansfeld  mit  Abwechselnden  Windstöfsen^  mit 
Regen  und  Schnee  ein.  Nach  der  Versicherung  ei- 
nes sehr  glaubwürdigen  Mannes,  des  Herrn  Ober- 
Amtmanns  Braumann  zu  Grofs^- Gerne  im  Maus- 
feldischen ,  haben  mehrere  seiner  Bekannten  bei  die- 
sem Ungewitttr   feurige  Erscheinungen   auf  freiem 
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Felde  beobachtet  >  eben  so  wie  solche  bei  Bauzen  in 
der  Oberlausitz  gesehen  wurden.  Schon  vorhin 
wurde  erwähnt,  dafs  an  demselben  Tage  zu  Heili'* 
genstadt  von  einer  scheinbar  nicht  grorsen  Höhe  ge-* 
gen  Westen  eine  Feuerkugel  Nachts  um  halb  11  Uhr 
niederfiel y  so  heftig  knallend  beim  Erlöschen^  wie 
ein  KanonenschuCiy  was  in  der  Nationalzeitung  i8fit 
St*  8»  S.  i48  mitgetheilt  ist.  Auch  zu  Hannover  fiel 
an  demselben  Abende  ein  ungeheurer  mit  blenden- 
dem Lichte  die  ganze  Gegend  erleuchtender  Feuer- 
ball, dem  ein  schmetternder  Donnerschlag  folgte» 
,9 Gleich  nachher  /spürte  man*^  (so  heilst  es  in  dem 
Schreiben  aus  Hannover  vom  i5.  Jan.,  welches  in 
der  Hamburger  Zeitung  1822*  No.  ii.  diese  Nach- 
richt miltheilt)  „einen  sehr  merklichen  Schwefel'»' 
j, dampf  im  Freien»'*  Eine  Stunde  früher  als  zu 
Heiligenstadt,  nämlich  schon  Abends  um  halb  10 
Uhr,  kam  diese  Feuerkugel  herab  während  eines 
heftigeD>  mit  Regen  und  Schnee  begleiteten  Sturmes. 

Vielleicht  dafs  selbst  Meteorsteine  nicht  fehlten, 
so  wie  Cäsars  Armee  im  Afrikanischen  Kriege  das 
Fallen  von  Meteorsteinen  und  das  elektrische  Leuch-« 
ten  der  Lanzen  in  ein  und  derselben  Nacht  beobr« 
achtete.  Auf  alle  Fälle  war ^  um  in  alterthiiralicher 
Pliniarischer  Sprache  zu  reden,  an  demselben  r^t 
Januar,  an  welchem' Gas tor  und  PoUux  erschienen, 
zugleich  die  beiden  verschwisterte  Helena  (Feuer/* 
kugel)  zu  sehen. 

Herr  HoiValh  JHesiiM-  bemerkt  in  den  Notizen» 
welche  er  dem  von  unserer  natarfovsebenden  Ge-. 
Seilschaft  gestiftclea  Vereine  zirr  Beobachtang  des 
Gewi|terzuges  mitzuth^en  die  Güle  hatte,  dafs  am 
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i4.  Januar  zu  Mühlhauaen  ein  Gewitter  war,  mit 
Regen  und  Sturm,  welcher  aus  der  Richtung  WNW 
kam.  Der  Tag  zeichnete  aicb  durch  eine  höhere 
Temperatur  aus,  indem  der  Thermometerstaod  +5^ 
betrug.  —  Herr  Dr.  C.  Rauschenbuach,  prakt, 
Arzt  zu  Elberfeld^  gleichfalls  Correspondent  unserer 
naturforschenden  Gesellschaft,  führt  in  dem  Berich-> 
te,  welchen  er  über  die  Gewitter  des  Jahres  1822 
uns  einzusenden  die  Güte  hatte,  an ,  dafs  auch  zu 
Elberfeld  am  i4.  Januar  Abends  5 1/2  Uhr  Gewitter 
warv  das  eine  Stunde  lang  dauerte,  verbunden  mit 
Regen  und  Hagel.  Der  Wind  war  NW ;  nur  ein 
einziger  Blitz  und  starker  Donnerschlag  war  deut- 
lich bei  dem  heftigen  Sturme  vernehmbar»  Der  Ba^ 
rometcrstand  war  an  diesem  Tage  27  Zoll  11  Lin., 
Therm.  SP  R.  Hygr.  Sauss.  72^  — 

In  der  Hamburger  Zeitung  vom  5o.  Januar 
ateht  ein :  Schreiben  aus  dem  Haag  vom  26.  Jan. 
2833>  worin  es  heifst:  ,»Am  i4.  dieses  schlug  der 
,,B^^^2  i°  ^^^^  Kirchthurm  zu  Koudom  ein.  Auch 
,,zu  Doeaburg  traf  am  i4.  ein  Blitzstrahl  den  Kirch- 
^,thurm,  fuhr  aber,  ohne  Schaden  zu  thun,  an  dem 
^Blitzableiter  herab.  An  demselben  Tage  schlug  der 
^Blitz  auch  in  die  Kirche  zu  Dreumel  und  an  meh-- 
^^rern  andern  Orten  ein." 

In  derselben  Zeitung  wird  aus  Hamburg  vom 
i5.  Januar  (im  Ulatte  das  am  i6.  Januar  erschien) 
angemerkt:  y^Bei  den  hefkigen  Stürmen  aus  Nord« 
^Westen  ist  gestern  Abends  (am  i4.)  und  vorzüglich 
,jheute  Morgen  die  Fluth  zu  einer  aufserordentli- 
^chen  Höhe  gestiegen^  wodurch  die  niedrig  belege« 
^yuen  Gegenden  unserer  Stadt  überschwemmt  wur- 
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den/'  Von   einem  Gewitter   aber   wurde  dort 

nichts  bemerkt. 

Dafs  dieses  Gewitter  aus  den  Niederlanden  ge- 
gen Südwest  hinzog  9  geht  auch  aus  der  Nachricht  in 
dor  Leipziger  Zeitung  hervor  No.  i6,  des  Jahrea 
^833,  wo  es  heifst  :  in  der  Nacht  auf  den  i5.  Jan» 
um  1  Uhr  hörte  man  zu  Nürnberg  stark  donnern. 
Die  stürmische  Witterung  mit  Sohncegealöber  dau- 
erte bis  an  den  Morgen  fort. 

Diefs  sind  die  Nachrichten ,  welche  unser  Vorein 
Eur  Beobachtung  des  Gewitterzuges  zu  sammeln  im 
Stande  waic,    begünstiget  durch  den  Umstand,   dafs 
von  einem  Gewitter  in  den  Winlermonaten  die  Re- 
de.    Denn  im  Sommer,  wo  so  viele  Gewitter  sind, 
halten  die  meisten  Leute  es   eben  darum  nicht  der 
Mühe   werth,   sie  aufzuzeichnen,    was  für  unsere 
Gesellschaft,  welche  vorzüglich  den  Einflufs  einzel- 
ner Localiläten  auf  Gewitterbildung   kennen  lernen 
möchte,  ein  grofser  Uebelstand  ist.  —    In  dem  vor- 
liegenden Falle  sehen  wir,   dals  die  Gewitterwolke 
über  die  Niederlande  und  Deutschland  hinzog,  ziem- 
lich in  der  Richtung  von  NW  nach  SO,    wahrend 
sonst  der  gewöhnliche  Zug  der  Gewitter  in  unsern 
Gegenden  von  SW  nach  NO  gehl.    Gewitter,  wel- 
che von  diesem  gewöhnlichen  Zuge  abweichen,  oder 
gar  in   entgegengesetzter  Richtung  kommen,  zeich- 
nen sich  gewöhnlich  durch  ihre  Heftigkeit  aus.     Es 
ist  dieses  von  den  aus  Morgen  kommenden  Gewit* 
tern,  welche  also  der  Hauptrichlung  gerade  entge- 
gengesetzt ziehen ,  selbst  unter  dem  Volke  bekannt. 
Aber  auch  jenes  von  NW  nach  SO  ziehende  Gewit- 
ter schlug,  wie  wir  sahen,  an  mehrern  Orten  eiUi 
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ibdem  überhaupt  diese  Gewillerwolken  Neigang  hat- 
ten,  zur  Erde  herabzustürzen ,  woraus  jene  Lichter-^ 
scheinungen  hervorgiengen ,  bei  dedeu  die  Beobach- 
ter sich  offenbar  in  der  Gewitterwolke  selbst  befan- 
den» Da  ein  solches  Herabsinken  der  Gewilterwol^ 
ken  von  jeher  als  ein  günstiges  Zeichen  betrachtet 
wurde,  als  Erscheinung  des  Castor  und  Potlux :  so 
möchte  man  daraus  schliefsen,  dafs  es  weit  weniger 
Gefahr  hat^  in  eine  Gewitterwolke  einzutreten,  als 
man  gewöhnlich  sich  vorstellt« 

Da  der  Barometerstand  im  hohen  Grade  von 
der  Richtung  des  Windes  abhängig ,  worüber  wir  in 
neuerer  Zeit  eine  intei*essante  Abhandlung  vom 
Herrn  von  Buch  erhalten  haben,  Winde  aber  mit 
durch  elektrische  Einflüsse  bedingt  werden :  so  ist 
es  wohl  der  Mühe  werth ,  auch  den  Barometerstand 
und  den  Einilufs  zu  betrachten ,  den  dieser  Gewit- 
tersturm  etwa  darauf  gehabt  haben  mag.  Es  ist  die- 
ser Gesichtspunkt  auch  in  elektromagnetischer  Be- 
ziehung hervorzuheben.  Denn  diejenigen  elektri- 
schen Wassertheilchen  in  einer  Gewitterwolke,  die 
horizontal  schweben,  werden,  elektromagnetischen 
Gesetzen  gemäfs,  ein  Bestreben  haben,  sich  parallel 
zu  bewegen,  fortschreitend  nämlich  in  einem  der 
Kreise,  welche  um  den  am  meisten  auf  sie  wirksa- 
men magnetischen  ^Erdpol  gezogen  werden  können. 
Und  dafs  diese  elektromagnetischen  Kräfte  der  Ge^ 
Witterwolken  nicht  schwach  seyen,  zeigt  die  Ge- 
walt)' mit  welcher  die  von  ihnen  höchst  wahrschein- 
lich allein  veranlafste  wirbelnde  Bewegung  bei  BiU 
düng  von  Wasserhosen  erfolgt.  Je  gröfser  aber  in 
einem  bestimmten  Falle  jene  vorhin  erwähnte,  durch 
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^lektTomagnetismus  bewirkte  Tangentialkraft  der 
horizontal  schwebenden  elektrischen  Luft-  oder 
Wassertheilcben  ist,  desto  mehr  wird  die  Schwere 
dieser  Luftschicht  vermindert  werden,  oder  desto 
geringer  wird  ihr  Druck  seyn ,  desto  tiefer  also  wird 
das  Barometer  sinken.  Und  in  der  That  von  die- 
sen elektromagnetischen  Kräften,  au  deren  Einfluis 
auf  barometrische  Bewegungen  noch  niemand  ge- 
dacht hat,  scheinen  diese  sogar  in  sehr  hohem  Grade 
abhängig.  Denn  eben  so  wie  die  Gewitter,  schrei- 
ten in  unsern  Gegenden  auch  die  barometrischen 
Bewegungen  gewöhnlich  von  westlicher  nach  östli- 
cher Richtung  fort,  so  dafs  ein  bedeutendes  Steigen 
und  Fallen  des  Barometers ,  welches  sich  über  einen 
grötseren  Raum  erstreckt,  in  westlichen  Gegenden 
früher  wahrgenommen  wird,  als  in  östlichen,  wie 
schon  Steiglehner  beobachtet  hat  *),  Ja  bei  dem 
merkwürdigen ,  ungemein  tiefen  Falle  des  Barometers 
am  34.  Dec.  1821  ist,  wie  ans  einer  in  unserer  natur- 
forschenden Gesellschaft  yom  Hrn.  Prof.  Meinecke 
gelesenen  interessanten  Abhandlung  hervorgeht,  das 
Fallen  des  Barometers  in  der  Linie  von  SW  nach 
NO  fortgeschritten,  also  g;inz  in  der  Richtung,  wel- 
che den  Hauptzug  der  Gewitter  in  unsern  Gegenden 
bezeichnet.  Diese  in  so  vielfacher  Beziehung  bedeut- 
same Richtung  von  SW  nach  NO  verdient,  was  ich 
hier  gelegen  hei  tlich  bemerken  will,  noch  in  einer  an- 
dern Beziehung  unsere  Beachtung.  Denn  sie  scheint 
auch  die  Hauptrichtung  zu  seyn,  nach  welcher,  bei 
Erdbeben  in  unsern  europäischen  Gegenden ,  die  £r- 


*)  Atmoftphaerae  preiftio  mria.    Ingoltt.   1783. 
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achülterungen  aich  fortpflanze!}.  Wenigttens  führten 
die  genfiuen  Uolersachungen  von  Gray  über  das 
Erdbeben  am  i3.  Nov.  1795  in  verschiedenen  Theileu 
Englands  *)  darauf,  dafs  es  progressiv,  ohngefahr  voa 
SW  nach  NO  fortrückte  und  schon  Gray  macht  da- 
bei aufmerksam,  dafs  die  Erdbeben  in  England  am  So. 
Sept.  1750;  x4.  Sept.  i'jj'j  und  25.  Febr.  179a  fast  die- 
selbe Richtung  nahmen  und  man  überhaupt  die  Wie* 
deikehr  der  Erderschütterungen  in  dem  einmal  ein* 
geschlagenen  Zuge  schon  lange  in  allen  ihnen  unter- 
worfenen Gegenden  bemerkt  habe.  Diese  Thatsachen, 
verbunden  mit  den  bisher  vorgetragenen,  scheineti 
nicht  unwichtig  für  die  Theorie  der  Erdhcben  und  für 
die  Bildungsgeschichte  der  Eide  selbst;  aber  wir  kön- 
nen sie  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  wollen 
nun  vielmehr  auf  das  vom  Hrn.  Dr.  Winkler  in 
Halle  geführte  meteorologische  Tagebuch  blicken, 
welches  monatlich  in  Gilberts  Annalen  der  Physik 
mitgetheilt  wird.  Wir  werden  jBnden,  da[j  das  Ba- 
rometer am  i4.  Jan.  hier  ia  Halle  von  Morgens  8  Uhr 
an^  wo  es  52,90  stand,  continuirlich  herabsank  bis 
Eum  folgenden  Tag  3  Uhr  Nachmittags,  wo  der  Ba- 
rometerstand 28,44  war.  Ein  ähnliches  Sinken  des 
Barometers  beobachtete  Prof.  Heinrich  in  Regens- 
burg an  diesem  Tage.  Der  Wind  war  auch  in  Re- 
gensburg den  Tag  und  die  Nacht  hindurch  nordwest- 
lich, und  zwar  von  bedeutender  Stärke  mit  zuneh- 
mender Heftigkeit  in  der  Nacht    Der  ganze  Tag  war 


♦)  f.  philoj.  Traaiact.  for  1796  S.  2.  p.  353  — 38i.'  odor  die 
Uebersetzang  in  Gilbert«  Annalen  der  Pfajriik  von  1800* 
ß.  4.  S.  79. 
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trübe,  atürmischy  regnerisch«  doch  klärte  siöh  Nachts 
der  Himmel  auf,  worauf  aber  neue  Trübe  folgte  und 
Sturm.  In  Paria  y  wo  man  nichts  von  jenem  Gewil- 
tersturme  wahrnahm,  fiel  doch  das  Barometer  am 
i4len,  an  welchem  Tag  es  früh  g  Uhr  auf  766,^1, 
stand,  am  Abende  auf  765,69 >  war  aber  am  i5tea> 
Morgens  9  Uhr  auf  760,35  herabgekomroen,  so  daia- 
sich  also  der  Einflufs  jener  Explosion  erst  am  fol« . 
genden  Tag  in  Paris  zeigte. 

Dieselbe  Bemerkung,  werden  wir  machen  in  Be« 
siebung  auf  die  T^mperaturveränderung,  Der  iSto 
und  |4.  Januar  waren  die  wärmsten  Tage  in  diesem- 
ganzen  Monate.  Die  Wärme  betrug  bei  uns  hier  ia 
Halle,  schon  früh  um  8  Uhr  +  ^°  R*  "^d  stieg  nach 
Anzeige  des  Thermometrographen  auf  +6^  R.,  ge-, 
geti  Abend  aber  veränderte  sich  die  Temperatur  und 
sank  fortwäh,rend  am  ganzen  folgenden  Tage,  so 
dafs  sie  bis  zu  o  herabkam.  Erst  ,am  i6.  Jan.  fieng. 
die  Wärme  an  wieder  langsam  zu  steigen.  Gans 
dasselbe  Resultat  geht  für  Regensburg  aus  dem  B.  4^; 
Heft  1.  des  Journals  für  Chemie  und  Physik  mitge^ 
theilten  Tagebuche  hervor.  In  Pans  war  vom  lU- 
bis  20.  J^n.  im  Mittel  genommen  das  Maximum  aer 
Temperatur -f- 7^9 1  der  hunderttheiligcn  Scale,  und 
das  Maximum  +3^,4  C.^  aber  am  i4.  Jan.  stieg  das 
Thermometer  bis  9,^1  am  Mittage.  Noch  am  Mor- 
gen des  folgenden  Tages  um  9  Ubr  war  es  6,^5. 
Jetzt  erst  zeigte  sich  merkh'ch  der  Einflufs  jener  Ex* 
plosipn  in  unscrn  Gegenden  auf  Paris;  denn  schon  am 
]5ten  zui  Mittag  stand  dort  das  Thermometer  5,^4  C. 
und  fiel  dann  continuirlich  bis  zum  i^len,  wo  die 
Temperatur  Morgens  9  Uhr  —  0,9  war. 
Joum.  f.  Chem.  N.  JL  7.  ßd.  3.  //«/r.  a5 
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Am  intereMSD testen  ist  das,  was  in  fietiehang 
auf  die  Richtung  des  Windes  gesagt  werden  kann. 
Denn  auch  in  diesem  Falle  bestätigt  es  sich^  Sab  aus 
der  Gewitterwolke  der  Wind  (wahrscheinlich  nicht > 
ohne  Mitwirkung  der  vorhin  erwähnten  electromagno- 
tischen  Tangentialkraft  erregt,  unter  deren  Einflufs  be«  ' 
«onders  die  Wirbelwinde  bei  Gewittert!  su  entstefaeti 
acheinen)  nach  entgegengesetzter  Richtung  ausströmt» 
In  den  Niederlanden  vorzüglich  scheinen  sich  die  Ge- 
witterwolken am  i4.  i5«  und  16.  Jannar  gebildet  au  ha- 
ben.  Von  ihnen  kam  nordweBtUcher  Sturm  in  unsere 
Gegenden*    In  Paris  hatte  man  Ostunnd  am "1 4,  Jan«, 
der  bis  zum  folgenden  Tag  übergieng  in  NNO  9  und 
höchst  wahrscheinlich  also  durch  dieselben  Gewitter- 
wolken veranlafst  wurde« 

Zum  Schinfs  ist  noch  zu  bemerken »  dafs  in 
demselben  Monate  Januar  nochmals  (nämlich  am  95.) 
dieselbe  mit  dem  Namen  Castor  und  Pollux  vom 
Alterthume  bezeichnete  Lichterscheinnng  wahrge- 
Bommen  und  von  Lampadius  in  Gilberts  Annalea 
(B.  70«  oder  B.  lO,  der  neuen  Reihe  p.  iiS)  beschrie- 
ben wurde. 
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Bericht 

iibcr  den  Fortgang  des  mit  den  Frankischen 'Stif- 

tungen  in  Verbindung  stehenden  Vereins  zur  Ver^ 

breitung  von  Naturkenntnifs  und  höherer  sich 

anreibenden  VVahrheit 

(Gsletta  ia  d«r  öflbMl.Sittung  der  natarfortdianden  Getellach«!! 
mm  Halle  d.  3.  JoL  i8aju  tooi  Dr.  J.  S.  C.  Seh  w^igflar.) 


JiXla  ich  vor  Äwci  Jahren  hier  in  dieser  Versamni'- 
lang  sprach  über  Urgeschichte  der  Physik  und  den 
Ursprung  des  Heidenthums  aus  einer  mifs  verstau  de- 
nen Naturweisheit,  zeigte  ich  am  Ende  der  Vorle» 
sung,  wie  diese  Betrachtung  nicht  blos  speculativ^ 
sondern  recht  eigentlich  praktisch  sey.  Praktisch 
nSnalich  für  diejenigen,  welche  da  glauben,  data  nichts 
Menschliches  ihnen  fern  stehe  und  daher  einen  Blick 
werfend  auf  fremde  von  Irrlhüraern  des  Aberglau- 
bens niedergedrückte  Völker  beizutragen  sich  bestre-^ 
ben  für  ihren  Theil  zur  Ausrottung  dieser  Irrthü- 
mer.  Was  hierüber  zu  sprechen  war,  bezog  sich 
zunächst  auf  eine  Anstalt^  welche  zur  Zierde  unserer 
Stadt  gereicht;  ja  die  mehr  ist  als  Zierde»  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  dieses  Wort  genon^men,  nämlich 
nicht  ein  Ausdrock  i^er  Pracht  und  der  Eitelkeit, 
sondern  eines  edleren  Sinnes  und  Geistes,    welcher 
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hier  in  dieser  Stadt  gewirkt  hat,  und  Theitnahme» 
UnterslütsuDg,  Förderung  fand,  eines  Geistes,  der 
jeden  erhebend  ergreift  bei  dem  ersten  AnUicke  die* 
ser  Anstalt  «-  ich  meine  die  Frankischen  Stiftungen. 

Bei  mir,  ala  ich. in  diese  Stadt  kam,  nahm  jenes 
Gefühl,  das  sich  aller  Fremden  bemächtiget,  bei  dem 
Eintritt  m  jeqe  Frankischen  Stiftungen  noch  einen 
eigcnthümlichen  Charakter  dadurch  an,  dafs  einer 
der  würdigen  Directoren,  mir  eben  entgegenkom- 
mend in  den  Gebäuden,  meiner  freudigen  Verwun- 
derung über  das  Grofse,^  was  hier  aus  so  kleinenot 
Anfang  hervorgegangen,  noch  einen  nenen  mich  über- 
raschenden Gesichtspunct  darbot»-  Herr  Kansler 
Niemeyer  äufserte  mir  nämlich  bei  dieser  ersten 
Unterhaltung,  dafs  die  Wissenschaft,  zu  deren  Vor- 
ti*ag  ich  hieher  gerufen ,  es  voreiiglich  gewesen ,  wel- 
che beitrug  zu  dem  Auflilühcn  dieser  Anstalt  und 
sie  erhob  zu  solcher  Bedeutung»  So  neu  und  über* 
raschend  mir  diese  Bemerkung  war,  so  einleuchtend 
fiel  die  Wahrheit  derselben  in  das  Auge  bei  Anfüh- 
rung einiger  Thatsachen  aus  älterer  Zeit ,  welche  sich 
auf  die  bekannten  Hallischen  Arzeneien  bezogen «  die 
für  Franke  ein  so  über  alle  Erwartung  grofses  Hülfs- 
mittel  wurden  zur  Förderung  seiner  Zwecke. 

So  hatte  ich  also  für  jene  Stiftungen ,  sogleich 
bei  meinem  Eintritt  in  diese  Stadt,  einen  Gesichts* 
punct  gewonnen,  welcher  sie  mir,  aufser  der  allge- 
mein menschlichen,  auch  in  wissenschaftlicher  Be- 
siehung nfthelr  brachte.  Und  sehr  naturlich  wurde 
icn  faiedurch  sclfon  in  den  ersten  Tagen  meines  hie- 
sigen Aufenthaltes  zur  Betrachtung  veranlaföt,  wie 
die  medicinische  und  natnrwisMenschaftliche  Seite  je« 
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ner  An«talt,    im  Geiste  des  gegenwärtigen  Stand* 
punctA  der  Naturwiasenschaften ,    zu  erweitern  seyn 
möchte.     Aufgefordert  nun  vor  zwei  Jahren  in  der 
öffentlichen  Versammlung  dieser   unserer  naturfor- 
achenden  Gesellschart  zu  sprechen,   ergriff  ich  diese 
Gelegenheit,    einige  Ansichten,    welche  über  jenen 
Gegenstand   sich  mir  dargeboten  hatten  >    mit  weni- 
gen Worten   zur  Prüfung   vorzulegen.     Jedoch   ich 
acblofs  mit  der  Bemerkung,   dafs  ich  denen,  welche 
besser  unterrichtet   sind,    zu  beurtheilen   iiberlassen 
müsse,    ob  meine  Vorschlüge  ausführbar  seyen  und 
ob  sich  wirklich  jene  von  Franko  gestiftete  pharma- 
ceutische  Anstalt  in  der  angegebenen  Beziehung  und 
im  Sinne   ihres  ausgezeichneten  Stifters  mehr 'aus* 
dehnen »    den   gegenwiirtigen  Fortschritten   der  Na- 
turwissenschaft gemafs  von  einer  neuen  Seite  erwei- 
tern und  zu  gröfserer  wohlthätiger  Wirksamkeit  be* 
nutzen   lasse.      Ich    seihst   hielt   mich    natürlich    für 
unberufen,   sogleich  Hand   an   ein  Werk  zu  legen, 
worüber  ich  nur  mit  Zurückhaltung  und  Behutsam- 
keit mich  ?su  äufsern  wagte.      Wohl  hätte  vielmehr 
Mifstrauen  in  die  eigenen  Einsichten  (mit  denen  wir 
alle  uns  doch  am  Ende  be^^nügen  müssen),    so  wie 
manche   anJere    in    einer   an   Hoffnung   armen  Zeit 
leicht  den  Muth  niederschlagende  Betrachtung  mich 
gänzlich   abhalten   können,    auch  nur  einen   (sey  es 
gelingenden  oder  mif&lingeuden)  Versuch  der  Art  an 
Wagen. 

Jedoch  es  giebt  La^en  und  Augenblicke  im  Le* 
ben,  wo  alle  anderen  Betrachtungen  weichen  einer 
einzigen^  die  da  hervortritt«  Eine  solche  Lage,  ein 
solcher  Augenblick   war   für  mich  gekommen ,    als 
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die  Nachricht  von  der  Ermorduag  meines  Bruders, 
mitten  in  seinen,  natarwissenschaftiicheo  Betlrobun* 
gen^  eintraf  a^is  Sicilien«  Es  schien  meiner  und 
schien  des  Todten  unwürdig,  mich  der  Trauer»  so 
gerecht  sie  war,  blos  leidend  hinzugeben«  Zu  för-» 
dern  vielmehr»  wofür  jener  gestorben,  solches  geziemte 
sich;  und  die  Stimmung  meines  Gemüths»  wenn  ich 
mich  neben  die  Leiche  des  Erschlagenen  versetzte, 
zeigte  die  Art  an,  wie  solches  geschehen  müsse.  So 
entstand  jene  den  Mitgliedern  diesei;  Gesellschaft  hin- 
reichend bekannte  Aufiorderung  zur  Theilnahme  an 
einem  den  Frankischen  Stiftungen  sich  anschliefsen'- 
den  Vereine  zur  Verbreitung  von  NaturkenntniGi 
und  ))|öherer  sich  anreihenden  Wahrheit. 

Dem  Plane  gemäfs  soll  jährlich  über  den  Fort- 
gang dieses  Vereins  und  über  die  zur  Förderung  des* 
selben  eingegangenen  Beiträge  in  einer  öffentlichen 
Vorlesung  Rechenschaft  gegeben  und  diese  Vorlesung 
zwar  am  Todestage  des  in  Sicilien  ermordeten  Na-* 
turforschers  gehalten  werden. 

.  Römische  Zeitungen  meldeten  allerdings  vor  ei- 
*  nigen  Wochen  diesen  Todehtag  und  geben  als  solchen 
den  HÜ.  Junius  an.  Bi»  jetzt  aber  sind  keine  oflScid« 
leU)  diese  Angabe  bestätigenden  Berichte  bei  uns  ein- 
getroffen *)•  Solche«  nur  wissen  wir  bestimmt,  daCi 
der  dritte  Tag  des  Julius  im  verwichenen  Jahre  der 
letzte  Tag  war,  wo  die  Leiche  des  Erschlagenen  ver* 
borgen  lag  unter  Gras  und  Steinen»  welche  derMör* 


^]  Diese  kamen  mehrere  Wochen  «pater,  eis  diese  Vorle- 
•ting  getialten  wurde,  und  beitätigten  jene  fiUhcre  An* 
gäbe  (ier  Römischen  Zeitungen.' 
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.  der  darüber  g^toft,  indem  «ie  am  nächaten  darauf 
folgenden  Morgen  aofgefundeii  wurde.  Und  darum 
hat  auch  der  heutige  Tag  Beziehung  auf  den  Ver- 
ewigten, weswegen  es  mir  sweckm&fsig  schien,  eben 
diese  heutige  öffentliche  Versammlung  unserer  natur« 
forschenden  Gesellschaft  zu  benutzen,  nm  darzulegen, 
was  für  jenen  ostindischen  naturwissenschaftlichen 
Verein  geschehen  sf?it  der  kurzen  Zeit  seiner  Begrün- 
dung in  den  letzten  Monaten  des  verflossenen  Jahres, 

Vor  Allem  habe  ich  die  tbätige  Theilnahme  des 
Herrn Consistorialraths  Knapp  und  des Herirn Canz-* 
lers  Niemeyer  zu  rühmen ,  welche  diesen  Verein 
wohlwollend  aufnahmen^  als  entsprechend  den  bei 
Pranke's  Stiftungen  geltenden  Grundsätzen  und  för- 
derlich den  Zwecken  der  damit  verbundenen  ostiq*^ 
dischen  Mtssionsanstalt.  Mit  Genehmigung  dieser^ 
beiden  Direktoren  haben  auch  die  Frankischen  Stif*. 
tungen  die  Verwaltung  der  einkommenden  Gelder 
übernommen»  Hr.  Inspektor  B  o r g  o  1  d ,  des^n  Thtt- 
tigkeit  durch  die  hieraus  entstehenden  neuen  Geschäfte 
in  Anspruch  genommen  wurde,  gesellte  dieselben 
mit  dankeswert  her  Bereitwilligkeit  zu  seinen  andern 
weitläuftigen  Rechnungsgeschäiten.  Die  von  ihm 
mitgetheiite  Rechnung  ist  hier  beigerägt. 

Von  der  ^  mit  einem  Nachschreiben  des  Herrn 
Consistorialraths  Knapp  and  Herrn  Canzlera  Nie« 
meyer  begleiteten  Ankündigung  des  Vereins  für  na- 
turwissensohaftliche  Reisen  sind  Exemplare  an  alle 
Missionsplatze  eingesandt  worden,  um  wieder  Sinn, 
Naturmerkwürdigkeiten  an  die  Frankischen  Stiftun- 
gen einzusenden,  wie  solches  in  früherer  Zieit  ge« 
achahy  bei  den  Miaaionarien  zu  erwecken.    Es  wird 


Digitized  by  V3OOQ1C 


348  Jahresbericht  des  Vereins 

ihnen  hiesu  nie  an  Zeit ,  noch  an  Gelegenheit  fehlen« 
Ueberhaupt  fehlt  es,  wie  unser  verehrter  Herr  ür. 
Knapp  sich  bei  dieser  Veranlassupg  äuberle,  nie  an 
Zeit,  wo  guter  Wille  vorhanden.  Eine  allgemeine 
Anleitung  aber  sur  Versendung  von  Naturproducten 
.  für  alle  geschrieben ,  welche  eich  für  unsern  Verein 
interessiren  mögen,  wird  von  einem  bekannten  Na- 
turforscher abgefafst  und  allgemein  verbreitet  wer- 
den. Die  eingesandten  Naturproducte  sind  zum 
Verkaufe  bestimmt  zum  Besten  dieses  Vereins. 

Um  Verbreitung  der  Ankündigung  dieses  natur- 
wissenschaftlichen Unternehmens  haben  sich  mehrere 
von  meinen  Freunden  und  von  den  Freunden  mei- 
-nes  verewigten  Bruders  verdient  gemacht,  und  ich 
nenne  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders  Hrn.  Dr. 
Vater  in  Halle,  den  achtungswürdigen  CoUegen 
meines  Bruders  von  seiner  Ankunft  in  Königsberg 
an,  bis  zu  seiner  letzten  unglücklichen  Reise. 

Mtt  dem  lebhaftesten  Interesse  nahm  auch  der 
durch  Stiftung  einer  pharmaceutischen  Gesellschaft 
für  Westphalen  verdiente  Herr  Apotheker  Ooctor 
Brandes^  ein  achtungswerthes  Mitglied  unserer 
jfiaturforschendeu  Gesellschaft,  jene  Ankündigung  dea 
ostindischen  naturwissenschaftlichen  Vereins  auf.  Er 
ermunterte  in  öffentlichen  Blättern  zur  Beförderung 
desselben,  und  sandte  gedruckte  Briefe  an  Alle,  auf 
deren  Theilnabmc  er  rechnen  zu  können  glaubte. 
Eben  so  hat  Herr  Obermedicinalrath  von  Froriep 
in  seiner  Zeitschrift  (Notizen  aus  dem  Gebiete  der 
Natur-  und  Heilkunde)  diesen  Verein  dem  Publikum 
empfohlen«  Auch  Nees  vonEsenbeck,  Prof. 
der  Botanik  i-i  Bonn,  forderte  in  Zeitungen  zur  Be«> 
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förderung   deaselbeo  auf,    woeu   er  nicht  blos  als 
wisseDSchaftlicher  Freaod  des  Ermordeten ,    dessen 
trauriger   Tod   zu  jenem  Unternehmen  die  nUcfaste 
Anregung   gab,    sondern    auch  'dadureh    noch    be- 
sondere Veranlassung  halte,    dafs  er   die  Stelle  ei- 
nes  Präsidenten   der    Kaiserlich    Leopoldinisch  -  Ca-» 
rolinischen    Akademie   der    Naturforscher    verwal- 
tet.    Denn    billig   soll  jedes   auf  Naturwissenschaft 
sich  Beziehende  9    in  unserm  Vaterlande  beginnende 
Unternehmen  auf  freundliche  Mitwirkung   rechnen 
dürfen    dieser    ültesten    deutschen    Gesellschaft   der 
Naturforscher.     Dankbar  ist  auch  die  wohlwollende 
Theilnahme  2u  rühmen,  mit  welcher  Herr  Hofrath 
Andrä  sich  in  seinem  nun  in  Stuttgard  erscheinen- 
den bekannten  Blatte,  Hesperus  überschrieben,  über 
diesen  Verein  ausgedrückt  und  zur  Beförderung  des- 
selben aufgefordert  hat.    Kurz  vor  seinem  Tode  hat 
noch  der  verdiente  Becker  in  Gotha  mit  der  leb- 
haftesten Wärme,  die  er  stets  für  alles  aufstrebende 
Gote  zeigte,  diesen  Verein  empfohlen  dem  deutschen 
Vaterlande,   wo  es  nie  an  Interesse  fehlte  für  allge- 
mein menschliche  Zwecke. 

Alle  diese  Aufforderungen  konnten  daher  nicht 
ohne  Erfolg  bleiben.  Es  fanden  sich  Mitglieder, 
Gönner,  Beförderer  und  Directoren  des  Vereins 
für  einzelne  Provinzen  unsers  Vaterlandes,  von  de- 
nen allen  jedoch  in  dem  beigefügten  Verzeichnisse 
dem  Zwecke  gemäfs,  der  sich  auf  öffentliche  Vor-- 
legung  von  Rechnungen  bezieht»  blos  diejenigen 
genannt  sind,  deren  Beiträge  bis  zu  Ende  des  Jonius 
]833  wirklich  eingiengen. 
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Di6  nschatebenden  Rechnungen  »eigen,  dais  bii 
}etst  seit  dem  Monate  März»  ^o  die  ersten  Beitrüge 
einkamen ,  über  I35  rtbL  für  den  Verein  gesammelt 
sind 

Aufserdem  hat  mein  verewigter  Bmder,  wel- 
cher in  dem  oiBciellen  Antrage  zu  seiner  letsten 
naturhistorischen  Reise  suerst  Ostindien  als  das 
Land  bezeichnete,  dessen  naturwissenschaftliche  Un- 
tersuchung ihm  am  interessantesten  scheinen  würde, 
in  seinen  hinterlassenen  Papieren  gewisse  Wün- 
sche ausgedrückt,  welche,  meiner  Ansicht  narh, 
am  besten  ausgeführt  werden  können  Ton  eben  die- 
sem naturwissenschafUiehen  Vereine.  Diesem  wird 
daher  der  von  der  Hinterlassenschaft  des  Verewigten 
mir  zukommende  Antheil  als  erstes  Stiftungs- Ca- 
pital unter  gewissen,  auf  die  letzten  Wünsche  des 
Verstorbenen  sich  bezielienden,  Bestimmungen  üher^ 
geben  werden.  Jedoch  über  diese  zum  Andenken  an 
jenen  Naturforscher  zu  machende  Stiftung  wird  erst 
der  nächste  Jahre«bericht  das  Nähere  enthalten  kön- 
nen. 

Hervorzuheben  aber  ist  noch  Torzüglicb  die 
freundliche  Aufnahme ,  welche  dieser  unser  Verein 
bei  einem  bedeutenden  Kenner  und  Beförderer  der 
Naturwissenschaften  fand;  ich  meine  unsern  allge- 
mein verehrten  Minister  Freiherrn  von  Altenstein. 
So  eben  wurden  an  denselben  die  Keiner  Aufforde- 
derung  gemäfs,  nach  Berathung  mit  d«m  Hrn.  Con- 
sistorinlrathe  Knapp  und  Hrn.  Canzler  Niemeyer, 
entworfenen  Statuten  gesandt ,  um  seiner  Königlichen 
Majestät  zur  Bestätigung  vorgelegt  zu  Werden.  Ich 
will  zum  Schlufse  diese  Statuten  vorlesen: 
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Statuten  des  Fereins  zur  Ferbreitung  von  iVa- 

turkenntnifs   und   höherer  sich  anreihenden 

TFahrheit. 

Dieser  Verein  schliefst  sich  den  Frankischen  Sliflun- 
gen  an,  und  ist  als  eine  Erweiterung  der  medicinischen 
und  naturwissenschaftlichen  Seite  dieser  Anstalt  zu  be- 
trachten. Da  nämlich  für  Franke  die  Hallischen  Arz- 
neien ein  über  alle  Erwartung  grofses  Mittel  wurden 
•zur  Beförderung  seiner  Zwecke  und  den  Missionarien 
nicht  selten  den  ersten  Zutritt  und  den  gewünschten 
Eingang  verschafften  :  so  werden  wir  in  diesem  Sinne 
zeitgemäfs  einen  Schritt  weiter  gehn  und  mit  gründli- 
chen.medicinischeD  und  naturwissenschaftlichen  Kennt* 
nissen  ausgerüstete  Reisende  in  fremde  Länder  sen*- 
.den,  auf  welche  wir  wirken  wollen,  namentlich  nach 
Ostindien,  dem  dringenden  Bedürfnisse  daselbst,  und 
deip  von  indischen  Missionarien^  ja  sogar  von  Lan* 
deseipgebornen,  ausgesprochenen  Wunsche  gemäls.  In 
der  Art  tritt  dieser  Verein  in  Verbindung  mit  der  den 
Frankischen  Stiftungen  schon  früher  angereihten  ost- 
indischen Missions^nstalt,  Und  mit  der  neuerdings 
gestifteten  brittisch- indischen  Societät  zur  Befdrde« 
rang  intellectueller  und  moralischer  Bildung. 


Wenn^  was  oft  und  mit  Recht  gesagt  wurde , 
die  Natur  als  ein  Buch. Gottes  zu  betrachten  ist:  $o 
kann  in  solchem  Sinne  der  Zweck  unsers  Vereins  als 
verwandt  angesehen  werden  dem  Zwecke  der  Bibel* 
gesellschaften ,  denen  er  vorzuarbeiten  bestimmt  ist^ 
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um  gleichsam  urbar  zu  machen  das  Land,  worauf 
diese  wirken  wollen. 


Dieser  Verein  «oll  aber  nicht  blos  dem  Auslände^ 
aoadern  auch  gegenseitig  wieder  dem  Vaterlande  nült- 
lich  werden,  bestimmt  uns  mit  den  reichen  Schätzen 
der  Natur  und  den  merkwürdigen  Resten  aherlhüm- 
licher  Wissenschaft  in  Indien  bekannt  zu  machen, 
wodurch  er  in  die  Reihe  gelehrter  Gesellschaften  eia- 
tritt,  und  sich  künftighin  die  Mittel  su  seiner  Er- 
haltung selbst  erwerben  wird. 

4. 

Eben  darum  ist  die  Verfassung  desselben  gsas 
wie  bei  anderen  gelehrten  Gesellschaften.  Er  bst 
aufserordentliche  und  ordentliche  Milgliederj  Vorsie- 
her und  Directoren  und  einen  Secreütr« 

5. 

Aufserordentliche  Mitglieder  geben  einen  nach 
Belieben  zu  unterzeichnenden  Beitrag.  Der  jährliche 
Beitrag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  geht  von  einem 
Ducaten  bis  zu  einem  Friedrichsdor,  und  es  bestimmt 
«ich  darnach  der  Grad  des  Vorrechtes,  den  die  Ein- 
zelnen bei  dem  Ankaufe  der  eingesandten  Naturmerk- 
Würdigkeiten  haben.  Allen  ordentlichen  Mitgliederti 
aber  soll  das  Verzeichnifs  der  eingegangenen  Natur- 
und  Konstmcrkwürdigkeiten  zuerst  mitgetheilt  wer- 
den, bevor  den  nicht  naher  mit  uns  verbundeneo 
Naturforschern  die  Auswahl  frei  steht« 
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6. 

Wer  jährlich  drei  Fried richsdor  eigene  oder  aua 
kleinen  Gaben  gesammelte  Beiträge  einsendet,  gehört 
zu  den  Vorstehern  des  Vereins,  durdh  welche  das 
eben  erwähnte  Verzeichnifs  der  eingegangenen  Na- 
tur- und  Kunstmerk  Würdigkeiten  den  ordentlichen 
Mitgliedern  vorgelegt  werden  soll.  Wer  sich  aufser- 
dem  noch  durch  besondere  wissenschafth'che  Mitwir- 
kung um  diese  gelehrte  Gesellschaft  verdient  macht, 
gehört  unter  die  Directoren.  An  den  Wohnorten 
der  einzelnen  Directoren  und  Vorsteher  sollen  spä- 
terhin Niederlagen  der  eingesandten  Natur-  und 
Kunstmerkwürdigkeiten  Statt  finden* 


7- 

Das  Directorium  ist  demnach  auf  ähnliclie  Art, 
wie  das  statutenmäfsige  der  Academia  naturae  curio* 
sorum  durch  ganz  Deutschland  verbreitet.  Solches 
scheint  zweckniafsig  zur  Erregung  mehrseitiger  Theil- 
nahme,  und  zur  leichten  Einsammlung  der  Beiträge. 


Und  da  b^i  derselben  Academia  Uatorae  curio- 
sorum  es  seit  anderthalb  Jahrhunderten  gewöhnlicii 
war,  den  Natut'forschern  Beinamen  zu  geben,  döp 
Bedeutung  nach  wahre  Adoptivnamen  ;  so  soll  die^ 
selbe  Sitte  beobachtet  werden  von  unserem  Vereine  ,^ 
jedoch  mit  Beziehung  auf  Stifter,  um  unsere  Dank« 
barktit  gegen   sie  auszudrücken,   und  dadurch  lu 
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neuen  Stiftangen  zu  ermuntern.  So  oft  wir  nämlich 
annehmen  könnten,  aua  den  Interessen  einer  Stif- 
tung eine  bedeutende.  Summe  asur  Ausstattung  eioes 
Reisenden  gewonnen  zu  haben  ,  so  oft  soll  der  Rei- 
sende dieses  Stifters  ausgesandt  werden ,  der  seinen 
Namen f wieder  lebendig  macht,  indem  er  ihn  als 
Beinamen  fuhrt  auf  dem  Titel  der  Reisebeschrei- 
bung,  und  anderer  naturwissenschaftlicher  Schriften. 
Nach  glücklicher  Rückkehr  und  erhaltener  Anslel« 
lung  hat  der  Reisende  ein  seinen  Vermögensumstän- 
dep  angemessenes  freiwilliges  Geschenk  zur  Ver- 
mehrung des  Stiftungscapitals  zu  machen ,  so  wie 
auch  ein  Theil  der  von  ihm  eingesandten  Nalur- 
merkwürdigkeiten  zu  gleichem  Zwecke  verwandt 
werden  soll«  Bei  Stiftungen  von  Fürsten  wird  je- 
desmal der  Reisende  auf  ühnliche  Art  bezeichnet» 
wie  die  Professuren  in  England  nach  dem  Namen 
der  Königlichen  Stifter  bezeichnet  werden. 


9- 
Für  jeden  Reisenden  ist  eine  Besondere  Instru- 
ction zu  entwerfen.  <-*  Die  Meldung  zur  Reise  kann 
bei  jedem  der  Directoren  geschehen  unter  Vorle- 
gung von  Zeugnissen  bewährter  Männer,  welche 
dem  Secretär  eingesandt  werden /'der  hierüber  ao 
sttmmtliche  Direetören  Bericlit  zu  erstallen  hat* 
Diese  berathen'  sich  mit  den  Vorstehern  und  soweit 
es  thunlich  ist  auch  mit  den  einzelnen  Mitgliedern 
kl  ihrem  Kreise.  Die  Stimmenmehrheit  der  Di- 
rectoren entscheidet«  Jedes  Mitglied  aber  kann  R«*' 
«ende  vorschlagen ,  odet  auch  Einwendungen  machen 
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gegen  einen  Vorgeschlagenen ,   welche  der  SecreUr 
sur  Kenulnifs  der  Directoren  zu  bringen  hat. 


10. 

Jeder  von  uns  nach  Ostindien  gesandte  Natur« 
forscher  soll  aufser  meüicinischen  und  naturwissen« 
schaftiichen  Kenntnissen  auch  mathematisch  et  habeOf 
namentlich  nicht  unbekannt  mit  dem  seyn,  was  wir 
von  indischer  Astronomie  wissen.  Er  soll  sich  ne- 
benbei so  viel  technisches  Geschick  zu  erwerben 
Buchen,  um  physikalische  Geräthschaften ,  unter 
seiner  Leitung,  von  den  durch  technische  Fertig- 
keiten ausgezeichneten  Indieru  anfertigen  lassen  zu 
können.  Noch  besser  würde  es  seyn,  wenn  jedes- 
mal zwei  Reisende  in  Gesellschaft  ausgesandt  wer- 
den könnten ,  welche  die  Arbeiten  zweckraafsig  un- 
ter sich  vertheilen. 


II* 

Da  in  neuerer  Zeit  einige  grofse  naturhistori- 
sehe  Reisen  auf  Actien  veranstaltet  und  mit  bedeu- 
tendem  Gewinne  für  die  Unternehmer  ausgeführt 
wurden:  so  soll  derselbe  Weg  auch  bei  diesen 
Reisen  eingeschlagen  werden.  Die  Actien  können 
durch  Merkwürdigkeiten  der  Natur  oder  Kunst^ 
oder  Wissenschaft,  dem  Wunsch«  der  Aclionäre 
g%m\Lü,  vergütet  werden. 
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ist. 

6oi  unsern  naturwissenschaftlicheti  Reisenden 
wird,  aufaer  ihrer  durch  öSentliche  Zeugnisae  be- 
währten intellectuellen  Bildung,  auch  ein  wohlgeord- 
neter moralischer  und  religiöser  Character  voraas- 
gcsetzt.  Sie  sollen,  wie  es  natargemäfs  und  veroiinf- 
tig  ist  und  bei  Gutdenkenden  stets  der  Fall  seyii 
wird,,  mit  Liebe  aur  Natur  auch  Liebe  zu  den  Men- 
schen verbinden  und  im  Geiste  dieser  allgemeinen 
Menschenliebe  zu  wirken  sich  bestreben.  Naturfor- 
scher« die  blos  Sinn  haben  für  Thiere,  Pflanzen  und 
Steine  fremder  Länder,  keinen  aber  für  deren  Be- 
wohner, und  daher  blos  um>  jene,  nicht  um  diese, 
sich  bekümmern  und  bemühen  mögen  ^  solche  ste« 
hen  unserm  Verein  ihrer  Natur  nach  fern  und  kön- 
nen wenigstens  nicht  unmittelbar  zur  Beförderung 
der  Zwecke  desselben  dienen. 


i5. 

Unsere  naturwissenschaftlichen  Reisenden  sollen 
sich  zu  einem  Aufenthalte  vop  mindestens  fünf  bis 
sechs  Jahren  in  Indien  verbindlich  machen  und  gans 
so  wie  die  Missionarien  wenigstens  eine  Zeitlang 
Unterricht  geben  an  Schulen,  oder  an  der  von  indi- 
schen Vornehmen  ^gestifteten  Akademie  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft,  wobei  die  den  ma- 
thematischen Wissenschaften  eigenlhümliche  Allge- 
meinsprache  und  die  grofse  Empfänglichkeit,  beson- 
ders des  jugendlichen  Alters  dafür,,  ihnen  gut  zu 
Stalten  kommen   wird.     Dieses   durch  Nalurnotli- 
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wendigkeit  herbeigeführte  Allgemeinveratändnirs  der 
matheniatischen  Sprache  und  Wissenschaft  scheint 
dieselbe  zur  ersten  Anknüpfung  der  ouf  Belehrung 
abzweckenden  Unterhaltung  mit  fremden  Völkern  zu 
cmpf'ehlen,  und  zwar  besonders  in  einem  Lande  wie  ^ 
Indien,  worin  aus  alterthümlicher  Zeit  sich  Achtung 
vor  den  Ueberresten  ehemals  erkannter  mathemati* 
scher  Wahrheiten  erhalten  hat«  Darum  sollen  un- 
sere Reisenden  (welche  keineswegs  dazu  bestimmt 
sind^  eilfertig  das  Land  zu  durchziehen,  sondern  mit 
gröfserem  Gewinne  selbst  für  naturwissenschaftliche 
Zwecke  sich  jedesmal  einen  bestimmten  Ort  des  Auf- 
enthaltes wählen  werden,  wo  sie  vorzugsweise  ver- 
weilen) dahin  eifrig  streben,  sich  Schüler  zu  gewin-- 
nen  für  ihre  Wissenschaft  unter  den  Landeseinge- 
bornen,  welche  sie  begleiteo  auf  ihren  Wande- 
rungen, mit  denen  sie  auch  nach  ihrer  Rückkehr 
ins  Vaterland  in  einer  unserm  Vereine  förderlichen 
wissenschaftlichen  Verbindung  bleiben  können,  und 
welche  selbst  neue  Schulen  für  Mathematik,  und 
Naturwissenschaft  anzulegen  im  Stande  sind«  Kön- 
nen sie  Indier,  besonders  von  den  ersten  SUinden, 
veranlassen  in  unser  Vaterland  in  ihrer  Gesellschaft 
Burücke  za  reisen  t  so  werden  sie  dadurch  unmit- 
telbar einen  schpn  von  mehreren  Missionsanstalten 
beabsichtigten  Zweck  befördern.  Eben  so  unmittel- 
bar sollen  unsere  naturwissenschaftlichen  Reisenden 
die  wohlwollenden  Absiebten  der  Bibelgesellschaften 
zu  fördern  suchen  >  und  die  ihnen  von  denselben 
mitgegebenen  Schriften  auf  eine  zwcckmäfiiige  WeiiMi 
zu  vertheilen  sich  bemühen. 
Journ.  f.  Chtm.  N.  Ä.  7.  Bd.  3.  lieft.  «4 
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Gewifs  werden  gegenseitig  die  Missionsanstatten 
unserem  ostindischen  nalurwissenscharUicheD  Ver- 
eine förderlich  zu  werden  suchen.  Namentlich  kann 
derselbe  auf  Mitwirkung  der  Fränkischen  StiftungeQ 
rechnen  >  an  welche  er  sich  unmittelbar  anschh'efst 
Schon  ist  von  Seitea  dieser  Stiftungen  eine  Einla* 
düng  an  alle  MissionspUtze  ergangen,  wieder  wie  in 
früherer  Zeit  Naturraerkwiirdigkeiten  an  diese  Stif- 
tungen einzusenden,  welche  nun  zum  Besten  dieses 
Vereins  verkauft  werden  sollen.  Diese  Einladung 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  werden.  Thäligo 
Mitwirkung  ist  auch  von  der  hrilttsch  indischen  So^ 
cietät  zur  Beförderung  der  intellecluellen  und  mora- 
lischen Bildung  zu  erwarten,  weil  unser  Verein  ge- 
rade in  demselben  Verhaltnisse  zu  dieser  Societät 
»leht,  in  welcher  die  mit  den  Frankischen  Sliftuit- 
gen  verbundene  Missionsanstalt  sich  mit  den  Mis- 
sionsanstalten Englands  befindet. 


i5. 

Es  soll  auch  eine  durch  Mittheilang  der  Rei- 
senden begründete  Zeitschrift  zum  Besten  dieses  Ver- 
eins herausgegeben  werden.  Diese  wird  zugleich  den 
Reisenden  Gelegenheit  darbieten,  sich  durch  gelehrte 
Mittheilungen  so  vortheilhaft  im  Vaterlande  bekannt 
zu  machen,  dafs  sie  zu  einer,  ihren  Wünschen  eiit- 
,  sprechenden  Anstellung  sttrackgerufea  werden  kOii' 
ueii» 
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i6. 

Die  Einnahmen  der  GefielUchaft  bealchen  cleni- 
nach  aus  den  Beiträgen  der  Mitglieder  und  anderer 
Gönner  pnd  Beförderer  des  Verein/«.,  aus  dem  Erlös 
für  die  von  Reisenden  eingesandten  Producte  frem- 
der Länder,  aus  dem  «um  Zweck  einzelder  Reisen 
gesammelten  Actien>  aus  dem  Honorar  für  Schriften, 
und  aus  den  Interessen  der  dem  Vereine  zukommen-^ 
den  Gipitalien,  Zur  speciellen  Leitung  der  ge.<«elU 
achaftlichen  Angelegenheilen  kann^  sobald  es  nölhig 
acheint,  eine  Commission  beauftragt  werden.  Bben 
so  kann  es  späterhin  wohl  sweckmäfsig  scheinen,  ein 
eig/snes. Statut  über  Verwaltung  der  Gelder  auszuar- 
beiten, welche  wenigstens  für  die  ersten  Jahre  die 
Frankischen  Stiftungen  allein  za  übernehmen  sich 
bereit  erkl^'t  haben. 


'7^ 

Alle  Beiträge  zur  Beförderung  der  rorgelegten 
Zwecke  werden  daher  an  die  Frankischen  Stiftungen 
mit  der  Neben a u fsch ri ft :  „Für  den  Verein  zur 
Verbreitung  von  Naturkenntnifs  und  höherer 
fVa/irheit^  abzugeben  in  der  Cansteinischen  Bibel'» 
anstatt  zu  Halle ^*^  gesandt.  Es  wird  über  deren 
Empfnng  mit  dankbarer  Nennung  der  Namen  aller, 
Einsender,  so  wie  über  die  Verwenrlung  deri*elben 
für  nach  Indien  reisende  Naturforscher  jahrlich  Re- 
chenschart gegeben  werden.  Ein  solcher  ßericlil  soll 
jedesmal  in  einer  jährlich  (am  28.  Jun.)  zu  veran- 
staltenden öffentlichen  Sitzung  gelesen  werden. 
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18. 

Der  Verein  sur  Verbreitung  von  NatnrkennN 
nife  nnd  höherer  Wahrheit  darf  gewtfii  mit  Ver- 
trauen auf  die  erhabene  Protection  aller  deutschen 
Fürsten  rechnen.  Unter  den  Schute  und  die  Ober- 
*  aufsieht  des  Königlich  Preu&ischen  Staates  ist  der- 
selbe schon  dadurch  gestellt,  dafs^er  sieh  anschliefst 
an  die  Fränkischen  Stiftungen ,  und  als  eine  Erwei- 
terung der  medicinischen  und  naturwissenschaftli- 
chen  Seite  dieser  Anstalt  zu  betrachten  ist.  In  die- 
ser Hinsicht  steht  er  zunächst  unter  der  Oberauf- 
sicht eines  hohen  Ministeriums  für  medicinelle  und 
naturwissenschaftliche  Angelegenheiten,  gan«  in  der 
Art,  wie  die  von  Franke  gestiflete  Waisenhaus - 
Apotheke,  mit  welcher  er  in  die  nächste  und  unmit- 
telbarste VerbJnduug  tritt.  Der  hiebei  so  nothwen- 
dige  kaufmännische  Verkehr  wird ,  so  weit  es  thun- 
lieh  ist,  gewifs  auch  von  Seiten  des  Staates  geför- 
dert, wenigstens  Stets  der  freieste  Spielraum  ihm 
gegeben  werden. 
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Beiträge, 
welche  bis  zum  a8.  Jun.  182a  einge 
gangen. 


d.  33.  Mürz 


d*  lo.Apr. 

eod. 
d.  31.  May 
d,33.  — 

eod. 
eod« 


eod» 
d.  35.  May 


Herr  Ernst  August  Eduard 
Puodt^  Dr.  Medic.  und 
Chirurg,  aus  dem  Grors- 
herzogthum  Oldenburg, 
1  Frd'or     .        .        . 

Vom  Hrn.  Major  v.  Kö- 
der in  Halle  1  Frd*or 

—  Hrn.  Brüxner,  GroCi- 
händler  zu  St.  Petersburg 

—  Hrn.  Consistorialrath 
Dr.  Knapp  in  Halle 

—  Hrn.  Apotheker  Dr. 
Bergemann  in  Berlin , 
Beitrag  fiir  1 1/3  Jahre 

—  Hm.  Pro£  Link  in 
Berlin        •        .        . 

—  Hm.    S statt 

des  Honorars  fiir  das 
CoUegium  der  Physik 
bei  Hrn.  Prof.  Schweig- 
ger 1  Dnc. 

—  Hrn.    B statt 

desselben    . 

—  Hn.  Canzler  Niemeyer 
in  Halle     .         . 


Gold 


36i 


Cour. 


,3o 


ao 


12 
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IGold 


Cour. 


10. 


11 


13. 


l5. 


1^. 

i5. 
i6. 


d,  36*  Jan« 

eod« 
eod. 
eod. 

eod. 

eod. 
d.38,Jiin« 


Vom  Hrn.  Geh.  Oberme- 
dizinalrath  von  Froriep 
in  Weimar 

—  Hrn,  Hofr.  Dr.  Menke 
in  Pyrmont        •        • 

—  Hrn.  Hemmericfa  eben- 
daselbst 

—  Hm.  Apotheker  Dr. 
Brandes  in  Salzufleln , 
au(ser  mehrfachen  Aus- 
lagen für  den  Verein  noch 

—  Hrn.  General -Super- 
intendent Wertbin  Det- 
mold •         •         • 

—  Hrn.  Prof.  Schweigger 
ip  Halle     • 

—  Hm,  Prof,  Dr.  Vater 
hi^selbst     • 


H 


Summa 


tm 


13 


Nachschreiben. 


13«  zufällige  Umstände  die  Publication  dieses  ersten 
Jahresberichts  verspäteten  :  so  ifväre  jetzt  allerding« 
Stoff  da  zu  mehreren  Zuiützen.  Aber  es  würde 
dadurch     dem    zweiten    Jahresberichte    vorgegriffen 
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werden.  Diefs  nur  ist  vorläufig  nöthig  beizufügen', 
dafs  Se.  Majestät  der  KOnig  von  Preufsen  diesem 
Vereine  die  allerhöchste  Bestätigung  zu  ^ertheilen 
geruhten,  und  von  dem  Königlichen  Ministerium 
iiir  Geistliche-  Unterrichts-  und  Medicinal*  Ange- 
legenheiten dieses  Decret  In  dcu  huldvollsten  Aus« 
drücken  mitgetheilt  wurde. 

Unser  Verein  steht  also  nun  selbfltständig  da 
unter  dem  Schutze  des  Staates^  und  vertrauensvoll 
können  wir  die  wissenschaftlichen  Männer  in  un- 
serm  Vaterlande  auffordern»  ihn  mit  fialhschlägen 
nnd  Empfehlungen^  so  wie  die  Wohlhabenden  und 
zugleich  Wohlwollenden  y  ihn  durch  Beiträge  und 
tbätige  Mitwirkung  für  seine  Zwecke  zu  unterstützten. 
Gelingt  das  Unternehmen  im  Verhältnisse  zu  seinem 
Kleinen  Anfange,  wie  das  Frankische  in  demselben 
Verhältnisse  betrachtet  (und  ich  sehe  nicht ,  warum 
unsere  Zeit  so  viel  weniger  Vertrauen  verdienen 
sollte,  als  der  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
worin  Franke  lebte) :  so  können  wir  alles,  was 
diesem  unsern  Vereine  übergeben  wird,  als  eine 
Actie  betrachten,  die  späterhin,  wenn  einmal  einige 
tüchtige  junge  Mänuer  als  Reisende  ausgesandt  wer- 
den können  und  naturwissenschaftliche  Pflanzschu- 
len in  fremden  Ländern  zu  Stande  gekommen  sind , 
eben  auf  diesem  Wege,  durch  die  Vortheile  näm- 
lich, welche  jene  naturwissenschaftlichen  Pflanzschu- 
len in  Beziehung  auf  Handelsverkehr  nolhwendig 
bringen  müssen,  reichlich  vergütet  werden  kann. 
Denn  gerade  dieb  ist  es,  wornach  unser  Unterneh- 
men strebt,  und  was  jedem  Tüchtigen,  das  erwach- 
sen ist,  zu^emuthet  werden  kann,  selbstständig  zu 
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werden  i  utn  slat^  weiterer  Unterstützang  zu  bediir* 
feOy  vielmehr  die  Kosten  seioer  Ausbildung  dem 
Vaterlande  wieder  erstatten  zu  können.  Ob  früher 
oder  später  dieses  Ziel  zu  erreichen  möglich  seya 
wird^  ist  von  den  guten  Gesinnungen  unserer  Zeit- 
genossea  abhängig»  Der  Huld  unserer  deutschen 
Fürsten,  von  welchen  schou  so  viel  zur  Beförde- 
rung geistiger  und  religiöser  Bildung  der  Völker 
ansgieng,  ist  dieser  Verein  zur  Verbreitung  voit 
Naturkeuntnifs  und  höherer  sich  anreihenden  Wahr-> 
heit  zunächst  und  vorzüglich  vertraut.  Und  bei  sol- 
chem Vertrauen  y  dem  noch  ein  höheres  zur  Seite 
steht,  wird  er  wenigstens  nie  Ursache  haben,  be- 
schämt irgendwo  zurück  zu  treten. 
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V 

Vorfl^ittaga. 


Trüb.   Wind. 
Schön.    Trüb. 

Schön. 

Trüb.   Sturm. 

Seh.  Heit.  Wind. 


Trüb.  Vernu 
Vermiicht. 

Trüb*   Wind, 
St.Reg.Graupp. 
Schön.  Tr.  Wind 


Trüb. 
Heiter.  Schön. 

Trüb. 
Keit.  Reif.  Seh. 

Trüb. 


Vernii«(^t. 

Trüb.  Regen. 

Schnee.  Wind. 

Trüb. 

Heiter. 

Trüb.   Wind. 


Trüb.    Wind. 
Tr.  Wind.Schnee 
Tr.  Schnee.  Wind 
Reg.  Sehn.  Wind 
Sehn.  Reg.  Verm. 


Schön. 
Regen. 


Verm 
Trüb, 

Schön.  Heiter 

Trüb. 

Vermifcht. 


Vermiicht. 

Heitor. 

Heiter* 

Heiter. 

.  Heiter. 

Heiter.  Schön. 


Nachmittags 


Heiter. 

Heiter. 

St.  Schnee.  Reg 

Heiter.  Wind. 

Tr.  Wind.  Sehn 


Trüb. 
Verm.  Heiter. 
Trüb. 
Trüb, 
Trüb, 


Trüb.  iRegen. 
Verm.  Wind. 

Trüb; 

Vermischt. 

Trüb.    Wind. 


Trüb.    Wind. 

Trüb.  Wind. 
Tr.  Reg.  Wind. 

Trüb.  Verm. 
Tr.  Sehn.  Verm. 


Trüb. 
Trüb.  Regen. 
Heiter.  Wind. 
»Trüb.  Wind. 
Verm.    Wind. 


Vermischt. 
Heiter.  Schön. 

Heiter, 

Heiter.  Schön. 

Heiter. 

Seh.    Stürmiflch. 

Gewitterregen 


Nachts. 


Verm. 
Heiter.   Wind. 
Verm.  Heiter. 
Trüb.  Heiter. 

Trüb. 


Summariich« 
Uebersicht 
der 
Witterung- 
Heitere  Tage         1 
Schöne  Tage  < 

Verm.  Tage  l 

Trübe  Tage  i4 

Windige  Tage     11 
Stürmiiche  Tage 
Tage  mit  Nebel 
*•    mit  Schnee 
*•    mit  Regen 
—    mit  Graopp. 
*»    mit  Reif 

Heitere  Nachta 
Schöne      -^ 
Verm.        — 

Trübe        — 

Schön.   Wind«    Windige    -* 
Wind.Tr.  Verm.^Stürm.       — 

INSchte  mit  Nebel  a 

M-      mit  Schnee  2 

•-      mit  Regen  4 

'Herrschende  Winde 

SW.  SO.  N 

Trüb.  Wind.     Regen-  und  Schnee- 
Tr.  Reg.  Wind,      wasser  8  Lia. 
Tr.  Reg.  Wind.  Mittlere  Heiterkeit 
Heit.  Verm.  Wind      5,3. 

Heiter.  Zahl  der  Beobacb- 

^^____^_________     tnngen  326. 

Trüb.  Reg.  Neb.      CharakterUtik  des 
Schön.  Nebel,  j  MonaU.   Vomi.biJ 
Heiter.  Verm.    a3ten  sehr  Ter  Snderi. 
Trüb.  Heiter.    Witterung ,  beinahe 
Heiter.  täglich   mit  Regen, 

________  Schnee  und  Sonnen- 
Schön.  Heiter,    schein  ab  wechselnd ; 
Heiter.  eben  so    Teränderl. 

Heiter.  war   der   Gang   des 

Heiter.  Barometers  und  Hj* 

Heiter.  Trüb.  grometers}hiebeidie 
Trüb.  Wind.  Temperatur  mäfsig 
]—  durchaus  ein  so-| 
[genanntes  Aprilwet 


Trüb. 
Trüb.  Wind. 
Trüb.  Wind. 


ter.  —  Mit  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  und  dem  nahen  Oster- Voll- 
mond änderte  sich  die  Witterung  auffallend  :  heiterer  Himmel ,  Früh- 
lings wärme,  höherer  Stand  des  Barometers,  Ost-  und  Nordost  Winde, 
u.  dergl. 
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D  ruckfehler. 


S.  a45  Z.  7    T.  u.   ^/.  Lohman  /.  Lohnten  ^ 

•»  a48  —  5      —      *t,   cap.  6.   /.  cap.  47 

—>  363  —  -      —     und  an  andurn  Stellen  st.  Cattor  /.  Kattor 

—  —  —  1      —      nach  meiner  /.   ertten 

—  253  —  to    V,  oh.    3t.  Erde  /.   Leda 

—  —  —  2     1^.  uot.   St.  Stellang    /.  Rottung 

«.  a55    —  10      */.  nahrungaaprottende  /.  nahrnngtpröa* 

•ende 

—  a56  —  9       St.  cap.  45.   /.   43. 

—  a57  —  3       st.   bekommen   /.   bekomme 

—  a6o  ^  3       st,    p.    /.     X'. 

—  a6a  —  5  *^.  ob.     st,   Hemsterthuia  /.   Hemsterhnia 

—  aC3  —  10  «».  unt.  st;  XXXVI  /.    XXXVIII. 

».  a64    —  3      r.  ob.    und  an  andern  Stellen:  st.  Cureten  I. 

Kureten 
•*  ■*     —  •       —   ^st.   IQ    /.   aum 

•-  ••     -•  i5      —     St.  ?on  Sicilien  /.  Diodor  von  SiciHen, 
•»  2f«5    —  a        St.  unTeratändlichem   /.  unverständlichen 

—  •"     —  ai     »*f  das  Komma  nach  heif^en  entstellend  für  den 

Sinn.  j4ndere  falsche  Jnterpunctioncn  9  über'" 
haupt  minder  wichtige  Fehler,  wird  der  gc» 
neigte  Leser  selbst  verbessern. 

—  365    ^  j    V.  unt.   St.  Frank.  1706   /.  Franek.  1703-. 

—  aOo    —   i       _      nach  Mifaverständniaae    /.   bei  denen 
-a67    -.  6      ,/.  5g,  4  /.   39,  5 

—  372    —  i5  p.  ob.    St.   welcher   /.    welche. 

—  273    —  i4     «"or  kennen  /.   näher 

—  —    Note  Z.  3    it.  A   l.  fh 

—  374    2.  4    i^.  ant.    st.  590.    /.     396. 

^  ..    ^  1       ^f^   Taachocke   /.   Tiachncke 

—  378    —  6    p.  ob.    St.    cap.  6.     /.    cap.  3. 

—  —    Note  Z.  1   St.  de    /.     dea 

—  —     —    Z.  3    a/.  6.    h    3. 

—  —  —    Z  4    St.  JUipt^Qt»     L     AdC^K 

—  aSo  Z.  8    ät.  Taf^i)4  /.    194. 

—  —  —  i8  St.  Fig.  39    /.    Fig.  3. 

—  a8i  —  1    St.   tili  gana    /.    ijanjs 

—  389  —  3    St.    erkennend  /.    verkennend 
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S.  igi  Z.  8    V.  unt,    st,    enttprecbenier  /.    entspreeheade 

—  agS  —  1    «r.  ob.    st,   Sydik   /.    Sydyk 

—  298  —  5    f.  unt,    st,   1702   /.     1601 

—  3o[  —  3    V.  oh.    st,    Clytän  Ines  tri    /.    Clytüionettra 
— >5ii  —  4    St.   deren    /.    dem 

•—  —  —  17  u.  19   «/.   Casmilnt   /•    Kasmiloa 

—  3i5  —  i3   p.  unt.   St.   B.  XL    /.    B.  V. 
•»  9i6  Note  Z.  1   st,    aeque    /.    eaque 

•—  —  -*-     — *  3   st,  vocatia    /.    rerocatia 

— -  3i7  Z.  11    St.   Hclogena    /.    Halogeoi 

—  3iR  —  i  ,  st,   im    /.    in 

—  —  ..  i3   f^.  unt.    St.   wie   /.    fielche,  wie 

—  321  —  12 nuch   aia    /.    ihm 

—  322  —  4    f^.  ob,    St.    beseichnetem   /.   beidchteten 

—  —  —  8      St.   wann    /.    wenn 

_  324  —-  i    if,  unt,   St.   p.  5.    /.    Diaa.  II.  p.  S. 

—  — St.    p.  35g     /.    p.  329 

_   —  —  6        St.   erhellt    /•    erhall 

^  336  Note  Z,  4    st,   Theramnaci    /.    Theramnaei 
—     —  6    af.   Publ.    /.    Plac. 

—  ^^  —    -—  13  af.   Castorfs    /.    Caatorum 
J^  338  —    St.  S,  3o8    /.    S.  363. 

^  339  —    st,    p.  333.    /.    p.  535. 

-*  334  Z.  5  u.  7  p,  unt,  st.  Grefe -Oenie  /.  Grofa-OfirBtr 

—  335  —  8.    if,  unt.    st.  .  Plioiariacher    /.    Plinianiacher 

—  34o  Note    st,    S.  a.    /.    P.  3. 

—  34c  Z.  8.  p.  unt,   st.   Maximum    /.    Minimum  y 

—  359  —5    st,   dem    /.    den 
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lieber  die  Existenz  des  Mannastofl&  in  den 
Sellerieblättem  (Apium  graveolens). 

Von 

Dr.  A^  Vogel  in  München, 

Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  WmeDicIiaftaii. 

Einleitung« 

>3choa  seit  langer  Zeit  hatte  ich  mir  vorgenommen; 
£u  untersuchen^  ob  Pflanzen,  die  in  Geruch  undGe«» 
schmack  eine  auffallende  Aehnlichkeit  nnter  einan-» 
der  zeigen,  wein  sie  auch  gleich  nicht  zu  einerlei 
Genus  gehören,  doch  in  der  Hauptsache  die  nSmli-« 
eben  Bestandtheile  enthielten. 

Da  das  Genus  Apium  nur  eine  geringe  Anzahl 
von  Species  in  sich  fafst,  so  machte  ich  damit  den 
Anfang,  und  diels  um  so  lieber^  da  die  beiden  Spe- 
cies :  Apium  graveolens  (Sellerie)  und  Apium  petro-- 
selinum  (Petersilie)  nicht  nur  im  Arzneischafze  eine 
Stelle  behaupten,  sondern  weil  sie  auch  in  allen  Haus-» 
haltungeu  als  Kiichengewächse  täglich  im  Gebrauch 
sind.  Ich  überzeugte  mich  aber  bald,  dals  in  den 
Blättern  des  Sellerie  ein  Hauptbestandtheil  vorwalte, 
welcher  in  den  Blättern  der  Petersilie  gänzlich  fehlt 
und  dals  folglich,  was  die  chemische  Natur  dieser 
Journ.  /.  Chein.  N,  11.  7.  W.  4.  Htft.  25 
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beiden  Species  betrifft,    ein  grofscr  Unterschied  un- 
ter ihnen  Statt  finde.   • 

Bisher  bat  man,  soviel  mir  bekannt  ist,  nocb 
keinen  Mannazncker  (Mannit  oder  MannaslofiP)  in 
den  Blältern  der  auf  deutschem  Boden  wachsenden 
Pflanzen  angetroffen,  und  es  i!»t  auch  noch  von  Nie- 
manden dargelhan  worden,  dafs  der  süfseThau,  wel- 
cher sich  zuweilen  auf  den  BUUern  der  Linden-  und 
Zwetsrhgenbäume  befuidet,  Mannazucker  seyn  sollte. 

Fourcroy  und  Vauquelin  erhielten  zwar  aus  den 
Säften- der  Zwiebeln  und  Melonen,  welche  in  Essig- 
Cährung  übergegangen  waren,  eine  dem  Mannazucker 
analoge  Substanz,  sie  fanden  aber  den  Manna.sloff 
nicht  in  den  frischen  Säften  der  Zwiebeln  und  Me- 
lonen woraus  sie  den  Sehlufs  zogen,  dafs  die  Manna 
bier  nicht  existire,^  sondern  erst  durch  die  Essiggah- 
rung  gebildet  werde  *). 

Eben  so  wollen  Braconnot  im  gegohmen  Run- 
lelriibensaft  und  Guibourt  im  gegohrnen  Honig  Man- 
nastoff  angetroffen  haben  **). 

Uübener  meldet  endlich  in  einer  brieflichen  ^fach- 
richt  an  Trommsdoiff,  dafs  er  in  der  Wurzel  von 
Apium  graveolens  Mannazucker  gefunden  habe  ***). 

Versuche. 
Um  die  Bestandtheile  der  Sellerieblälter  in  qua- 
litativer Hinsicht  kennen  zu  lerneut  wurden  folgende 
Versuche  aufgestellt: 


«)  t,  Aonilea  dt  chimie  B.  6S.  S.  i6s. 
•♦)  f.  Anitile«  de  chtmie  et  de  phytique  B.  i6.  8.  173. 
♦♦♦)  f.  TrommtdorfF  neues  Journel  d««  Piisratci«  B.  4.  8.  $9$- 
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über  ManiiastofF  in  den  Selleriebrattern.    367 

§•   1» 
Destillation  der  Blätter  mit  ffasser^ 

Die  frischen  Biälter  wurden  in  einer  verzinnten 
Blase  mit  ihrem  loFachen  Gewichte  Wasser  übergös- 
sen und  in  dem  obern  Theil  des  Hetms  einige  mit 
essigsaurem  Blei  benetzte  Papierstreifen  aufgehängt* 

Nachdem  der  Apparat  verschlossen  und-  die 
Hälfte  des  Wassers  übergegangen  war,  würden  nach' 
aufgehobener  Destillation  die  Produkte  derselben  nä* 
her  geprüft* 

Die  mit  essigsaurem  Blei  benetzten  Fapierstrei-» 
fen  waren  metallisch  glänzend  geworden  >  eine  £r* 
scheinung,  welche  auf  die  Gegenwart  des  Schwefelt 
ih  den  Sellerieblättern  deutet.  Auf  d6r  Oberfläche 
de9  destillirten,  stark  nfach  Sellerie  riechenden  Was«- 
sers  schwamm  eiiSi  weißes^  ganz  farbetfloses,  ätheri-> 
aches  Oel. 

Das  in  der  Destillirblase  zurückgebliebene  Kraut 
wurde  ausgepreßt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur 
Consistenz  eines  dünnen  Syrupi  abgeraucht,  Nach-^ 
dem  sie  la  Stunden  an  einem  kühlen  Ort  gestanden 
hatte,  fänden  sich  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  weiche 
liadelförmige  Krystalto  und  die  über  den  Krystallen 
sich  befindende  Flüssigkeit  war  in  eine  durchsichtige 
zitternde  Gallerte  geronnen*  Diese  gallertartige  Con- 
sistenz konnte  nicht  von  Stärke  berrührenj  weil  durch 
Jödin  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Stärke  angezeigt 
v^urde;  auch  überzeugte  ich  mich,  dafs  derTraganth- 
stoif  hier  nicht  als  Ursache  der  erwähnten  Erschei« 
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Dung  angesehen  werden  könnte,  sondern  dafs  tie 
allein  de  Gegenwart  vegetabilischer  Gallerte  (Basso- 
rin>  dem  ein  wenig  Pflanzensäure  anhängt)  sutn- 
achreiben  sey.  Die  eben  erwähnte  Pflanzengallertü 
•war  ein  Hindernirs,  die  auf  dem  Boden  angesetzten 
Kristalle  rein  darzustellen,  und  um  diesem  vorzabea« 
gen>  wurde  folgende  Scheidun^smethode  eingeschlagen. 

$•5. 

Ausgeprefster  Saft  der  Sellerieblätter. 

Der  ausgepreiste  kalt  filtrirte  Saft  der  frischen 
Blätter  röthet  die  Lackmustinklur,  was  er  mit  fiist 
allen  Pflanzensäften  gemein  hat 

Der  nicht  filtrirte  Saft  wurde  in  einem  silbernen 
Kessel  aufgekocht,  um  die  grüne  Facula  oder  das 
Chlorophyll  nebst  dem  Eiweifs  abzusondern,  und 
alsdenn  langsam  bis  zur  dünnen  Honigconsistene  ab- 
geraucht. Durch  das  Abkühlen  halten  sich  auch  hier 
viele  graulichweifse  Krystalle  in  Nadeln  ausgeschie- 
den von  einem  zuckersüfsen  Geschmack,  und  die 
über  den  Krystallen  stehende  Flüssigkeit  war  von 
dunkelbrauner  Farbe. 

§.  4. 

Die  Krystalle  lösten  sich  in  gro&er  Menge  und 
sehr  schnell  in  kochenden  Weingeist  auf,  schieden 
sich  aber  durch  das  Erkalten. der  Flüssigkeit  grö£s- 
tentheils  als  eine  leichte  poröse  Masse  wieder  ab» 
wodurch  ich  auf  den  Gedanken  kam,  data  die  in  den 
Sellerieblättern  sich  befindliche  sülse  Substanz  wohl 
Mannazucker  ^eyn  könnte. 
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§.  5. 

Um  nnn  diesen  süfsen  Stoff  in  einer  zur  gehö- 
rigen Prüfung  hinreichenden  Menge  zu  erhalten  > 
wurden  etwa  100  Pfund  frisches  Sellerieb*aut  zum 
Auspressen  des  Saftes  yerwendet« 

Der  durchs  Aufkochen  gereinigte  und  durch 
Leinwand  filtrirte  Saft  wurde  bis  zur  Cousistenz  des 
festen  Honigs  abgeraucht,  und  noch  waren  in  dem 
silberneu  Gefäfse  mit  Alcohol  von  o,84o  während  5 
Minuten  im  starken  Kochen  unterhalten  und  noch 
kochend  heifs  unter  behutsamen  Abgiefsen  durch 
ein  Leinwand  filtrirt« 

Die  Operation  mit  Alcohol  wurde  zu  4r  ver- 
achiedene  Male  wiederholt  und  der  Weingeist  stets 
kochend  heifs  auf  ein  gespanntes  Leintuch  gegossen« 
Die  filtrirten  Flüssigkeiten  blieben  ganz  durchsichtig, 
so  lange  sie  heifs  waren,  trübten  sich  aber  beim  Er- 
kalten und  verwandelten  sich  während  der  Nacht  in  . 
eine  ganz  concrete,  dem  Blumenkohl  ähnliche,  mit 
kleinen  Kristallen  durchwebte  Masse« 

Der  mit  dem  kochenden  Weingeist  erschöpfte 
Rückstand  enthielt  die  gummösen  Theile  des  Extracts« 

§.  6. 

Die  sämmtlichen  durch  das  Erkalten  des  Wein- 
geistes erstarrten  Massen  wurden  in  ein  feines  Lein- 
tuch unter  die  Presse  gebracht ,  vermittelst  welcher 
eine  grofso  Menge  Alcohol  von  der  süfsen  Substanz 
abgesondert  werden  konnte* 

Der  davon  ausgeprefste  Alcohol  wurde  einst-* 
weilen  zu  einer  fernem  Prüfung  bei  Seite  gesetzt« 
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§•  7- 
Reinigung  der  sufsen  Substanz. 

Da  die  im  JUeintuch  siirückgebliebene  siifie  Ma« 
terie  noch  eine  braune  Farbe  und  einen  salztgea 
Nebengeschniack  hatte,  so  wurde  sie  durch  wieder» 
holte«  Auflösen  in  kochendem  Alcobol ,  durch  Er-« 
starren  und  Auspressen  so  sehr  geUutert,  dafs  sie 
beinahe  weils  geworden  und  den  salaigen  Geschmack 
Tcrlohren  hatte« 

$.  8. 

Eigenschaften  der  sufsen  Substanz. 

Sie  stellt  sich  in  gelblich  weifsen  Stücken  darf 
von  einem  süfiien  nicht  salzigen  Geschmack*  Sie 
lörst  sich  in  wenig  kaltem ,  aber  noch  besser  in  heis« 
sem  Wasser  auf  und  kristallisirt  aus  der  Auflösung 
durchs  Abrauchen  und  langsames  Erkalten  in  eiue 
seidenartige  weiche  Masse, 

Ist  der  süffre  Stoff  in  seinem  Gewichte  koclien^v 
den  Wassers  aufgelöfst  und  wird  die  Flüssigkeit  nun 
bei  starkem  Feuer  und  schnellem  Kochen  so  weil 
abgeraucht,  bis  eine  kleine  Probe  davon  auf  einer 
kalten  Gla^latte  gebracht,  plötslich  zu  einem  har- 
ten Körper  erstarrt,  so  kann  man  sie  gleich  der 
Manna  in  Tafeln  ausgiefsen« 

Die  in  blecherne  Formen  ausgegossene  Masse 
blieb  vollkommen  durchsichtig,  so  lange  sie  heiis 
war 9  nahm  aber  beim  Erstarren  eine  ganzliche  Opa-<> 
citüt  an. 

Beim  Erkalten  bilden  sich  kleine  Sternchen  oder 
Slrahlen  auf  der  Oberflüche^  grade  90^  wie  es  mit 
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der  Manna  der  Fall  Ut,  wenn  sie  in  Tafeln  ausge- 
gossen wird» 

Wird  die  sürse  Sahstans  auf  ein  heifses ,  aber 
nicht  glühendes  Blech  gebracht»  so  schmilzt  sie, 
wird  durchsichtig  und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder 
SU  einer  harten  undurchsichtigen  Masse* 

All  das  Licht  gehalten,  brennt  sie  unter  Auf- 
blähen mit  Flamme,  und  verbreitet  einen  den  ge« 
brannten  Zucker  ähnlichen  Geruch. 

Ihre  Auflösung  in  Wasser  wird  durch  kein 
Reagens,  selbst  nicht  durch  die  Zinn-  und  Bieisake 
getrübt. 

In  kaltem  Weingeist  ist  die  süfse  Substanz  nur 
sehr  wenig  auflöslich ;  der  kochende  Alcohol  lölst 
aber  eine  sehr  grofse  Quantität  davon  auf  und  er^ 
atarrt  damit  beim  Erkalten  in  eine  dem  Lerchen* 
schwamm  ähnliche  Materie. 

$.  9. 

Versuche  über  die  geistige  Gährung  der  sufsen 
Substanz. 

Um  zu  sehen  ^  ob  die  süfse  Substanz  aus  den 
Sellerieblättern  gleich  dem  Zucker  die  geistige  Gäh* 
rung  zu  erleiden  fähig  sey^  stellte  ich  folgenden 
Versuch  an: 

In  4  Flaschen  von  2  Maafs  Inhalt  brachte  ich  in 

iVb.  !• 

5  Unzen  süfse  Substanz  aus  Sellerie, 
1  Unze  Hefe,  zuvor  gewaschen  1  und 
30  Unzen  Wasser. 
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JVb.  »♦ 

5  Unssen  der  Calabrischen  Manna  mit  einer  Unxe 
Hefe  und  20  Unzen  Wasser. 

No.  5. 

5  Unzen  d'ea  trocknen  Mannastoffii,  welchen  ich 
ans  der  Manna  durch  Icochenden  Alcohol  gewonnen 
hatte,  in  den  nämlichen  eben  angeführten  Verhält- 
nissen mit  Hefe  und  Wasser^  wie  bei  JVb.  9« 

No.  4. 

5  Unzen  reinen  Zucker  mit  Hefe  nnd  Wasser, 
wie  oben« 

Diese  4  Flaschen  wurden  vermöge  einer  ge- 
krümmten Röhre  mit  der  pneumatischen  Wanne  in 
Verbindung  gesetzt  und  in  ein  Zimmer  gebracht, 
wo  eine  Temperatur  von  iS'  R.  war« 

Die  Auflösungen  von  dem  Rohrzucker  und  von 
der  Manna  kamen  bald  in  eine  lebhafte  Gährung, 
jedoch  entwickelte  sich  aus  der  Zuckerauflösung  io 
einer  gegebenen  Zeit,  in  5  Minuten  z.  B.,  wenigstens 
Smal  mehr  kohlensaures  Gas,  als  aus  der  M^nna- 
auflösung. 

Die  Flüssigkeiten  No.  1  und  S,  welche  die  sü&e 
Substanz  aus  den  Sellericblältern  und  den  gereinig- 
ten MannastofF  aus  der  Manna  enthielten ,  geriethen 
nicht  in  die  geringste  Bewegung,  es  entwickelte  sich 
kein  Gas  aus  ihnen ,  und  nach  Verlauf  von  4  Tagen 
hatte  sich  nicht  die  allerleiseste  Spur  von  Weingeist 
gebildet. 

Man-  siebt  also ,  dais  die  Manna  mit  dem  Zucker 
die  Eigenschaft  gemein  hat,    unter  günstigen  Uoi- 
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atänden  in  die  geistige  Gährung  überzugeben,  und 
dies  wobl  nur  vermöge  ihres  eigentfaümlichen  Scbleim- 
Zuckers^  eines  unkryslallisirbaren  durchtigea  klebri- 
gen Sto£Fes,  welcher  bei  der  Auflösqag  der  Manna 
mit  kochendem  Alcohol  in  der  Mutterlauge  zuräck- 
bleibt.  Die  Manna  gährt  aber  bei  weitem  schwächer, 
als  der  Zucker;  nicht  allein  dab  sich  aus  ersterer  in 
einer  bestimmten  Zeit  viel  weniger  kohlensaures  Gas 
entwickelt 9  als  aus  dem  Zucker,  sondern  die  Gas- 
entwicklung hört  auch  mit  dem  3ten  Tage  fast  gi(nz- 
lich  auf  y  und  die  Quantität  des  gebildeten  Alcohols 
ist  nur  sehr  geringe ,  während  dessen  die  Gährung 
init  dem  Zucker  den  7ten  und  8ten  Tag  noch  fort- 
gieng,  wodu|cb  eine  an  Weingeist  reiche  Flüssigkeit 
erzeugt  wurde«  Der  Mannastoff  aber  aus  der  Manna 
ist,  selbst  unter  den  günstigsten  Umständen,  nicht 
fähig,  mit  Hefe  die  geistige  Gährung  einzugehen, 
und  hierin,  so  wie  in  seinen  übrigen  Eigenschaften, 
stimmt  die  süfse  Substanz  aus  den  Selierieblättetn 
mit  ihm  auf  das  vollkommenste  .überein. 

Herr  Medicinalrath  Ringseis «  Arzt  im  hiesigen 
allgemeinen  Krankenhause,  versuchte  auf  meine 
Bitte  die  medicinischen  Eigenschaften  der  süfsen 
Selleriesubstanz,  und  fand,  da(s  sie  auch  bei  Erwach- 
senen als  Laxans  wirke« 

leb  kann  daher  kein  Bedenken  tragen,  die  sülse 
Substanz  aus  den  Sellerieblättern ,  für  identisch  mit 
dem  Mannastoff  oder  Mannazucker,  nicht  aber  mit 
der  Manna  selbst,  zu  halten  *). 


*)  Handelt  Pfand  frlfchöt  Selleriekraot  gnben  5o  Pfund  aut^ 
geprefiten  Saft,  und  hieraua  erhielt  ich  mehr  denn  i  Pfund 
Ijerein igten  Mannazucker. 
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§.  lO. 
Der  Mannastoff  läfst  sich  mit  dem  Pulver  der 
getrockneten  Sellerieblätter  nicht  rein  darstellen,  in- 
dem  der  kochende  Weingeist  aufser  dem  Mannazncker 
auch  das  Chlorophyll  und  ein  fettes  schmieriges  Oel 
mit  auflöfst,  wovon  er  nur  mit  grpCsen  Schwierigk«- 
ten  zu  trennen  ist. 

§.  II. 
Schon  weiter  oben  wurde  erwähnt,  daft  ich  des 
Mannastoff  vergebens  in  den  Petersilienblättern  (Apiam 
petroselinum)  gesucht  habe.  Eben  so  verhielt  es  sick 
mit  den  Blättern  des  Allium  porrum  L.,  gemeiner 
Lauch,  in  welchem  ebenfalls  keSn  MaMastoff  ange- 
.troffen  wurde.  Es  giebt  Pflanzen,  welche  mit  dem 
Sellerie  Aehnlichkeit  haben ,  wie  z.  B.  die  Angelici 
Archangelica,  Ligusticum  Levisticum  und  Pastinact 
eativa.  Bei  der  nächsten  günstigen  Jahreszeit  werde 
ich  untersuchen»  ob  in  den  Blättern  dieser  Pflanzen 
Mannastoff  vorhanden  sey. 

$.   1%. 

Der  im  $.  6  erwähnte,  aus  dem  siifsen  Stoff  durchs 
Pressen  erhaltene  Alcobol  wurde  zu  einer  weitem 
Prüfung  wieder  vorgenommen. 

Da  die  bräunliche,  nicht  gereinigte,  süfte  Safc- 
stanz  einen  salzigen  Geschmack  halte  auf  glühende 
Kohlen  geworfen,  detonnirte  und  den  Alcohol  eint 
braune  Farbe  ertheille,  was  mit  dem  gereinigten  süßen 
Stoff  nicht  mehr  der  Fall  war,  so  mnfcten  sich  n«- 
türlich  die  fremden  Körper  im  ausgeprefsten  Alco- 
hol aufgclörai  befinden. 
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Der  Wein^ei^l  wurde  abdettlllirt  und  der  beU 
nahe  trockne  Rückstand  in  «o  wenig  als  möglich  Was* 
ser  wieder  nufgelöbt. 

Das  salpetersaure  Silber  brachte  in  der  Aüflö« 
sang  einen  wüfs^n  und  das  Platinsaü  einen  gelben 
Niedejwc&ag  hervor.  Die  braune  Flüssigkeit  wurde 
yoii^den  Blei*  und  Zinnanflösnngen  gäuzliph  entfärbt, 
woraus  sich  achlielsen  llifst^  dafs  in  der  Flüssigkeit 
IS^aliaalse,  salzsanre  Verbindungen  und  ein  brauner 
fb(tri|Gtivstoff  vorbanden  waren. 

$•  i5. 

Die  bis  snr  Trockne  abgerauchio  Flüssigkeit 
i  wurde  in  einen  o£Feneni  Platinliegel  geglüht,  um  dif 
Kohle  in  Asche  zu  verwandeln,  ]ßs  blieb  eine  ge- 
achniolione,  an  Kali  sehr  reiche  Masse  zurück. 

Wurde  die  trockne  Masse  vor  dem  Glühen  auf 
Kohlen  geworfen,  so  entstand  ein  starke»  Verpuffen^ 
auch  entwickelte  die  concentrirte  Schwefelsäure  eine 
beträchtliche  Menge  salpetrichte  Säure  aus  der  Masse. 

£s  krystallisirten  übrigens  aus  der  concentrirten 
Auflösung  gestreifte  Säulen,  welche  sich  ganz  wie 
Salpeter  verhielten. 

Da«  Behandeln  der  süisen  Substanz  mit  kochen- 
dem Alkohol  hatte  daher  zum  Zweck,  sie  von  dem 
braunen  ExtractivstoIT,  vom  Salpeter  und  von  den 
salzsauern  Salzen  zu  befreien,  welche  letztere  vor* 
zügUcH  in  salzsanrem  Kali  bestanden. 

Schlujs. 

Ans  den  angeführten  Versuchen  geht  hervor,! 
da(s  in  den  Sellerieblättem  enthalten  sind : 


Digitized  by  VjOOQlC 


%j6    Vogel  über  Mannastoff  ia  den  SelleriebU 

i)  Ein  farbenlosea  flüchtigea  Oel,  von  dem  ihr 
Geruch  herrührt; 

3)  Ein  fettes  schmieriges  Oel,  sum  Theil  mit 
Chlorophyll  verbanden; 

5)  Unverkennbare  Sparen  von  SckwefeL 

4)  Zitternde  Gallerte  oder' Bassorine^  welche 
durch  achwache  Säure  und  Wasser  gallertartig  ge- 
worden ist« 

5)  Brauner,  im  Weingeist  auflöslicher  Extractitr- 
atoff,  welches  sich  mit  Zinn-  und  Bleioxyden  yer« 
bindet  y 

6)  Gummöse  Theiie; 

7)  Mannastoff  oder  Mannazucker,  der  geistigfo 
Gährung  unfähig; 

8)  Salpetersaures  Kali  in  sehr  beträchtlicher 
Quantität; 

9)  Salzsanres  Kali. 
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H^ine  früherhin  angestellte  Analyse  des  Maises  gab 
mir  folgende  Resultate: 


«)  Aa«  dem  Giorn.  de  Fitioa  T.  V.  p.  1S7.  Im  Eiogangd 
dieser  ia  dem  Atheuao  su  Vonddig  cm  a4.  April  iSaa 
Torgele«enen  Abhandlung  entecholdigt  der  Verf.  die  Ver- 
tpätnng  seiner  lä'ngat  angekündigten  Sclurift  über  die  Ge- 
traidearten,  indem  Taddei't  Zerlegung  des  Klebers 
nnd  Gor  h  am 's  neuere  Analyse  des  Maiskorns  femero 
Untersuchungen  nöthig  gemacht  hätten ,  wodurch  es  ihn 
gelungen,  das  Zein  weiter  an  serlegen.  Uebrigens  99f 
die  Ton  seinem  Freunde  Taddei  Gliodin  beaanato 
Substans  schon  Irüher  in  dem  Mehle  von  ihm  entdeckt , 
und  i8id  seinen  Lehrern  Gicnta  nnd  Innocento 
Torgeseigt  worden;  die  Analyse  des  Maises  Ton  Gor- 
ham  stimme  aber  nicht  mit  der  seinigen  überein. 

Die  erwähnte  Analyse  von  Gorham,  Prof.  tn  der 
Uni? ersitat  su  Garward  in  den  Ver.  St. ,  giebt  nach  dem 
Jonrn.  of  Science  XI.  ao5  folgende  Resoltate: 


Wasser 

Stärke 

Zein 

Siweiis 

Gommi 

Zacker 


frich 

getrocknet 

9.« 

77.0 

84,599 

3,0 

^^ 

•,& 

»f?*? 

«75 

1,923 

».45 

h^ 

f 

Digitizedby  Google 

S78  Bizio 

Stärke 80,930 

Zein 5,758 

Extractivstoff  *)     •       .       .     lyOga 

Zimom o^^^S 

Gummiai;t]ge  Substanz  •      3,28S 

Zuckerartige  Substanz    •       .      0,895 
Felles  Oel       .        .        .        ,      o,525 
Hordein  .       ..        .        .        .7,710 

Salze,  Essigsäure  und  Verlust    ao74 

10a 

Iritch  getroclnet 
lixfrftctirttoflf                          0,8  0,879 

HoUfuer  3,o  3»  396 

PJiotphorMore ,   lohleot. 

und    tchirefelt.    Kalk 

asbttVerlutt  ifS  1,648 

100,0  99*9^ 

*)  Diese  hier  gefondeiie  Sabttons  «nfertebeidet  %i^  in  et* 
was  toa  dea  geiröhnlifili  tö  beaaanten  Bzincdwutoff» 
Weiio  Ü6  eben  abgedampft  ntad  noch  warm  ist,  so  Wit 
•ie  sich  in  lange  Füden  stehen,  wie  Terpenthin,  ündaif 
den  Fingern  kneten,  ohne  diese  su  beschmntsea.  Naok 
dem  Erkalten  wird  sie  hart  und  spröde,  und  Uffst  sick 
in  dünne  Stücke  sertheilen,  welche  beim  Durcbsebsa 
simmtfaTbtg  aussehen.  Ihr  Geschmack  ist  süfslichbitteri 
Ihr  Geruch  honigartiif.  Sie  löfst  sich  leicht  in  Aloobel 
und  Wasser  ^uf ,  sofern  sie  von  fremden  Beimtschungsa 
befreit  ist  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Alcohol/  Sis 
lischt  sich  leicht  mit  Essigsiure  nnd  SalssSnre.  Ist  im* 
lüiflöslich  in  Aether*  Auf  Laokratis  nnd  VeflcheDoft 
Wirkt  sie  nicht.  An  der  Luft  scrfliefst  sie.  Mit  MetsU- 
•nfiösnngen  gekocht  bewirkt  sie  Niederschlage.     Besoa« 
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Die  von  mir  Zeio^  benannte  Substanz  (welche 
auch  in  andern  Getreidearten  vorkommt)  ist  nicht 
Harward's  Zein,  Ich  habe  den  Namen  von  dem 
griechischen  Worte  abgeleitet^  welches  nahrhafte 
SuilstanaE  bedeutet.  Auch  ist  es  nicht  Gorham*« 
Zein,  welches  nach  dem  angegebenen  Eigenschaften 
mit  meinem  Hordein  übereinkommt. 

Um  das  Zein  aus  dem  Mais  darzustellen^  behau* 
delte  ich  das  Mehl  mit  siedendem  'Alcohol,  und  wie- 
derholte die  Operation  so  oft,  bis  sich  nichts  mehr 
durch  Alkohol  ausziehen  Uefs«  Dann  iiltrirte  ich  die 
Abkochung,  und  zog  sie  in  einer  gläsernen  Retorte 
im  Wasserbade  bis  auf  \J\  der  Flüssigkeit  ab.  Dann 
setzte  ich  die  Abdampfung  in  einem  offenen  Gefäföe 
fort.  In  einiger  Zeit  sammelt  sich  an  der  Oberfläche 
ein  fettes  Oel,  und  darauf  bilden  sich  in  der  Flüssig- 
keit einzelne  Flocken,  welche  sich  nach  und  nach  zu 
einer  Masse  vereinigen  und  niederschlagen.  Jetzt 
nimmt  man  das  GeHils  vom  Feuer  und  scheidet  das 
niedergeschlagene  Zein  ab. 

Eigenschaften  des  Zevns. 

Wenn  diese  Substanz  eben  abgeschieden  und  noch 
vmtm  und  weich  ist«  so  läfst  sie  sich  dehnen  wie  Kle- 
ber. Beim  Erkalten  verliert  sie  die  Elasticität  und 
wird  nach  einigen  Tagen  ganz  hart. 

Ihre  Farbe  ist  goldgelb.  In  dünnen  Blättern  ist 
aie  durchsichtig. 


dert  teichuet  tioh  dieae  extracti?artige  SubsUas  dadurch 
SBt»  dsft  sie  dan  blauen  Auflötnogto  das  achweialMuren 
nad  aMigtaurea  -Kupfers  eine  lebbafte  griine  Farbe  mit* 
iheilti  weno  diäte  damit  unter  Siedan  gefallet  werden. 
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Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  so  wie  auch  ihr 
Geschmack. 

In  kleinen  Stücken  an  ein  Licht  gebracht^  ent« 
zündet  sie  sich  und  brennt  mit  lebhafter  Flamme. 

Das  speciiische  Gewicht  des  Zeins  ist  i,654y» 

Das  Zein  mischt  sich  nicht  mit  Wasser,  wenn 
auch  die  Temperatur  bis  auf  80^  R.  gesteigert  wird; 
es  wird  dann  blofs  etwas  weich. 

In  kaltem  Alcohol  schwillt*  es  auf  und  mischt 
sich  damit  zum  Theil;  durch  Kochen  wird  die  Auf- 
lösung beschleunigt)  doch  sondert  sich  wohl  etw^as 
ZimooL  ab.  Aether  nimmt  davon  eine  schöne  gelbe 
Farbe  an,  bewirkt  aber  keine  vollständige  Auflöaung. 

Essigsäure  löfst  das  Zein  mit  Hülfe  der  Wärme 
auf;  durch  Salpetersäure  wird  es  zersetzt  unter  Ent- 
wicklung von  Salpetergas,  und  in  eine  braune,  bnt- 
terartige,  fette  Masse  verwandelt.  Diese  Fettigkeit 
mischt  sich  mit  Oelen,  und  läist  sich  davon  wieder 
scheiden  durch  Alcohol,  womit  sie  sich  leicht  mischt, 
und  woraus  sie  durch  Abdampfen  unverändert  wieder 
erhalten  werden  kann. 

Mit  Schwefelsäure  mischt  sich  das  Zein  schon 
in  der  Kälte:  die  Auflösung  hat  eine  hochrothe,  in*a 
Purpurne  spielende  Farbe,  und  ist  sehr  klebrig.  Mit 
Salzsäure  mischt  es  sich  nicht,  selbst  nicht  in  der 
Siedhitze.    Mit  Kali  und  Natron  verseift  es  sieb. 

Zerlegung  des  Zeins. 

Man  infundirt  das  Zein,  fein  zerschnitten ,  mit 
Alcohol  in  der  Kälte  und  wiederholt  diefs  so  oft,  bis 
zuletzt  ein  Tropfen  dieser  Älcoholauflösung  das  Waa- 
«er  nicht  mehr  Irübtt    Hiebei  scheiden  sich  5  oder 
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6  Pc.  Zymom  aus*  Dann  destillirt  man  den  Alcohol 
ab  9  und  bringt  den  Rückstand  zur  Trockne  beim 
Wasaerbade  in  einem  Glasachälchen«  Bei  dieser  Ope* 
ration  scheidet  sich  ein  wenig  fettes  Oel  ab,  das  mau 
durch  Auflösen  in  Aether  von  dem  beigemischten 
Zein  reinigt.  Nachdepa  das  Oel  abgesondert,  so  be- 
handelt man  das  Zein  wieder  mit  Alcohol,  wie  vor* 
her,  worauf  sich  bei  der  Abwesenheit  des  fetten  Oels 
das  sämuitiiche  Zymom  ausscheidet,  und  durch  Ab- 
dampfen des  Alcohols  reines  Gliadin  erhalten  wird. 
Auf  diese  Weise  zerlegte  ich  loo  Theile  Zein  in 

Gliadin         45,585 

Zymom         36^593 

Fettes  Oel    30,ooo 

99,978  und  o,033  Verlust. 
Das  Zein  befindet  sich  im  Perisperma  des  Mais- 
korns, und  ertheilt  diesem  die  eigenthümliche  gelbe 
Farbe,  so  wie  auch  die  Harte  und  die  Durchsichtig« 
keit^  welche  diefs  Korn  beim  Zerschneiden  in  dünne 
Stücke  auszeichnet.  Es  dient  dazu,  die  Stärketheil- 
chen  in  diesem  Theile  des  Korns  zusammen  zu  hal- 
ten, wie  ein  Zellgewebe.  Denn  wenn  man  das  Pe- 
risperma wiederholt  mit  Alcohol  kocht,  so  verliert 
es  seine  Farbe,  wird  weifs,  und  zerfällt  leicht  in  ein 
Pulver,  welches  ein  reines  Stärkmahl  darstellt. 

Fort  dem  Gliadin. 
Das  in  dem  Maise  vorkommende  Gliadin  unter- 
scheidet sich  nicht  merklich  von  dem  im  Waiaen, 
aufser  dafs  es  fast. geruchlos  ist,  während  das  letztere 
einen  Honiggernch  hat.  Sein  specifisches  Gewicht 
ist  j,2653. 
Journ.  /.  Chem,  Jf. R.  7.  Bd.  4.  //r//.  'j6 
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Von  dem  fetten  Oele. 

Das  Oel  des  Maises  hat  eine  sehr  schöne  gold- 
gelbe Farbe,  wenn  es  auf  Papier  gestrichen  oder  auf 
Clas  durch  einfallende  Strahlen  erleuchtet  ist  In 
dicken  Stücken  ist  es  pomeransengelb  ins  Rothe. 

Es  hat  einen  schwachen  Vanillegerach, 

Anf  der  Zunge  erregt  es  ein6  balsamische  Sü&e 
mit  langanhaltendem  Nachgeschmack. 

Es  zerfliebt  bei  20^  R. ;  unter  dieser  Tempera- 
tor  hat  es  eine  butterartige  Consistenz. 

Es  ist  leichter  als  Wasser, 

Mit  Alcohol  mischt  es  sich  etwas,  noch  leichter 
aber  und  in  allen  Verhältnissen  mit  Aelher. 

Wenq.  man  das  Oel  in  einer  Temperatur  von 
8^  R.  bis  o^  mit  ungeleimtem  Papier  behandelt,  so 
wird  dadurch  ein  Theil  des  Oels  eingesogen  und 
eine  feste,  gelbliche  Ma^^se  bleibt  zurück.  Aus  dem 
Papiere  hfst  sich  das  aufgenommene  Oel  durch  Aether 
ausziehen  und  durch  Abdampfen  rein  darstellen.  Die- 
ses ist  flüssig  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  und  hat 
den  eigenthümlichen  Geruch  und  die  Farbe  des  obi- 
gen feiten  Oeles.  Durch  Behandlung  mit  verdünn- 
ter Salpetersaure  wird  es  weifs  und  weniger  flüssig. 

Die  vom  Papiere  zurückgelassene  feste  Masse 
mischt  sich  leicht  mit  siedendem  Alcohol,  und  flillt 
daiaus  beim  Erkalten  zum  Theil  wieder  nieder;  doch 
konnte  ich  sie  dadurch  nicht  zur  Kristallisation  brin- 
gen ,  auch  nicht  von  ihrem  Farbstoff  befreien.  Sie 
gleicht  dem  Stearin,  während  der  flüssige  Theil 
des  Oeles  sich  als  Elain  verhält. 
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Berichtigte  Analyse  des  Maiskorns. 

Setzen  wir  nun  an  die  Stelle  des  hier  zerlegten 
Zeins  dessen  Bestandtheile,  so  erhalten  wir  als  ^u« 
sammensetzuDg  des  Maiskorns 

Stärkmehl 80,930 

Zyniom       •        •        •        •        •      3^035 

Gliadin 3,^98 

Fettes  Oel j,474 

Extractivstoff    •       •        •       •      i>09a 
Gummiarlige  Substanz      •        •      3,335 

Zuckerartige  Substanz      •       •  0,895 
Hordein      •        •        •        •        •      81710 

Salze,  Essigsäure  und  Verlust  0^076 

lOO. 

Das  Hordein  gleicht  ganz  dem  von  Proust  in 
der  Gerste  gefundenen,  sowohl  seinen  äufsern  ala 
chemischen  Eigenschaften  nach.  Das  specifische  Ge- 
wicht fand  ich  =  i,557. 

Als  etwas  Besonderes,  bei  meinem  Hordein  aua 
dem  Maise  Beobachtetes,  tnuü  ich  jedoch  anfuhren^ 
dafs  dasselbe  auf  glühenden  Kohlen  verpufft,  und 
von  der  Kohle  aus  nach  allen  Richtungen  aus  ein-> 
ander  sprühet,  wobei  es  einen  Geruch  nach  Polenta 
verbreitet^  wenn  diese,  wie  von  Landleuten  geschieht, 
auf  Kohlen  geröstet  wird. 

Fernere  Zerlegung  des  Zeins* 

AU  ich  im  Jahre  ^ao  mit  dem  Prof*  Confi« 
giiachi  zu  Pavia  von  meinen  Arbeiten  über  die 
Getraidearten  redete  und  ihm  mein  Zeia  vorzeigte, 
so  übernahm  derselbe  eine  Untersuchung,  wovon  ich 
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nachher  briefliche  Nachricht  erhielt*'  Die  Resultate, 
auf  einem  etwas  verschiedenen  VVege  mit  cheraischea 
Reagentien  erhalten ,  stimmten  im  Allgemeinea  mit 
den  meinigen  üherein,  doch  gieng  Hr.  Configlia- 
chi  noch  weiter  als  ich  ,  und  untersuchte  auch  das 
Verhalten  des  Zeins  in  der  Hitze  durch  Zersetzung 
auf  folgende  Weise : 

Es  wurden  i44  Grane  Zein  in  einer  Retorte, 
mit  einem  schicklichen  Apparate  verbunden,  der 
Wirkung  des  Feuers  ausgesetzt:  anfangs  schmolz 
die  Substanz  unter  Aufblähen,  darauf  entwickelten 
sich  reichliche  Dämpfe,  welche  nach  der  Verdich- 
tung in  den  Vorlagen  70  Gran  einer  klaren  Flüssig- 
keit von  kastanienbrauner  Farbe  und  starkem  ammo- 
niakalischen  Geruch  gaben.  Zuletzt  erschienen  25 
Gn  eines  brenzlichen  zähen  Oeles  von  schwärzlicher 
Farbe,  und  einem  stinkenden  Geruch  nach  thieri- 
schem  Oele,  begleitet  von  Kohlen wasserstoifgas.  fn 
der  Retorte  blieb  eine  sehr  leichte  und  spröde  Kohl« 
von  lebhaftem  Metallglanz  zurück,  welche  der  Thier- 
kohle  aus  Muskeln  völlig  ähnlich  war. 

Die  erwähnte  ammoniakalische  Flüssigkeit  wurde 
mit  reinem  Kalk  behandelt,  worauf  sich  «in  Gas 
entwickelte,  welches  im  Quecksilberapparate  aufge* 
fangen  und  mit  salzsaurem  Gas  gemischt  sich  zu  ei* 
nem  Salze  niederschlug.    Dies  Salz  war  Salmiak* 

Nach  der  Abscheidung  des  Ammoniaks  wurde 
etwas  concentrirte  Schwefelsäure  zugesetzt :  es  ent* 
prickelten  sich  Dämpfe,  welche  sich  wie  Essigsäure 
verhielten. 

Die  zurückgebliebene  Kohle  wurde  in  einem 
Plalintiegel  über  zwei  Stunden  lang  einer  verstärk- 
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ten  Hitze  ausgesetzl :  sie  verlohr  18  Gn  an  Gewicht 
und  binterliefs  als  Rückstand  nur  i  Gr.  Asch^^  nebst 
einem  ausgezeichneten  Glase,  welches  härter  war  als 
gewöhnliches  Glas  und  eine  grünliche  Farbe  hatte; 

Der  Auszug   der  Asche    mit    heifsem    Wasser 

wirkte   nicht    auf  die  Farbe    der  Rhabarbertinctur, 

Der  Rückstand  der  Asche  in  Schwefelsäure  aufgelöst 

.gab  beim  Zasatz  von  blausaurem  Eisenkali  eine  schi^ 

schöne  himmelblaue  Farbe. 

Ich  erhielt  bei  Wiederholung  dieser  Confi- 
gliachischcn  Versuche  fast  dieselben  Resultate«' 
Das  erhaltene  Glas  erschien  meergrün,  aber  beim  • 
Durchsehen  schön  hellgelb*  Zu  wünschen  ist  noch 
eine  Analyse  dieses  Glases^  um  zu  sehen,  woraus  das 
auffallende  Product  zusammengesetzt  ist,  und  woher 
insbesondere  die  schöne  Farbe  desselben  herrührt. 

Aus  den  angegebenen  Versuchen  erhellet,  dafs 
das  Maiskorn  eben  so  gut^  als  das  vorzüglichste  Ge- 
traide,  der  Waizen,  stickstoffhaltige  Substanzen  ent* 
hält,  und  dafs  das  Zeln  zu  der  Gattung  des  Klebers 
gehört^  welcher  ebenfalls  aus  Gliadin,  Zymom  und 
einem  feiten  Oele  besteht. 

Man  wird  daher  aufhören,  die  geringere  Güte 
des  Maismehls  einem  Mangel  an  Kleber  zuzuschrei- 
ben. Die  Verschiedenheit  desselben  von  andern  Ge-- 
traidearten  scheint  vielmehr  herzurühren 

1)  von  dem  Verhältnifs  der  kleberartigen  Sub- 
stanz ; 

a)  von  der  Anwesenheit  des  Hordeins;    unri 

5)  von  der  Verbindung  des  Zymoms  mit  vielem 
fetten  Oele,  durch  dessen  Menge  sich  das  Maiskorn 
vor  allen  andern  Getraidearleu  unterscheidet. 
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Da&  das  Zynaom,  aU  das  vorzöglicfaste  Pfmcip 
der  Gährung ,  eine  starke  Ansiehung  für  das  fette 
Oel  bat,  zeigte  mir  die  Analyse  des  Zeins.  Da  dss 
Zymom  für  sieb  allein  im  Alcohol  kaum  auflöslich 
isty  aber  in  Verbindung  mit  dem  Oele  und  dem 
Gliadin  sich  leichter  darin  auflöst »  so  kann  man  es 
durch  Alcohol  nicht  völlig  aus  dem  Zein  ausschei- 
den: sobald  aber  das  feite  Oel  vermittelst  Aetber 
ausgezogen  worden,  so  verliert  das  Zymom  seine 
Auflöslichkeit  im  Alcohol,  und  trennt  sich  leicht 
vom  Gliadin« 

Da  in  dem  Maise  das  Zymom  (der  Gäbrongs* 
stoflT)  durch  ein  fettes  Oel  gebunden  ist,  so  Uist 
£}ch  daraus  erklären,  warum  man  aus  dem  gelben 
Maismehle  kein  so  gut  aufgegangenes  Brod,  wie  aus 
anderm  Getraide,  bereiten  kann. 

Das  in  dem  Maise  vorkommende  Hordein  giebt 
dem  Brode  ein  grobes  Ansehen,  hindert  aber -dessen 
Aufgehen  nicht.  Als  ich  nämlich  dem  Waizenmchle 
Hordein  in  dem  Verhältnifse ,  wie  es  sich  im  Maise 
befindet,  beimischte,  so  erhielt  ich  ein  ganz  lockeres 
Brod,  das  nur  durch  die  Beimengung  an  Feinheit 
verlohren  halte. 

Durch  diese  Versuche  erhalten  wir  nun  einen 
andern  Begriff  von  dem  Mais  als  Nahrungsmiitel. 
V\  ir  dürfen  es  jetzt  nicht  mehr  für  arm  an  nähren- 
den Theilen  hallen,  da  die  vorgefundenen  stickstoS- 
halligen  Substaü^en ,  Zymom  ,  Gliadin  ,  Oel  etc. 
zwar  derbe ^  aber  kräftige  Nahrungsmittel  sind,  be- 
sonders für  den  Landmann,  der  sich  auch  bei  dieser  | 
^e]ner  täglichen  Nahrung  (in  Italien)  ganz  wobi  be« 
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Versuch  einer  Theorie  der  primitiven 
Rrystallgestalten. 


Vom 

Professor  Bernhardi. 


Id  einer  früfaera  Abfaandlang  ^yüber  die  Krystalli- 
aaiion  des  Eises  und  über  ein  allgemeines  Gesets  der 
Krystallisation^'  *)  habe  ich  wahrscheinlich  zu  ma-* 
eben  gesucht «.  dab  die  hei  der  Krystallisaljon  wir- 
kenden Krüfte  in  einem  Gegensatze  stehen,  und  dalb 
man  alle  Krystallgestalten  auf  einen  dreifachen  ur- 
sprünglichen Typus  zurückführen,  und  zwischen 
positiv,  negativ  und  indifferent  formenden  Krüften 
unterscheiden  könne.  Ehe  ich  die  besondern  Thai- 
sachen, auf  welche  diese  Lehre  sich  stützt,  verspro- 
chener Maaben  mittheile,  wird  es  rathsam  seyn, 
die  Theorie  der  primitiven  Formen  zuvor  im  All- 
gemeinen aufzustellen  ,  sie  durch  allgemeine  Gründe 
zu  sichern,  und  jene  Lehre  in  ein  noch  helleres 
Licht  zu  setzen;  und  dies  soll  im  gegenwärtigen 
Aufsatze  geschehen. 


*)   M.  t.   Neuot  Journal  für  Cbemie  and  Phjtik  Ton  Pr. 
Schweig  s«r  und  Dr.  Meineckc.    Nene  Reihe  B.  H. 
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Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Theorie  rnnb  Je- 
dem, der  nur  einiger  Maafsen  mit  der  Art,  wie  Kry- 
atallformen  bitther  bestimmt  wurden ,  bekannt  ist, 
schon  von  selbst  einleuchten,  und  gleichwohl  ist  bis 
SU  dieser  Stunde  aufser  dem,  was  ich  selbst  dazu 
vorarbeitete,  so  viel  wie  gar  nichts  dafür  geschehea 
Alles,  was  Hauy  entdeckt  und  gelehrt  hat,  bezieht 
sich  nämlich,  leere  Hypothesen  abgerechnet,  alleia 
auf  die  Theorie  der  secundären  Kry^tallflächen ;  die 
Dimensionen  der  primitiven  Formen  bestimmt  er 
blos  nach  den  Resultaten  der  goniometrischen  Aus- 
messung, indem  er  voraussetzt,  dafs  die  Gröfse  ge- 
wisser Linien,  nach  welchen  sich  die  Grundform 
bestimmen  hfst^  in  einem  einfachen  Verhsltni/se 
stehe,  und  dafs  dasjenige  einfache  Verhällnifs  dai 
wahre seyn  werde,  bei  welchem  sich  die  durch  Rech- 
nung gefundenen  Maafse  am  meisten  den  Ergeboissea 
der  unmittelbaren  Winkelmessung  nähern.  Da  nun 
mittelst  der  Goniometer  die  Wiokehnaafse  nicht  bis 
SU  Secundcn,  ja  zuweilen  kaum  bis  zu  einigen  Mi-* 
Btt^en  mit  Sicherheit  ausgemittelt  werden  könneoi 
(wenigstens  weichen  in  einzelnen  P'ällen  die  Schriß- 
steiler  in  ihren  Angaben  so  weit  von  einander  ab), 
da  überdies  sich. nicht  bestimmen  läfst,  welche  Di- 
mensionen der  Grundrorm  jederseit  in  dem  einfach- 
sten VerhäUuifse  stehen^  und  da  endlich  nicht  selten 
mehrere  einfache  Verhältnlfse  gefunden  werden, 
welche  ungefähr  dieselben  Winkel  geben,  so  bleibt 
man  gewöhnlich  in  Ungewifsheit,  ob  die  angenom- 
mene Grundform  die  richtige  sey,  wofern  nicht  auf- 
fallende Regel mäfsigkeit  oder  besondere  Umstände, 
wie  Tropien,  Durchkreuzungen  etc.  etc.  an  gewissen 
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mathematischen  Verhältnifsen  nicht  zweifeln  lassen« 
Man  würde  daher ,  mit  Ausnahme  solcher  Fälle, 
eben  so  weit  kommen ,  wenn  man  die  Dimensionen 
der  Grundform  gar  nicht  auf  diese  Weise  bestimm- 
te, sondern  auf  die  unmittelbare  Ausmessung  ge- 
'wisser  Winkel  die  Berechnung  aller  übrigen  grün- 
dete,  wofern  die  Hauy'sche  Methode,  die  Grund- 
form zu  bestimmen ,  nicht  diese  Berechnungen  er- 
leichterte. Man  mag  indessen  die  eine  oder  die  an- 
dere Methode  befolgen,  so  wird  bei  jener  jede,  selbst 
die  kleinste  Abweichung.,  die  man  bei  Ausmessung 
eines  Winkels  glaubt  gefunden  zu  haben ,  auch  die 
Annahme  einer  andern  Grundform  erfordern;  bei 
dieser  wird  es  wenigstens  hei  bedeutendem  Verschie- 
denheiten der  Winkelmaafse  nothwcndig  werden,  so 
dafs  Abweichungen  innerhalb  den  Grenzen  einer 
Minute  zehen  und  mehrere  Bestimmungen  gewisser 
Dimensionen  zuliefsen ,  je  nachdem  man  den  Begriff 
von  Einfachheit  des  Verhältnifses  weniger  oder  mehr 
ausdehnt.  Auf  diese  Weise  wird  das  gegenwärtige 
Verfahren,  die  primitiven  Formen  zu  bestimmen, 
hald  dahin  führen,  dafs  fast  jeder  Beobachter  seine 
eigene  Meinung  über  die  Dimensionen  derselben  hat. 
Ohne  eine  richtige  Theorie  der  Grundgcstalten  gleicht 
daher  Hauy's  Theorie  der  secuudären  Formen  et^ 
nem  Gebäude,  auf  losen  Sand  gebaut.  Wer  es  heute 
besucht,  findet  die  Beschreibung  unrichtig,  die  sein 
Vorgänger  am  gestrigen  Tage  gab,  uud  sein  Nach* 
folger  wird  behaupten,  auch  dieser  habe  die  Wahr- 
heit nicht  gefunden.  Von  einem  Fulsboden ,  welchen 
der  erste  vollkommen  wagerecht  nennte  behauptet  der 
zweite,  er  neige  nach  Westen 9  und  der  dritte  be- 


Digitized  by  VjOOQiC 


390  Bernhard! 

richtigt  dies  dahin  >   dafs  er  doch  mehr  nach  Nord« 
west  abfalle. 

Bei  einem  aolchen  Gebifnde  ohne  sicheres  Fun* 
dament  läuft  man  aber  nicht  nur  Gefahr,  dafii  Ulglich 
Veränderungen  in  demselben  vorfallen,  sondern  man 
hat  auch  zu  befürchten ,  dab  es  in  Kurzem  gänzlidi 
zusammenstürze;    und  in  der  That  drohet  dies  Un- 
glück der  Hauy'schen  Lehre   ron   den    secnndären 
Krystallfläcben«    Denn  ist  man  genöthigt,  die  ange- 
gebenen Dimensionen  einer  Grundform  für  unrichtig 
zu  halten»  wenn  man  bei  der  unmittelbaren  Winkd- 
messung  nur  um  eine  Wenigkeit  verschiedene  Maabe 
findet^  als  sie  zu  Fdge  der  angenommenen  Verhält» 
nifse  seyn  sollten,  so  wird  man  auch  die  Richtigkeit 
der  Bestimmung  der  Verhältnifse  der  Abnahme  be- 
zweifeln müssen ,  sobald  die  Winkel  nicht  genau  9iq 
beschafiFen  sind ,  »wie  es  jene  Theorie  erfordert.     Ist 
es  aber  erst  dahin  gekommen ,  dafs  der  Eine  behaup- 
tet, bei  dieser  oder  jener  Fläche  könne  nach  gonio- 
raetk'ischen  Beobachtungen    das  Verhältnifs  der  Ab- 
nahme, aus  welchem  sie  hervorgegangen,  nicht  wie 
1:3  seyn,  es  stimme  vielmehr  besser  mit  dem  von 
100 :  301 ,  und  findet  es  der  dritte  wie  1000 :  3001 ,  ^o 
'  ist  der  Einsturz  des  Hauy'schen  Gebäudes  da,   und 
wir  sind  wieder  auf  dem  Platze^  wo  wir  vor  seiner 
Erbauung  waren.     Ein  solcher  Einsturz  mufs  aber 
eintreten,  sobald  man  allein  von  unmittelbarer  Win- 
kelmessung ausgehet;    denn   man  nehme  diese  oder 
jene  Dimensionen  der  Grundform  an ,  ao  wird  man 
hier  und  da  die  Neigungen  der  secundären  Flächen 
anders  finden,  als  sie  nach  Hauj's  Lehre  seyn  soll- 
ten.    Man  glaube  auch  nicht,    dafs  durch  Erfindung 
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genauerer  winkelmeuender  Instrumente  jenem  Un- 
glücke vorsubeugen  sey;  die  Differenz  der  Meinun-« 
gen  über  Winkelaiaafse  wird  fortdauern  y  wenn  man 
auch  Instrumente  erfunden  hat>  die  sie  bis  au  ter- 
tieVn  ansageben  vermögen;  denn  die  Ursache  jener 
Widersprüche  liegt  ungleich  weniger  in  der  Unvoli- 
kommenhcit  der  messenden  Instrumente  ^  als  in  der 
ufivollkommenen  Ausbildung  der  Krystalle,  und  in 
kleinen  Fehlern ,  die  man  bei  der  Anwendung  der 
Winkelmesser  begeht. 

Aufserdem  aber,  da(s  ^ine  Theorie  der  primiti* 
ven  Formen  eine  sicherere  Anwendung  der  Hauy*- 
seilen  Lehre  vorbereitet,  wird  sie  noch  einen  andern 
weit  wichtigern  Dienst  leisten.  Sie  wird  nämlich.. 
Gelegenheit  geben,  die  besondern  Krystallisalionssy«. 
Sterne  und  dadurch  die  Natur  der  einzelnen  Stoffe 
besser  kennen  zu  lernen.  Ich  verstehe  aber  hier  unter 
Kryatdlüaaüonasysteme  nicht  das,  was  andere  Schrift- 
steller sehr  unphilosQphisch  so  zu  nennen  pflegen^ 
sondern  einen  dieses  Namens  weit  würdigern  Gegen- 
stand, nämlich  den  nothwendigen  Zusammenhangs 
welcher  zwischen  der  Materie  und  den  von  ihr  vorz- 
ukommenden'Krystallgestalten  waltet.  In  diesem  Sinne 
habe  ich  das  allgemeine  Krystallisationssystem  der 
chemischen  Elemente  bereits  aufzustellen  gesucht  *), 
und  hoffe  es  hier  und  an  einem  andern  Orte  noch 
zu  berichtigen,  zu  vervollkommnen  und  besser  zu 
begründen.  Die  besondern  Krystallisationssysteme  der 
verschiedenen  Materien  werden  erst  dann  vollständig 
gefunden  seyn,  wenn  die  Nothwendigkeit  gezeigt  ist, 
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varum  dieser  und  jener  Stoff  unter  diesen  nnd  jenen 
Umständen  in  dieser  und  keiner  andern  Krystaliform 
vorkommen  kann.  Da  darf  von  keiner  Fläche  die 
Entstehung,  die  Lage,  die  Gestalt,  die  Ausdehnung 
und  ihr  VerhMltnifs  zu  den  übrigen  unerklärt  bleiben, 
sondern  es  mufs  diefs  vielmehr  alles  aus  notbwendi- 
gen  und  allgemeinen  Gesetzen  bewiesen  werden. 
Hierbei  möchte  freilich  Mancher  wohl  fragen  ^  ob 
\rir  denn  jemals  zu  diesem  erhabenen  Ziele  gelangen 
werden?  Allein  dem  göttlichen  Verstände  des  Men- 
schen ist  sicher  alles  der  Art  möglich ;  auch  werden 
"wir  unstreitig  .schon  jetzt  etwas  heller  in  dieses  Dun- 
kel blicken,  wenn  nicht  noch  so  tiefe  Nacht  über  den 
Bedingungen  läge,  welche  zur  Bildung  dieser  oder  je- 
ner Form  bei  den  durch  Kunst  erzeugbaren  Kry- 
atallen  erforderlich  sind. 

Was  man  gegenwärtig  mit  dem  hochtrabenden 
Titel  eines  Krystallisailonssysienis  zu  belegen  ge- 
wohnt ist,  sind,  wenn  es  hoch  kömmt,  einseitige 
Darstellungen  der  Verhältnisse,  in  welchen  die  Kry- 
atallisationsflächen  im  Allgemeinen  oder  bei  dieser 
und  jener  Substanz  insbesondere  unter  einander  ste* 
hen,  also  das,  was  man  schicklicher  als  einen  Theil 
des  Regulativs  der  Krystallisation  betrachten  sollte 
Manche  gehen  freilich  so  weit,  auch  einzelne  Win- 
kel und  andere  Besonderheiten  der  Krystallisation 
einzelner  Substanzen  zum  Krystallisationssysteme  zQ 
sieben;  allein  diese  unterscheiden  nicht  hinreichend 
zwischen  jenem  Regulativ  und  dem,  was  man  den 
ausgezeichneten  Charakter  der  Krystallisation  nen- 
nen könnte. 
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Die  Thatsachen,  von  welchen  man,  um  zu  ei- 
ner Theorie  der  primitiven  Formen  zu  gelangen, 
ausgehen  mufa,  habe  ich  bereits  in  dem  zuletzt  er- 
wähnten Aufsätze  angegeben :  sie  bestehen  zunächst 
in  den  Erfahrungen,  dafs  Stoffe  von  regelmäßiger 
Grundform  in  ihrer  Verbindung  diese  Gestalt  jeder- 
zeit behaupten,  dais  hingegen  Stoffe  von  unregelmäs- 
aiger  Grundform  durch  ihre  Vereinigung  sowohl  re- 
gelmäfsig  aU  unregelmäfsig  krystallisirte  Körper  ge- 
ben. Nur  erwarte  mau  nicht,  dafs  die  hervorgehen- 
den Formen  jederzeit  symmetrisch  ausfallen;  sie 
zeigen  vielmehr  oft  eine  bedeutende  Entfernung  von 
den  sogenannten  Gesetzen  der  Ebenmäfsigkeit«  So 
finden  wir  den  Kieselthon  im  Granate  vollkommen 
regelmäfsig  und  symmetrisch;  Vesuvian,  Meionit, 
Feldspathy  Axinit,  Staurolith,  Cyanit,  Andalusit 
u.  m.  a.  Miueralkörper,  welche  ihren  Hauplbestand- 
theilen  nach  ebenfalls  eine  Verbindung  von  Kiesel- 
erde mit  Thonerde  darstellen,  entfernen  sich  dage- 
gen mehr  oder  weniger  von  der  Symmetrie,-  unge- 
achtet ihre  Form  offenbar  zunächst  aus  der  regel- 
mäfsigen  abgeleitet  werden  mufs«  Die  Ursache  hier- 
von ist  auch  vollkommen  klar :  es  entstehen  nämlich 
in  der  Regel  asymmetrische  Formen,  sobald  eine 
kryslallisirende  Masse  nicht  blos  durch  positive  oder 
allein  durch  negative  magnetische  Materie,  sondern 
durch  beide  zugleich  gebunden  wird.  Auf  diese  Weise 
erhält  die  Lehre  von  den  primitiven  Formen  auch  da- 
durch einen  bedeutenden  Werth ,  dafs  sie  uns  über  den 
innern  Unterschied  von  Körpern  belehrt,  wo  die  Che- 
mie keinen  hinreichenden  aufzustellen  vermag.  Der 
Vesuviau  z,  B.  ist  seinen  chemischen  Bestandtheilea 
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nach  kapm  von  manchem  Granate  zu  anteracheiden; 
in  beiden  finden  wir  der  Quantität  und  Qualität  nach 
ähnliche  Bestandtheile,  und  in  beiden  stehet  die  Kie- 
selerde zu  den  Basen  in  gleichem  stöchiometriscbcn 
Verhältnisse ;  allein  jener  verdankt  blos  der  positiven 
und  dieser  beiden  magnetischen  Materien  seinen  Zo- 
aammenhang.    Ein  anderes  Beispiel  biei*von  mag  der 
Graphit  geben.    Dieser  als  eine  Verbindung  des  re- 
gelmäfsig  formenden  KoblenstofFs  und  des  regelmäfsig 
formenden  Eisens  zeigt  sich   bei   aller  Symmetrie, 
welche  die  Formen  des  Diamants  und  des  Eisens  be- 
sitzen, gleichwohl  bedeutend"  asymmetrisch,  indem  er 
nebst  der  Kohlenblende  als  im  mittlem  Znstand  zwi- 
schen Diamant  und  reiner  Kohle  betrachtet  werden 
tnufs.    V^ährend  nämlich  jener  durch  positive,  diese 
durch  negative  magnetische  Materie  gebunden  wird, 
treffen  wir  sie  im  Graphite  und  in  der  Kohlenblende 
beide  an.    Auch  scheint  in  der  That  das  Ei^en,  da 
es  weder  im  Graphite,  noch  in  der  Kohlenblende  in 
einem  bestimmten  stöchiometruichen  Verhältnisse  sa 
dem  Kohlenstoffe  steht,  ja  in  letzterer  zuweilen  gänz- 
lich fehlt,  gar  nicht  das  eigentliche  Wesen  dieser 
Substanzen    auszumachen;    wohl   aber    mag    es   die 
gleichzeitige  Verbindung  der  beiden  magnetischen  Ms- 
terien  mit  dem   Kohlenstoffe  erleichtern«     Die  Er- 
fahrung lehrt  übrigens,   da(s  in  solchen  Fällen  aus 
der    Verbindung    von    zwei    regelmäfsig  geformten 
Substanzen  um  so  eher  asymmetrische  Formen  her- 
vorgehen, je  weiter  jene  Stoffe  in  der  sogenannten 
elektrischen  Reihe  von  einander  stehen.    Wenn  sich 
daher  z.  B.   die  regelmäfsig  formende  Salpetersäure 
ihit  dem  regelmäfsig  formenden  Kali  verbindet,  »o 
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dürfen  wir  sicher  erwarten ,  äafs  eine  aui  der  regel* 
tnäCiigen  Grundform  ableitbare,  aber  asymmetrische 
Krystallgostalt  im  Salpeter  hervorgehen  werde ;  denn 
dafsjene  beiden  Stoffe  sich  mit  einerlei  magnetischer 
Materie  verbinden  sollten ,  ist  unglaubhaft.  Die 
mehrste  Symmetrie  der  Form  bei  regelmäfsig  kry- 
stallisirenden  Substanzen  ,  welche  durch  beide  mag- 
netische Materien  gebunden  sind,  hat  sich  in  dem 
Wismuthe,  in  dem  Magneteisensteine  und  in  dem 
Boracite  erhalten ,  indessen  ist  auch  bei  ihnen  die 
Neigung  zur  Unebenmäfsigkeit  un\''erkennbar. 

Da  ich  hier  auf  die  Symmetrie  der  Krystalli- 
sation  zu  sprechen  gekommen  bin,  so  kann  ich,  ehe 
ich  weiter  gehe,  nicht  umhin,  über  die  von  Hauy 
aufgestellten  sogenannten  Gesetze  derselben  einige 
Bemerkungen  zu  machen.  Unter  dem,  was  Hauy 
so  zu  nennen  beliebt  hat,  darf  man  sich  durchaas 
keine  wahrhaft  phy$ischen  Gesetze  denken,  die  den 
Charakter  der  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit 
mit  sich  führen;  jene  angeblichen  Gesetze  der  Sym- 
metrie sind  blos  Regeln«  die  zu  dem  oben  gedachten 
Regulativ  der  Krystalllsation ,  oder  dem  &lschlich 
sogenannten  Krystallisationssysteme  gehören ,  und 
deren  constitutiver  Gebrauch,  wie  sich  einen  solchen 
Hauy  zuweilen  erlaubte,  und  wie  man  ihn  auch 
wohl  neuerdings  in  Deutschland  versucht  hat»  nur 
gar  zu  leicht  irre  führt,  und  daher  nie  zugegeben 
werden  darf.  In  der  That  könnte  man  auch ,  wenn 
ein  solcher  constitutiver  Gebrauch  gestattet  wäre, 
Hauy  oft  mit  seinen  eigenen  Waffen  schlagen.  So 
kommen  z.  B.  beim  Bittersalze  und  Mesotype  häufig 
an  zwei  gegenüberliegenden  Seitenkanten  des  vier- 
seitigen Prisma  Flächen  aufgesetzt  vor,  an  den  bei« 
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den  andern  niemals ,   oder  doch  höchst  selten;  ich 
habe  wenigstens  an  zahlreichen  Krystallen  niemals 
dergleichen  bemerkt.    Gleichwohl  würde  sie  das  Ge- 
setz der  Symmetrie  erfordern ,   wofern  daa  Prisma, 
nach  Ha  uy's  Annahme,  rechtwinkelig  ist.    Man  bat 
hieraus  >virklich  schon   schliefsen  wollen ,    dafs  der 
senkrechte  Querdurchschnitt  jenes  Prisma  kein  Qua- 
drat scyn  könne;    allein  dies  läfst  sich  bei  gut  aas- 
gebildeten   Krystallen    kauoi    verkennen ,     und    die 
Theorie  der  primitiven  Formen  erlaubt  nicht  wohl 
die  Annahme  irgend   einer  andern  Gestalt«      Es  ist 
upd  bleibt  ein    vierseitiges  rechtwinkeliges  Prisma; 
auch  ist  mir  der  Grund,  warum  gleichwohl  blos  die 
zwei  entgegengesetzten  Seitenkanten  abgestumpft sincI, 
vollkommen  klar :    es  gehen  nämlich   bei   den  Pris- 
men dieser  beiden  Substanzen  zwei  magnetische  Axeo 
senkrecht  durch  die  gegenüberliegenden  Seitenflätclien, 
und  jene  Ab.stumpfungsflächen   setzen  sich  hier«  so 
wie  in  ähnlichen  Fällen  auch  bei  andern  Substanzen, 
nur*  da  auf',    wo  die  gleichnamigen  Pole  an  einander 
liegen,  nicht  an  den  Kanten,  wo  die  ungleichnami- 
gen  zusammenstofsen.      Dergleichen   Abweichungen 
von   der  Symmetrie  sind   in   der  Natur  nur  gar  lu 
häufig,   und  in  der  That  scheint  auch  Hauy   jene 
sogenannten  Gesetze  derselben  nicht  von  den  Kry- 
8talllx)rmen,    so  wie  sie  die  Natur  liefert,    sondern 
von  den  Figuren,  in  welchen  er  sie  vorzustellen  be- 
liebte, abstrabirt  zu  haben.     In  der  Natur  sind  voll* 
kommen  symmetrische  Krystalle  eben  so  selten,  als 
vollkommen   asymmetrische^    und    zwischen   diesen 
beiden   äufsersten  Gränzen  kommen  alle  Grade  der 
Symmetrie  vor.    Auch  kann  die  Zeit  kommen^  und 
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ist  vielleicht  nicht  mehr  fern,  wo  wir  höchlich  be- 
klagen, unsere  Zeichnungen  von  Krystallen  nur  feili 
Ayinmetriäch,  und  nicht  naturgetreu,  entworfen  z\x 
haben,  denn  wirklich  uufs  man  diea  in  verschiede« 
nen  Fällen  schon  gegenwärtig  bedauern« 

Man  mag  sich  übiigens  immer,  besonders  wenn 
man  nichts  Wichtigeres  vorzunehmen  weifs,  mit 
Aufäteliung  jener  Regeln  der  Symmetrie  und  über- 
haupt mit  Vervollkommnung  des  ganzen  Regulativs 
der  Krystallisalion  be.schärtigen*  Eine  solche  Arbeit 
kann  unter  andern  dahin  führen,  mit  einem  Eiemli« 
eben  Grade  von  Wahrscheinlichkeil  bestimmen  zu 
können ,  welche  Flächen  bei  dieser  oder  jener  kry- 
stalh'sirenden  Substanz  möglich  sind ,  und  welche 
nicht;  ja  wir  sind  vielleicht  im  Stande,  auf  diesem 
Wege  zu  einigen  allgemeinern  Sätzen  zu  gelangen* 
Schwerlich  darf  man  aber  hoffen  ^  grofse  Dinge  dar- 
auf zu  entdecken,  und  noch  weniger  allgeilieine 
Gesetze  zu  finden ;  denn  um  die  gefundenen  Regeln 
zu  solchen  zu^ erheben,  ist  es  unerläfslich ,  aus  dem 
Wesen  der  Materie  ihre  Notliwendigkeit  und  Allge- 
meinheit zu  beweisen.  Auch  bedenke  mtin  wohl, 
ehe  man  zur  Ausmittelung  des  Regulativs  der  Kry- 
atallisation  einer  einzelnen  Substanz  schreitet  (was 
besonders  bei  denjenigen  gilt,  die  nicht  aus  dem 
Würfel,  dem  Rhomboeder,  dem  Quadratoktaeder 
und  dem  Rhombenoktaeder  offenbar  abstammen), 
dafs,  ohne  vollkommen  von  den  Dimensionen  der 
Grundform^  überzeugt  zu  seyn  (was  doch  ohne  eine 
richtige  Theorie  derselben  selten  möglich  ist),  man 
nur  gar  zu  leicht  in  eine  Reihe  von  Irrthüraerii 
verfällt.  Leider  cxistiren  gegenwärtig  schon  Ab-^ 
Jeuff».  /•  Chem.  K. H,  7.  Bd.  ^H^ft.  2J 
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handlungeiiy  welche  bei  VernachUrsigung  dieses Ratb 
IQ  Verdacht  kommen,  eine  eben  so  ermüdend  weit- 
läuftige,  als  unnütze,  wenn  auch  gut  gemeinte  Dar- 
stellung von  dergleichen  besondem  Regulativen  der 
Krystaliisation  za  seyn,  welche  der  Natur  fremd 
sind.  Hierzu  kömmt ,  dafs  solche  Parstellangenf 
wenn  sie  auch  Wahrheit  mit  sich  führen,  gewöhn- 
lich nur  in  Bezug  auf  eine  gewisse  willkührlich  an- 
genommene Grundform  und  auf  einige  wenige  Ver- 
hältnifse,  in  welchen  die  secundären  Flächen  zu  ein- 
ander stehen,  ihren  Gegenstand  betrachten,  wo  denn 
bei  Annahme  einer  andern  Grundform,  uüd  bei  Be- 
rücksichtigung anderer  Verhältnilse  noch  ganz  andere 
Regeln  hervorgehen. 

Ich  kehre  nun  zum  eigentlichen  Gegenstände 
unserer  Untenfi^uchung  zurück.  —  Eine  andere  Er- 
fahrung, von  welcher  man  bei  Auffindung  der  TheO' 
rie  der  primitiven  Formen  ausgehen  uiuia ,  i.H  dte« 
dafs  ein  chemisch'  einfacher  Stoff ,  welcher  sich  mit 
einem  andern  blos  in  geringer  Menge  chemisch  ver- 
bindet, seine  Grundform  wenig  oder  gar  nicht  an* 
dertj  sondern  dies  geschieht  erst,  wena  ein  gewisses 
Uebergewicht  des  andern  hinzukömmt,  das  nach 
Verschiedenheit  der  Stoffe  nicht  überall  dasselbe  isU 
Auf  die  Verbindungen  der  Oxyde,  als  zusammenge- 
setzter Stoffe,  unter  einander  kann  diese  Regel  eben- 
falls einigermafsen  angewendet  werden.  Eine  solche 
Verbindung  efhält  sich  nSImlich,  so  lange  das  siö^ 
chiometrische  Verh^lltnifs  innerhalb  gewisser  Grän« 
sen  bleibt  9  wenn  auch  nicht  l>ei  ihrer  Grundform 
in  dem  gewöhnlichem  oder  Hauy*schen  Sinne  dei 
Worts,  doch  bei  ihrem  Urtypos;  bei  einem  poüta 
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Uebermaafte  des  einen  Bestandlheils,  vielleicht  be- 
sonders dann,  wenn  keine  slöchiometrischen  Ver«- 
hältnifse  mehr  Statt  finden ;  bekö.mmt  aber  die  Kry« 
slallisationskraft  des  in  gröfserer  Menge  darin  ent- 
haltenen das  Uebergewicht  9  und  ertbeilt  derganssen 
Masse  die  Form.  So  scheint  es  wenigstens  bei  dem 
Corund  der  Fall  xu  seyn,  welcher  bei  einem  gerin- 
gern, aber  anbeständigen  Gehalt  an  Kieselerde  die 
Grundform  des  Sapphirs  besitzt,  also  eine  Form,  die 
▼on  der  des  Kiesellbons  wesentlich  verschieden  ist. 
Auch  die  mehrfachen  Verbindungen,  wie  die  zweier 
und  mehrerer  Salze,  machen  von  dieser  Regel  keine 
Ausnahme«  Es  kann  sich  nämlich  zwar  bei  solchen 
Verbindungen  das,  was  man  Grundform  zu  nennen 
pflegt,  ändern,  wie  z.B.  im  AiTagonit;  allein  der 
Urtypus  bleibt  in  solchen  Fällen  derselbe. 

In  meiner  Abhandlung  über  das  allgemeine 
Krystallisationssystem  der  chemischen  Elemente 
habe  ich  bereits  einige  dieser  Erfahrungen  benutzt, 
um  daraus  zu  folgern,  dafs  alle  Unregelmäisigkeit 
der  Grundform  nur.  von  gewissen  Stoffen  herrühre^ 
die  ursprünglich  eine  solche  besitzen«  Ich  gab  da- 
selbst drei  Wege  an,  auf  welchen  man  zur  Kennt-^ 
nirs  der  formenden  Kräfte  der  chemischen  Elemente 
gelangen  könnte.  Der  erste  war  der  der  unmittelbaren 
Beobachtung,  der  zweite  ergab  sich  ans  den  Folge- 
rungen, welche  man  von  der  Krystallform  der  zu«, 
sammengesetzten  Stoffe  auf  die  formende  Kraft  der . 
darin  enthaltenen  Elemente  machen  k^nn;  den  drit* 
ten  zeigte  uns  als  einen  dunkeln  Seitenpfad  die  Ana* 
logie.  Die  erstem  Wege  sind  bei  einiger  angewand- 
ten Vorsicht  vollkommen   sicher;   der  drille  kann 
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wegen  seiner  Donkelheii  leicht  auf  Abwege  fuhren , 
besonders  wenn  man  die  chemische  Analogie  bennUt. 
Es  müssen  daher  allerdings  die  formenden  Krsdto 
einiger  Steife,  welche  ich  damals  blos  auf  diese 
Weise  «nalogisch  folgerte,  anders  bestimmt  werden. 
Mit  gröfserer  Sicherheit  scheint  man  dagegen  am 
der  Gleichheit  der  Krystallform,  welche  ein  Stoff  in 
einigen  seiner  Verbindungen  mit  einem  andern  be- 
sitzt, den  Schlufs  machen  zu  können,  dals  zwei 
Stofife  der  Art,  auch  in  ihrer  eigenen  Krystailisa- 
tionskraft  einander  gleich  seyn  werden«  Wenn  wir 
£.  B.  finden,  dafs  Spinell  und  Gahnit,  Bittersais  und 
2inkvitriol  in  ihren  Formen  ühereinslimmen ,  so 
dürfen  wir  daraus  folgern,  dafs  Magnium  ond  Zink 
dieselbe  formende  Kraft  besitzen. 

In  jenem  Aufsatze  kamen  auch  schon  die  Ge- 
gensätze zur  Sprache,  welche  bei  den  formenden 
Kräften  verschiedener  unregelmäfsig  krystallisireuden 
Stoffe  sich  zeigen.  £s  blieb  damals  jedoch  noch  in 
Zweifel  gestellt,  wie  viel  dergleichen  vorhanden 
seyen;  in  der  spätem  Abhandlung  über  die  Krystal- 
lisation  des  Ei.^es  habe  ich  aber  zu  zeigen  gesucht, 
dafs  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  einziger  solcher 
Gegensatz  existire,  dafs  namentlich  der  Sauerstoff 
und  der  Wasserbtoff  auf  der  einen,  und  der  Stick- 
stoff auf  der  andern  Seite,  als  die  Repräsentanten  die- 
ser entgegengesetzt  formenden  Kilifte  betrachtet  wer- 
den können.  Die  anderweitigen  Gründe,  welche  im 
Allgemeinen  f^r  diese  Meinung  sprechen,  sollen  ntxa 
zum  Theil  hier  näher  angegeben  werden. 

Zuerst  machen  dies  schon  die  neuern  Untersu- 
chungen der  Physiker  nicht  unwahrscheinlich,  nacb 
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welchen  alle  Thätigkeit  in  der  Natnr  auf  entgegen- 
gesetzten  KrSften  beruht«  Diejenigen,  welche  die 
Krystalle  formen^  werden  davon  aohwerlich  eine 
Ansnabme  machen.  Es  wird  aber  nur  ein  einziger 
Gegensatz  der  Art  vorhanden  seyn,  da  die  Natur  -die 
Kräfte  nicht  .zu  mehren  pflegt,  wo  sie  mit  einer  oder 
wenigen  eben  so  weit  reicht«  Nun  ist  es- ervreislich^ 
dafs  die  Zahl  der  Formen,  welphe  sich  aus  den  we» 
•entlich  verschiedenen  Grundformen ,  die  man  iv^ 
gend  für  das  Wasser  und  den  Sticktrfoif  annimmt, 
ableiten  lassen,  nicht  minder  unendlich  genannt  zu 
werden  verdient,  als  die*)  welch»  bei  2^las6ung  aller 
möglichen  Grundformen  hervorgehet.  Auch  bewei* 
set  der  Umstand,  dafs  wir  manche  der  regelraäfsig* 
•ten  Formen,  wie  das  regelmäfsige  Dodekaeder  und 
Ikosaeder,  nicht  in  der  Reihe  det-  Krystallisalionen 
antreffen,  wie  es  der  Natur  nicht  darum  zu  thua 
war,  alle  mögliche  Formen  zu  bilden. 

Ein  anderer  laut  daHir  sprechender  Grund 
ergiebt  sich  aus  Folgendem  :  Es  ist  nur  allzu  wahr* 
soheintich,  dafs  die  Stoffe,  welche  wir  chemische 
Elemente  nennen,  nicht  sämmtlich  als  wirklich  ein- 
fach zu  betrachten  sind;  auch  möchte  wohl  der 
gröfsere  Tbeil  der  Chemiker  diese  Meinung  hegen,  da 
sie  selbst  einige,  die  sonst  viel  Anbünglichkeit  an 
alte  Lehren  zeigen  ,  und  keine  Freunde  von  Specu- 
lationen  genannt  werden  können,  zu  rechtfertigen 
versucht  haben.  Die  dafür  angeführten  Gründe, 
welche  besonders  seit  der  Entdeckung  des  Jodins 
noch  überzeugender  geworden  sind,  können  wir  hier 
als  bekannt  voraussetzen.  Nach  denselben  scheinen 
mehrere  Chemiker  besonders   dahin  zu  neigen,  dala 
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iSMerstoff,    Wtaserstoff,   StickstoflF  und  KohlenaloS 
blofsals  solche  einfache  Materien  sa  betrachten  seyen. 
Ich  halte  ea  indessen   mit.  andern  fiir  weit   vrahr- 
achetnlicher,  dafs  allein  die  drei  erstera  dasa  gehö- 
ren ^  und  der  Kohlenstoff  davon  au^eschlosaen  wer- 
deo  muls.     Denn  wir  haben «    um  die  Bfldung  der 
übrigen    unaerlegharen    Stoffe    au   begreifen,    nickt 
nie|ir  als  di*ei  einfache  aneunehmen  nOthig,   und  es 
ist  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  die  Natur  einen  über- 
sühligen  geliefert  haben  sollte.    Drei  sind  deren  aber 
auch  nothwendtgj  denn  wollten  wir  blos'swoi  äuge«* 
ben,  so  würden  alle  chemische  Elemente  nur  eine 
einaige  Reihe   bilden,    in  welcher  jedes  hinsichtlich 
aller  seiner  Eigenschaften  als  zwischen  swei  andern 
stehend  erkannt  werden  mü&te,   und  dies  ist  offen- 
bar nicht  der  Fall.     Auch  müfsten  wir,    wenn  blas 
»wei,  2.  R  Sauerstoff  und  Wasserstofl,  dafür  gellen 
sollten,    bei   Qxygenattons «-    und    Hydrogenations- 
Processen   bemerken  y    dafs  dadurch  ein  chemische! 
Element  dem  einen  und   dem  andern  zunächst  auf 
ihn  folgenden  sich  in  seinen  Eigenschaften  nähetit, 
indem  es  ja  nur  durch  einen  gröfsern  oder  geringem 
Gehalt  des  esnen  oder  des  andern  Stoffs  davon  ver-* 
achieden   seyn  Jcöoate;    allein  auch   dies  lehrt  die 
Eifahrung  nicht.      Soll   nun   aber  einer  jener  vier 
Stoffe  wegfallen,  ho  trifft  das  Loos  ohne  Zweifel  den 
Kohlenstoff.     Zu  den  verschiedenen  Gründen,  wel- 
che man  dafür  anfuhren  kann,    gehört  suei^st,  daft 
nur  die  drei  erstero  Stoffe  auf  der  Oberfläche  unscn 
Planeten    in  gfoXsen   Massen   unter   der  Form  dti 
Waeaert   und  der  atmosphärischen  Luft  aUgeweio 
verbreitet  gefunden  werden,  nnd  nicht  nur  dit  nolk« 
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wendigsten  Bedingungen  zur  Unterhaitang  des  re- 
getabilischen  und  thierischen  Lebens  sind,  sondern 
auch  überhaupt  die  gröfsten  Veränderungen  auf  der 
Oberfläche  des  starren  Erdkörpers  gegenwärtig  her-« 
vorbringen«  Von  ihnen  dürfen  wir  daher  vor  allen 
andern  annehmen,  dafs  sie  früher  auch  alle  übrigen 
auf  der  Erde  befindlichen  Materien  bildeten.  HiersBU 
kömmt>  dals  durch  den  Vegetationsprocefs ,  auch  bei 
j^nziicher  Abhaltung  des  Zutritts  von  Kohlenstoff 
von  aufsen,  doch  Kohlenstoff  gebildet  werden  kann, 
ja  es  ist  sogar  möglich ,  wie  Steffens  zu  zeigen  sieb 
bemüht  hat,  dafs  aller  Kohlenstoff  blos  organischen 
Ursprungs  ist«  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff 
können  dagegen  durchaus  nicht  als  blofse  Produkte 
der  organischen  Körper  betrachtet  werden.  Ueber- 
dies  scheint^  wie  ich  an  einem  andern  Orte  zeigen 
werde,  die  Annahme  unerläfslich ,  dafs  diejenigen 
Stoffe,  welche  man  für  wahrhaft  einfach  erklären 
will,  nicht  im  Stande  seyn  dürfen,  sich  für  sich  al- 
lein in  starren  Zustand  zu  versetzen.  Diese  Eigen- 
schaft treffen  wir  aber  blos  an  dem  Sauerstoffe,  dem 
Wasserstoffe  und  dem  Stickstoffe  an ,  während  der 
Kohlenstoff  sich  in  der  Regel  starr  zeigt.  Es  liefsen 
sich  leicht  noch  andere  Gründe  anführen,  welche 
für  die  Einfachheit  dieser  drei  Stoffe  sprechen  ;  in- 
dessen  da  alle  Erfahrungen  zus<tmmen  genommen 
diese  Sache  nicht  ganz  aufser  Zweifel  setzen,  und  es 
uns  hier  genügen  kann,  sie  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  so  dürfen  wir  sie  füglich  übergehen. 

Sind  nun  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff 
die  einzigen  wägbaren  Urstoffe  und  alle  übrige  wäg- 
baren Materien  aus  ihnen  zusammengesetzt,  so  läfst 
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sieb  nach  dem  bisher  Vorgetragenen  kaum  zweifelo, 
dafs  letztere  auch  sämmtlich  ent^reder  der  Form  des 
einen  oder  des  andern  folgen,  je  nachdem  dieser  oder 
jener.  Stoff  darin  die  Oberhand  hat,  oder  aach  in 
der  regeimäfsigen  Fqrm  zur  Indifferenz  gelangen, 
wenn  sie  bei  ihrer  Vereinigung  mehr  ins  Gleichge- 
wicht treten.  Da  nun  eine  grofse  Anzahl  der  che- 
mischen Elemente  sich  in  der  regelmälsigen  Form 
xeigty  80  dürfeq  wir  auch  annehmen,  dafs  in  ihnen 
jene  drei  Stoffe  in  einem  ziemlichen  Gleichgewicht 
Mehen,  welches  freilich  nicht  auf  die  gewöhnlichen 
fitöchiometrischen  Verhältnisse  zuriickführbar  seyo 
m^g;  und  eben  darum,  weil  sie  nicht  in  solchen 
stöchiomctrischen  Verhältnifscn,  sondern  in  andern 
noch  unbekannten  zusammengesetzt  sind,  liegt  viel- 
leicht der  Grund,  warum  wir  sie  nicht  durch  die 
bekannten  chemischen  Operationen  zu  zersetzen  ver- 
mögen* 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  denn  auch  ver- 
sprochener Mafj^en  die  scheinbare  Einwendung  he- 
ben, die  sich  gegen  das  von  mir  aufgestellte  Gesell 
der  Krystallisation  von  der  Verbindung  der  unregel* 
mäfsigen  Stoffe  mit  rcgelmäfsigen  hernehmen  liefs  *)« 
Bei  einer  solchen  Vereinigung  entsteht  nSimlich  des- 
halb  keine  mittlere  Form  zwischen  beiden,  weil  keine 
regelniäfsig  krystallisirte  Substanz  als  wirklich  ein- 
fach betrachtet  werden  kann.  Die  Oxydation  eines 
Metalls  darf  nur  angesehen  werden,  als  eine  Hinzu- 
Jiigung  einer  gröfsorn  Menge  Sauerstoffs,    und  das 


*)  M.  ••  Neuaa  Jonrn.  f.  CJiem.    und  Pliyt.     Nsoe  R*ifi* 
Bd.  II.  S.  28. 
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Metall  wird  daher  seine  regelmärsige  Form  so  lange 
bebaken ,  bis  der  SanerstofT  in  Uebermaafse  hinsu« 
kömmt«  wo  dann  dieser  der  ganzen  Masse  die  Form 
ertheilt. 

Unsere  Annahme »  dars  blos  ein  Gegensatz  der 
Krystallisationskraft  in  der  Natur  existirt,  bestülti- 
gen  aber  nicht  nur  die  angeführten  iheorelischea 
Gründe,  sondern  sie  wird  auch  von  der  Erfahrung 
niäcblig  unterstützt.  Wenn  wir  nämlich  nach  den 
angegebenen  Principien  zu  erforschen  suchen^  wel- 
chen Substanzen  die  positive,  die  negative  und  dio 
indiflferente  Krystallisationskraft  zukömmt,  und  sie 
danach  unter  drei  Abiheilungen  bringen,  so  findet 
aich,  da(s  sie  wirklich,  so  wie  es  die  Theorie  fodert, 
aus  der  angegebenen  Form  leicht  allgeleitet  werden 
können;  ja  was  besonders  bewundernswürdig  ist,  die 
mehrsten  Formen  bleiben  dabei  so,  wie  sie  sich  be- 
reits auü  der  unmittelbaren  goniometrischen  Messung 
ergeben  haben. 

Um  bei  solchen  Untersuchungen  zu  richtigen 
Folgerungen  zu  gelangen,  wird  es  noth wendig,  von 
Substanzen  auszugehen,  deren  Grundform  als  voll- 
kommen ausgemacht  angesehen  werden  kann.  Ein 
Beispiel  wird  die 'Art  zu  schliefsen,  welche  man 
hierbei  befolgen  mufs,  deutlicher  machen,  als  alle 
Regeln.  Vom  Eisen  ist  allgemein  bekannt,  dafs  es 
eine  regelmüfsige  Grundform  besitzt,  welche  es  selbst 
iu  der  Verbindung  mit  einer  ansehnlichen  Menge 
Sauerstoff  im  Magneteisensteine  nicht  verliert. 
Kömmt  aber  im  rothen  Eisenoxyde  noch  mehrSauer-> 
Stoff  hinzu,  so  wird  sie  anregelmäfsig.  Diese  unre- 
gelmäfsige  Grundform  ist  nach  Hauy's  Bestimmnng 
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ein  etwas  spitziges  Rhomboeder,  dessen  horizontale 
Diagonale  g  sich  zur  schrägen  p,  wie  3  ;  ^lo  ver- 
hält. Ein  solches  Rhomboeder  läfst  sich  non  aus  der 
positiven  Form  (dieselbe  als  ein  Rhomboeder  mit  dem 
VerbäUnifs  von  g  :  p   wie  /3  :  Va  vorgestellt)  sehr 

leicht  durch  die  Abnahmeverbältnibe  'D^  und  «E^ 
ableiten  y  aus  der  regelmäfsigen  und  der  negativen 
dagegen  durch  keine  rationelen  Verhältnifse.  Wir 
dürfen  daher  schliefsen ,  dafs  im  rothen  Eisenoxyde 
die  formende  Kraft  des  Sauerßtofis  die  des  Eisens 
ganz  überwältigt  habe.  Kömmt  nun  dem  volkomm- 
nen  Eisenoxyd/t  die  Krystallisationskraft  des  Sauer- 
stoffs zu,  so  kann  die  Thonerde  keine  andere  be- 
sitzen ;  denn  wenn  auch  die  Grundform  des  rothen 
Eisenoxyds  im  Eisenglanze  mit  der  der  Thonerde  im 
Corund  nicht  vollkommen  übereinstimmen  sollte  *)^ 
so  finden  wir  doch ,  dafs  jenes  die  Stelle  der  Thon« 
erde  im  Alaun,  und,  wie  es  scheint ,  auch  in  au- 
dern  Verbindungen  vollkommen  ohne  Yeränderung 
der  Krystallisation  vertreten  könne.  Hieraus  folgt 
nun  weiter,  dafs  der  Kieselerde  und  der  Talkerde 
die  Form  des  Stickstofls  eigen  seyn  müsse ,  indem 
beide  mit  der  Thonerde  im  Granale  und  Spinelle 
regelmäfsige  Formen  geben,  was  nicht  der  Fall  seyn 
könnte,    wenn  sie  nicht   die  entgegengesetzte  Kry- 


*)  Am  «•  O.  S.  34  habe  ich  ichon  bomerkty  daCi  wenii  die 
WiokelmMfie  de«  Rhomboeder«  dee  Corunds,  welche 
Philipp«  aagiebty  richtige  «ind»  dsMelbe  durch  die  Ab« 
nähme  ^£^  «u«  dem  Kalktpathrhomboeder  herrorgebet. 
Durch  ein  Venehen  steht  daieibst  <B*. 
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stailisationakraft  befläfsea.     Dagegen  muCi  die  Borax- 
aäare  in  ihrer  formenden  Kraft  mit  der  des  Wassers 
libereinstimmea,  da  sie  im  Boracit,  mit  der  negatir 
formenden  Talkerde  verbunden»    indifferente  fLry^ 
«tallisationskraflt  zeigt.  —    Das  Kaiiam  hat  9   wie  die 
r^^^elnUfsige  Form  des  Digeslivsalzes ,    des  Chlorin« 
keliums,  beweiset ,  so  wie  das  Ammonium,  eine  re- 
gf'lmäfiiige  Grundform«     Das  Kali  kann  diese  nicht 
abgelegt  haben,   denn   hütte   das   Kalium   in   dieser 
Verbindung  mit  Sauerstoff  durch  denselben  positive 
Krystallisationskraft  erhalten,  ao  würde  ee  io  Ver« 
bindong  mit  Schwefelsänre  nicht  dieselbe  Form ,  wie 
das  schwefelsaure  Ammonium  zeigen,  welches  ne-» 
galive  Krj'stallisationskraft   besitzt.      Das  schwefeU 
saure  Kali  und   schwefelsaure  Ammonium  sind  es 
Bämlich ,   welche  in  Verbindung   mit  schwefelsanter 
Thonerde  und  Wasser   den  regelmässig  geformten 
Alaun  geben,  indem  ihre  negative  Krystallisations- 
kraft der  positiven  des  Wassers  das  Gleichgewicht 
hält.    Besitzen  aber  jene  beideo  schwefelsauren  Salze 
die  formende   Kraft   des   Stickstoffs,    so  kann   der 
Grund  davon  nicht  im  Ammonium  und  im  Kali  lie« 
gen,  als  welche  regelratiisig  sind,  soadern  man  muiii 
ihn  in  der  Schwefeisänre  suchen ;   and  wenn  dieser 
Sliure  bei  einem  bo  bedeutenden  Gehalt  an  Sauer* 
Stoff  negative  Krystallisationskraft  zusteht,   so  mufr 
dies  um  so  mehr  bei  dem  Schwefel  selbst  der  Fallt 
seyn. 

Mittelst  dieser  und  Sfhnlicher  Schlüsse  wird  man 
die  mehrsten  chemischen  Elemente,  und  Oxyde,  de- 
ren Krystallformen  in  einigen  ihrer  Verbindongeii 
genauer  bekannt  sind ,    mit  ziemlioher  Leichtigkeit 
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unter  die  drei  Ablheilungen  der  positiven  $  der  ae-* 
gativen  und  der  indifferenten  Kryetallisationakraft  za 
bringen  im  Stande  seyn;  nur  darf  man,  wie  gesagt, 
nicht  überall  symmetrische  Formen  erwarten. 

Dies  würen  die  wichtigsten  Gründe,  welche  sich, 
ohne  SU  hohem   Principien  «eine  Zuflucht  zu  neb- 
nien  9  für  die  Wahrheit  der  Theorie  der  primitiven 
Formen   anführen   lassen,    und  man  wird  gesteben 
müssen,   dafs  sie  dadurch  besser  begründet  sey,   als 
Hauy*s  Theorie  der  secundüren^  für  deren  Wahr- 
acheinlichkeit  weiter  nichts 'spricht,  als  dafs  die  Na- 
tur, welche  in  ihren  Wirkungen  immer  einfach  ist, 
auch  bei  Bildung  der  Kryslalle  die  Richtungen ,  nach 
welchen  die  Thcile  in  gröfserm  oder  geringerm  Zu- 
sammenhange stehen ,    nicht  nach  schwierigen  Ver- 
hältnissen   werde    bestimmt    haben,    und    dafs   die 
Winkeimaafse  nngefübl*   zutreiFen,    wenn  wir    blos 
dergleichen  einfachere  VerhSiitnifse  annehmen.     Die 
Theorie  der  primitiven  Formen  giebt  indessen  die- 
sen schwachen  Gründen    noch  eine  kriiftige  Stütse; 
denn  wenn  alle  formende  Kraft   blos  dreifach^   und 
irgend  eine  Grundgestalt  nur  aus  drei  Formen  durch 
einfache  rationale  Verhältnifse  tibleitbar  ist,  so  folgt 
nothwendig,   dab  auch  die .  secundären  FItichen   zu 
den  primitiven  bei  jeder  Substanz   in  tthnh'chen  ein- 
lachen Vei'hältnilsen  zu  einander  stehen ,  indem  jede 
secundäre  FUche  in  gewisser  Hinsicht  als  eine  pri- 
mitive betrachtet  werden  kann. 

Bei  allem  dem  bleibt  es  wahr,  daft  keine  Lehre 
der  Physik  und  also  auch  nicht  die  Theorie  der  pri- 
mitiven Formen,  fest  steht,  so  lange  sie  nicht  me- 
taphysisch begründet  ist«     Wir  sollten   daher  auch 
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nnn  su  einem  metaphysischen  Beweise  schreiten; 
allein  da  ein  solcher  nicht  ohne  eine  kritische  Oar- 
slellung  desjenigen  y  was  bisher  überhaupt  die  Me- 
taphysik für  Physik  geleistet  hat ,  und  auf  welche 
Weise  die  Erhabenste  aller  Wissenschaften  frucht- 
barer für  dieselbe  gemacht  werden  könne,  zu  lie- 
fern ist«  und  dies  uus  viel  zu  weit  von  unserm  Ge- 
genstände abführen  würde,  so  mufs  es  bis  zu  einer 
andern  Gelegenheit  verspart  werden. 

Dagegen  wird  es  nölhig  seyn,  ehe  wir  zu  eine^ 
Klassification   der    chemischen   Elemente    nach   den 
angegebenen    Grundsätzen     ül)ergehen,    vorher   die 
Frage  zu  beantworten,    ob  zwischen  dem,   was  wir 
positive,    negative  und  indifferente  K ry stall isatioua- 
kraft  genannt  haben,  ein  absoluter  Unterschied  Statt 
finde,  d.  h.  ob  die  verschiedenen  Grundformen,  un- 
ter welchen  man  diese  Kräfte  sich  vorstellen  kann, 
nicht  durch  rationale  Verhältnif^e  der  Abnahme  voa 
einander  abgeleitet   werden  können?    Nehmen  wir 
also  z«  B.  an,  die  positive  Grundform  sey  ein  Rbom- 
boeder  mit  dem  Verhällnifse  der  horizontalen  l)ia« 
gonaie  zur  schrägen,  wie   /3  :  /a,  die  negative  ein 
Rhomboeder,  in  welchem  diese  Diagonalen  in  deot 
umgekehrten  Verhaltnifse   wie   /a: /3  stehen,   und 
die  regelmäfsige  sey  der  Würfel ,   so  kann  man  dio 
Aufgabe  näher  so  stellen ;    Lassen  sich   jene  beiden 
Rhomboeder    durch   rationale  Verhältnifse  der  Ab- 
nahme in  den  Würfel  und  umgekehrt  dieser  in  jene 
verwandeln  oder  nicht? 

Was  das  negative  Rhomboeder  betrifil,  so  tritt 
der  Fall ,  dals  es  einen  Würfel  giebt ,  allerdings  schon 
bei   einem   niedrigen    Verhältnilse    der    Abnahmei 
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nämlich  bei  dem  von  'E^  ein ,  und  omgekehrt  \ÜA 
sich  der  Würfeli  aU  Rhomboeder  bezeichnet,  durch 

die  Abnahme  'E^  in  jenes  negative  Rhomboeder 
verwandeln,  Ueberhaupt  ist  dieses  Rhomboeder  dem 
Würfel  sehr  nahe  verwandt,  so  dafs  sich  eine  Menge 
gleicher  secundären  Formen  aus  beiden  durch  seht 
einfache  Verhältnifse  der  Abnahme  ableiten  lassen, 
und  durch  höhere  nothwendiger  Weise  alle.  Zwi- 
schen beiden  Formen  ist  also  kein  absoluter  Unter- 
schied» 

Das  positive  Rhomboeder  kann  dagegen  durcb 
keine  rationale  Abnahmeverhältnifse  aus  dem  Würfel 
abgeleitet  werden,  und  zwar  schon  deshalb  nicbli 
weil  in  allen  aus  dem  Würfel  entspringenden  se- 
cnndären  Rhomboedern ,  wenn  das  Verhältnils  der 
Diagonalen,  g'  :  p'  in  den  kleinsten  Zahlen  aasge- 
drückt  wird,  die  Zahl,  welche  die  Länge  yoo  jf 
andeutet,  immer  ungerade  ausfallen  mufs,  also  oie 
2=3  v^a  werden  kann,  wenn  g'=  /3  ist  Die  Ver- 
schiedenheit zwischen  Würfel  und  positivem  Rhom- 
boeder ist  daher  eine  absolute. 

Hieraus  folgt  dann  weiter,  data  es  überhaupt 
zwischen  aller  Krystalh'sation  nur  einen  einzigen 
wesentlichen  Unterschied  giebt.  Auch  ist  dies  in  der 
That  aus  höhern  Gründen,  wovon  an  einem  andern 
Orte  die  Rede  seyn  soll,  nicht  wohl  anders  mög'icby 
und  damit  gewinnen  wir  denn  noch  eine  gans  an- 
dere Ansicht  der  Sache.  Was  wir  negative  Form 
genannt  haben ,  erscheint  uns  jetzt  blos  als  die  Sus- 
serste  Gränze  der  indifferenten,  wo  sie  den  gröfslcö 
Gegensatz  der  positiven  bildet,  und  daher  jederzeit 
von  der  Symuietrie   der  regelmäfsigen  Form  abwci- 
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eben  muGs»  Aach  dürfen  wir  annehmen,  dab  das, 
was  wir  indifferente  Form  nannten,  sieb  eigentUeh 
immer  mebr  auf  die  Seite  der  negativen  neige,  und 
dafs  daber  bei  der  praktischen  Anwendung  dieser 
Lehre  auf  die  nähere  Bestimmung  einzelner  KrystalU 
formen,  dieselben  sämmtlich  blos  unter  zwei  Haupt- 
abtheiiongen,  nämlich  die  der  regelmäfsigen  und  der 
unregelmäßigen,  gebracht  werden  können,  wovon 
jene  aber  in  die  symmetrischen  und  asymmetrischen 
serfalien.  Wir  werden  daher  bei  Anordnung  der 
chemischen  Elemente  auch  nur  diesen  Unterschied 
berücksichtigen. 

Früher  schlug  ich  vor,  diejenigen  chemischen 
Elemente^  welche  unregelmälsige  Krystallisations« 
kraft  besitzen,  Urspathe,  die  iihtigen  Metalle  zu 
nennen.  Wenn  man  indessen  von  dem  Gesichts- 
punkte ausgehet,  dab  nur  drei  der  chemisch  einfa- 
chen Stoffe  wirklich  einfach  sind,  so  scheint  die  Be- 
nennung der  Urspathe  blos  auf  diese  zu  passen.  Da 
aber  die  hypothetische  Grundform  des  Stickstoffs, 
man  stelle  sie  sich  nun  unter  dieser  oder  jener  un* 
regelmäfsigen  Gestalt  vor^  doch  immer  als  aus  der 
regelmäfsigen  ableitbar  gedacht  werden  mufs,  und  da 
es  keinen  Beifall  erhallen  möchte,  alle  übrige  che«- 
mische  Elemente  mit  dem  Namen  der  Metalle  an 
bezeichnen,  so  will  ich  lieber  jene  Uratoffe  und  diese 
Grundstoffe  nennen.  Die  erstem  zerfallen  nach  dem 
eben  bemerkten  Unterschiede  in  zwei  Abtheilungen» 
Die  letztern  scheinen  sämmllich  von  regelmäfsiger 
Grundform  zu  ^seyn,  und  könnten  daher  blos  in 
symmetrische  und  asymmetrische  getrennt  werden. 
Da  es  jedoch  Stoffe. unter  ihnen  giebt,  welche  unter 
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gewiMen  Umständen  asymmetrisch ,  unier  «odern 
symmetrisch  sich  zeigen^  und  dieses  von  der  Ver- 
bindung derselben  mit  positiver  oder  negativer  mag- 
netischer Materie  allein ,  oder  mit  beiden  zuglekli 
abhäugt^  so  wird  es  nicht  uncweckmSfsig  seyn ,  jene 
Grundstoffe  überhaupt  nach  ihrer  Verbindung  mit 
den  magaelitichen  Materien  unter  die  vier  Ablhei* 
luugen  zu  bringen,  die  ich  in  meinem  Aufsätze  aber 
die  KrystaUisationskraft  des  Eises  auFgeslellt  habe. 

Bei  der  nun  folgenden  Anordnung  der  chemi« 
sehen  Elemente  sind  die,  welche  über  die  Abihei- 
lung» wozu  sie  gehören,  zu  viel  Zweifel  lie(ieo, 
gänzlich  übergangen,  unter  den  übrigen  aber  dieje- 
nigen, deren  Stelle  hinsichtlich  ihrer  Polarität  nur 
mit  Wahrscheinlichkeit  bcNtimmt  werden  könnte, 
durch  ein  Fragezeichen  angedeutet. 

Vrstoffe.  Grundstoffe. 


vnregel- 

mifii^e 


$au«r- 
•toff 

Watter- 

•toif 


re/(el- 

mäfiige 


beteco- 

poUre 


+  polare  —  polare      wecfc- 
telnde 


aaymme- 
tritcJie 

Silicium? 

Chlorin? 

Kalium 

SchiraftI 

Stickatoir 

Magni- 
um? 

Zink 

Fluoria? 
Jodi£? 

Natrium? 
Calcium? 

Kohleo- 

•toir 

Eiaen? 

Mickelt 

Phosphor 

Stronti- 
um? 

Kobalt! 

Wiimuth 

Arienik 

Beraum? 

Tellur? 

Spiest 
Slans 

WoU 
fram? 

Tantal? 

Uran? 

Blei 
Mangaa? 

Kupfer 

Queckfil- 
her 

ZlBB 


Silber 
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Die  Angabe  der  Gründe ,  welche  sich  für  die 
jedem  einzelnen  Stoffe  angewiesene  Stelle  anführen 
lassen»  würde  den  Umfang  dieses  Anfsatses  zu  sehr 
▼ergiöfsern ;  indessen  halte  ich  es  doch  für  zweck« 
dienlich  y  hier  den  Standort  zu  rechtfertigen ,  welchea 
in  dieser  Tafel  der  Schwefel  einnimmt,  und  erlaube 
mir  deshalb  eine  kurze  Abschweifung  von  unserm 
eigentlichen  Gegenstande. 

Die  Eigenschaft  d^s  Schwefels^  in  der  Hitze 
anfangs  flüssige  bei  zuuehmender  Temperatur  aber 
aäher  zu  werden ,  und  erst  bei  fortgesetzter  Erhiz-» 
sung  wieder  gröfsere  Flüssigkeit  zu  erlangen ,  ist  bis 
jetzt  den  Physikern  ein  grofses  Räthsel  gewesen^ 
und  gleichwohl  scheinen  diese  Veränderungen '  sehr 
leicht  erkUrlich«  Der  Schwefel  besitzt  nümlich  für 
aich  krystallisirty  ao  weit  dessen  Krystalle  genauer 
bekannt  sind,  immer  eine  regelmäfsige,  aber  asym- 
metrische Grundform^  und  diese  setzt  voraus,  dab 
er  in  dem  gewöhnlichen  .  krystallinischen  Zustande 
mittelst  beider  magnetischen  Materien  gebunden  sey^ 
was  sich  dann  auch  bei  der  nähern  Untersuchung 
deutlich  genug  ergiebt.  Er  hat  aber  (wenigstens  bei 
einer  gewissen  Temperatur)  weniger  Verwandtschaft 
zu  der  negativen  als  zu  der  positiven  magnetiscfaea 
Materie*  Bei  dem  ersten  Fliissigwerden  in  der  Hitze 
trennt  sich  daher  die  negative  davon,  und  so  wie 
dies  geschehen,  treten  die  Theile  wieder  in  nähere 
Verbindung  unter  einander,  weil  sie  durch  blos  po« 
sitiv  magnetische  Materie  stärker  angezogen  werden  ; 
daher  man  den  geschmolzenen  Schwefel  auch  nur 
positiv  magnetisch  findet.  Um  dicj^en  stärkern  Zu- 
sammenhang aufzuheben,  wird  eine  weit  gröfsere 
J0mm.  f.  Chan,  K.  It.  7,  Bd.i.  uift.  üii 
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Menge  WKrmcstof  erfordert,  und  daher  wirf  der 
geschmolzene  Schwefel  erat  in  höheren  Tempento« 
ren  wieder  flössiger. 

Es  verhält  sich«  daher  mit  dem  Schwefelauf 
ähnliche  Weise  ^  wie  mit  dem  Kohlenstoffe.  Der 
Kohlenstoff  kann,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  aich 
auf  dreifache  Weise  mit  den  magnetischen  Mate- 
rien verbinden,  ja  vielleicht  auf  vierfache,  io- 
dem  der  Unterschied  zwischen  Graphit  und  Kohlen- 
blende  zum  Theil  auch  darauf  zu  beruhen  scbeiol, 
dafs  in  der  letztern  die  negative,  in  dem  erstem  die 
positive  magnetische  Materie  vorwaltet.  In  diesen 
verschiedenen  Verbindungen  steht  die  Verbrennlich- 
keit  des  Kohlenslofis  in  demselben  Verhältnifse,  wie 
in  dem  Schwefel  die  Schmelzbarkeit,  und  liefs  sith 
die  Kohlenblende,  wie  der  krystallisirto  Schwefel  mit 
Verlust  des  negativen  Magnetismus  schmelzen,  und 
darauf  in  krystallisirten  Zustand  versetzen ,  so  Iridet 
es  kaum  einen  Zweifel,  dafs  man  auf  diese  Wtis^ 
aas  ihr  Diamant  erzeugen  könnte.  Bei  der  Bereitoo^ 
des  Stahls  mittelst  Graphits  scheint  wirkUch  ein  ähn- 
licher Proceft  vorzugehen,  so  da(s  der  Kohlenstoff 
dadurch  fast  ganz  in  den  Zustand  des  Diamants  ver- 
setzt wird« 

Man  möchte  fragen ,  ob  denn  der  Schwefel  nicht 
auch,  wie  der  Kohlenstoff,  im  pegativen  ZuslSD»* 
vorkomme,  oder  sich  darein  versetzen  lasse.  D'^ 
scheint  allerdings  der  Fall,  nur  dürfen  wir  nicht  er- 
warten, ihn  In  diesem  Zustande  von  gelber  Fsrhe 
£tt  erblicken,  sondern  so  wie  der  wei&e  Koblenst<* 
im  Diamante  sich  bei  einer  solcheti  Verindertu»? 
schwarz  färbt,  eben  so  wird  der  gelbe  SchweW  *«' 
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bei  blau  werden.  Auf  dieae  Weite  liefert  ihn  iim 
die  Natur  aller  Wahrscheinliohkert  nach  in  dem  La-» 
anratein  und  dem  Hauyn,  die  ihren' HAnptbeatand«» 
Ibeilen  naeb  Kieselthon  im  negativeti  Z«rtaode  aind# 
und  daher  einigermafien  tnit  dem  Orasate  etnem 
Gegeoaats  bilden,  Hrn.  Or.  Oaann  itl  et  •ueli.|;e>« 
luogen»  dem  Schwefel  durch  Kunst  eine  blaue  Farbe 
miüstttheilen« 

Aus  dieser  Eigeoschaft  des  Scliwefelü,  sich  auf 
verschiedene  Weise  mit  den  magnellschen  Materiea 
SU  verbinden,  erklärt  sich  auch  eine  andere  Erschei- 
nung,  die  bisher  Chemikern  und  Mineralogen  lischst 
räthselhaft  war.  Es  wird  nämlich  nun  der  Unter- 
schied zwischen  Schwefelkies  (Eisenkies)  und  Strahl-* 
kies  (Wasserkics)  vollkommen  deutlich,  indem  wir 
annehmen  dürfen ,  dafs  im  erstem  der  Schwefel  (un- 
gefähr so  wie  im  geschmolzenen  Schwefel)  blos  mit 
positiv  magnetischer  Materie  vereinigt  enthalten,  und 
deshalb  seine  Krjstallisation  sjmnietrM€4i ,  sein  Mag* 
netismus  positiv  und  seine  Farbe  höher  gelb  aey« 
Im  Strafitkiese  befindet  sich  dagegen  der  Schwefel  iaa 
Zustande  des  krystallisirlen  gelben  Sebwefels,  d«  k. 
mit  beiden  magaeti^tctien  Matet4en  Terennigt^  unä 
daher  ist  feine  RryslalWorm  asymmetriseh,  sein  Mttg^ 
netismus  heteropolar,  seine  Farbe  dtiiter.  Seine  V^r- 
witterbarkeit  grtifser.  In  dem  asyiumetrisch  kry« 
•tallisirten  Magnetkiese  ist  unstreitig  der  Schwefel  ia 
demselben  Zustande  enthalten ,  wie  im  Sirahlkiese. 
£a  lälst  sich  aber  auch  ein  Magnetkies  denken,  wej- 
ober  mit  Verlust  der  magnetischen  Eigenschaften 
symmetrisch  krystallisirt»  Der  angebUcfa  in  Ungarn 
vorgeinndene  Würfel  von  Magnetkies  ist  aber  kein 
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solcher ,  sondern  blos  Schwefelkies  mit  einem  föacn 
Uebersuge  von  der  Farbe  des  Magoetkieses«  Aach 
das  künslh'cbe  Schwefeleisen  lädt  sich  nicht  als  m 
solches  betrachten ,  sondern  ist ,  wenigstens  sqdi 
Theii,  wie  schon,  seine  Farbe  vermuthen  läfst,  m 
aegaUv*  magnetisches  Schwefeleisen  im  Minimo. 

Man  ersieht  hieraus,  wie  nolhwendig  e$  mj^ 
wenn  man  die  Mineralien  (und  auch  die  durch  Kuost 
erseugten  Verbindungen)  mit  den  von  Berselins 
eingeführten  stöciiioinetrischen  Formeln  beseicbnen 
will»  zugleich  die  magnetischen  Verhältnifse,  aad 
das  Verhaltnifs,  in  welchem  die  magnetischen  Mate- 
rien zur  Wärme  stehen  ,  ebenfalls  durch  Zeicbta 
auszudrücken,  wenn  man  einen  richtigen  Begriff  von 
der  Zusammensetzung  der  Substanz  bekommen  soll 
Ich  befolge  daher  seit  einiger  Zeit  bei  einer  solchen 
Bezeichnung  folgende  Regeln  : 

1.  Die  Materie  der  Wärme  bezeichne  ich  mit 
einem  Stern  '^,  die  positiv  magnetische  Materie  mit 
dem  Zeichen  der  Sonne  O,  und  die  negative  mit 
dem  Zeichen  des  Mondes  })  •  Die  Zeichen  -)'  "°^  ^ 
kann  man  nicht  wohl  für  sie  wählen^  da  ersteres  bei 
den  stöchiometrischen  Formeln  schon  in  einem  so- 
dern  Sinne  gebraucht  wird. 

2.  Um  den  Unterschied  zwischen  Starr,  Tropf- 
barflüssig und  Gasförmig  anzugeben,  und  zugleich  su 
bemerken ,  welche  magnetische  Materien  darin  ent- 
halten sind,  hat  man  im  Allgemeinen  zur  uugeßih- 
ren  Andeutung  dieses  Verhältnifses  blos  folgend« 
neun  Formeln  nöthig: 
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a.  jfar  «Urre  Körper  :    f  0*  5  » — *"  0»  — *»  5  * 

b.  für  tropfbar  flüasige:  *»0i  5  « -.*«0i_*»  })  i 

c.  für  gasförmige :  ^'f^O«  5  *  r-**0^  — **  5  ' 

Wenn  man  nämlich  die  Wärme  als  die  Ursache 
aller  Ausdehnung,  und  die  beiden  magnetischen 
Materien  als  die  alles  Zusammenhangs  betrachtet , 
so  sind,  im  Allgemeinen  starre  Körper  diejenigen,  in 
-welchen  die  magnetischen  Materien  das  Ueberge- 
-wicht  über  die  Wärme  haben,  tropfbar- flüssige  die«^ 
jenigen,  in  welchen  die  Wärme  mit  jenen  im  Gleich* 
gewichte  stehet,  und  gasförmige  solche,  welche  ein 
Uebermaab  von  Wärme  enthalten«  So  lange  wir 
nun  nicht  genauer  als  gegenwärtig  mit  dem  quanti- 
tativen Verhältnifse,  in  welchem  jene  Stoffe  in  die« 
sen  verschiedenen  Zuständen  zu  einander  stehen, 
bekannt  sind,  scheint  es  mehr  schädlich  als  nützlich, 
sich  anderer  Zahlen  zu  deren  Bezeichnung  zu  be- 
dienen. Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs 
man  in  den  angegebenen  Formeln  die  Einheiten  ganz 
weglassen  kann, 

3.  Sollte  es  ja  in  einigen  Fällen  nothwen^ig 
werden,  das  quantitative  Verhältnifs  ungefähr  anzu- 
deuten, in  welchem  die  beiden  magnetischen  Mate- 
rien in  derselben  Substanz  zu  einander  stehen,  so 
kann  man  dies  in  Brüchen  ausdrücken.  Wenn  s.  B. 
der  oben  angegebene  Unterschied  zwischen  Graphit 
und  Kohlenblende  existirt,  so  würde  das  Zeichen 
fiir  erstem  *•  O'i})*,  für  letztere  *»oi  3>*i  seyn. 

Wie  man  durch  Befolgung  dieser  Regeln  die 
bisher  üblichen  stöchiometrischen  Formeln  vervoll* 
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«lündigen  kana^  davon  mögen  folgend«  Sttbtitaien 
Beispiele  geban: 

Ei3*0})H»O 

Dampf  **0  5H*O 

Diamant  *0«C 

Graphit  *  ©**  })  iC+^tFe 

KoUenblende  *0i3>'ic 

KrysUllisirUr  Schwefel  *0  >S 

Gescbmolsenar  im  Flosse  "*  0  S 

-      -      *      -    nacK  der  Erstarrung  *0*S 

Granat  ^0*5  — i(AlF)Si4-i— 5CaSi 

Vesuvian  *  0  5  6  AlSi  +  PSi  +  6CSi 

Sodalit  ♦5*3AISi  +  N8i 

Turroalin  *  O  2)  6  -  9  AlSi  +  NSi 

Schwefelkies  *0*FeS* 

Wasserkies  *ODFeS* 

Magnetkies  *  ©  D  FeS*+  a  —  6F0S« 

Känstlioh  Schwefeleisen  *})«FeS*. 

Ich  kehre  nnn  wieder  zu  dem  eigentlichen  Ge- 
genstände dieses  Aufsatzes  Eurück»  und  tbeile  eins 
Tafel  mit,  in  welcher  die  oxydirten  Stoffe  naeh 
denselben  Grundsätsen  geordnet  sind ,  90  weit  eiiis 
solche  AnordnoBg  nach  meinen  bisherigen  üntefsa- 
chungen  möglich  war. 
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•  Unreg€l^ 
mäfsige  O. 


Wasser 


Kohlensäure 


heteropo- 
lare 

Schwefel- 
säare 

Kieselerde 


Regelmä/sige 

+  maj^oeti-  —  magneti 
sehe 


sehe 

Salpeter- 
säare 

Arsenige 

Säure 


Kali 
Natron 


Boraxsäuro         Talkerde  Kalk 

Phosphorsäare   Zinkoxyd  Stroniian 

Arseniksäure      Nickeloxyd  Baryt 

Thonerde  Bleioxyd 

Zirkonerde 

Eisenoxyd 

Titanoxyd 

Tantaisäure 

Wolframsäure 

Silberoxyd 

Aus  dieser  und  der  vorhergehenden  Tafel  läfat 
sich  die  Art  der  Krystallisationskraft  von  vielen  der 
bekanntern  susatnmengesetzlen  Substanzen  beurthei* 
len.  Man  befolgt  dabei  dieselbe  Art  zu  schliefsen, 
welche  oben  angegeben  wurde,  indem  man  sich  nur 
unter  der  negativen  Form  eine  regelmäfsige  asym- 
metrische denkt.  So  werden  z.  B.  die  wasserfreien 
schwefelsauren  Salze  regelmäfsige  asymmetrische 
KrystaUisalionen  liefern,  wofern  die  damit  verbun- 
dene Basis  nicht  zu  den  unregelmäfsig  krystallisiren- 
.den  Stoffen  gehört ,  denn  in  diesem  Falle  können  sie 
bei  einem  gewissen  Verhällnifse  eine  symmetrisch 
regelmäfsige  Form  annehmen.  Eben  dies  kann  ge- 
schehen,  wenn  sich  Wasser  in  gehöriger  Menge  da- 
mit verbindet.    Bei  sehr  wasserreichen  schwefelsan- 
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reo  Sahen  gewinnt  aber  die  Kryiitalliaationakrafi  des 
Walsers  das  Uebergewicht,  und  es  gehet  dann  eine 
nnregelmäfsige  Form  bervor,  wi»  die  KrystaUisaiion 
des  Bittersalzes  beweiset.  « 

Um  sieb  die  Ableitung  der  Grandformen  der 
einzelnen  Substanzen  aus  swei  absolut  verscbiedenen 
idealischen  TJrjormen  (wie  man  die  Krystallgestalt 
der  Urstoffe  realisirt  gedacht  nennen  darf)  su  er- 
leichtern, ist  es  zweckdienlich,  fiir  jede  jener  Urfor- 
men mehrere  Gestalten  als  Repräsentanten  derselbeo 
zu  Grande  zu  legen,  welche  man  Stammformen 
nennen  kann. 

Für  die  regelniäfsigen  Formen  dienen  za  die- 
ser Absicht,  so  lange  sie  innerhalb  der  Gi*änzen  der 
Symmetrie  bleiben,  der  Würfel  und  das  regelmäisige 
Oktaeder;  auch  lassen  sich  viele  asymmetrische  leicbt 
uomiltelbar  aus  ihnen  ableiten,  und  insbesondere  alle 
rbomboedrische  aus  dem  Würfel,  als  Rhomboeder 
bezeichnet.  Aufserdem  kann  man  bei  Ableitung  der 
asymmetrischen  noch  folgende  Stammformen  benutzen: 
1.)  ein  Quadratoktaeder ,  welches  aus  dem  regel- 
mSfsigen  durch  das  Verhältnifs  der  Abnahme  ^A* 
entspringt,  und  in  welchem  das  Verhältnifs  der  Längs- 
fchse  zu  den  beiden  Querachsen  wie  /a:i  ist.  a.) 
Ein  Quadratoktaeder  f  aus  dem  Würfel  durch  die 
Abnahme  'B'*  darstellbar,  worin  jenes  Verhall nifs  der 
Achsen  das  umgekehrte,  nämlich  das  von  i:  v^ü  ist« 
P)«)  Das  Bliombenoktaeder ,  in  welchem  sich  die  drei 
Achsen  wie  V^a  :  V's  :  V6  verhalten« 

Zur  Ableitung    der    nnregelmäfsig    geformten 
Substanzen  können  folgende  Stammformen   dienen: 
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j«)  DMMhomboedery  in  welchem  sich  g:p=  V'Si  Va' 
verhält.  3.)  0«8  Quadratoktai'der,  worin  die  LSnga- 
achse  za  den  Querachsen  in  dem '  Verliältnifse  von 
3  :  V*3  steht.  5«)  Dae  Quadratoktaeder  y  worin  dies 
Verhältnifii  wie  /3:  /'s  ist.  4.)  Das  Rhombenokta^ 
e'der,  in  welchem  sich  die  drei  Achsen  wie  /3:S:  ^i9 
TerbaltcD. 

Es  ist  übrigens  schon  an  sich  sehr  wahrschein- 
lich,  und  bestätigt  sich  auch  bei  der  Ausübung,  dafs 
in  vielen  Fällen  die  Ableitung  der  Krystallisation 
einer  Substanz  dadurch  wird  erleichtert  werden  kön- 
nen,  data  man  sie  nach  der  Krystallisation  der  ihr 
chemisch  verwandten  Substanzen  beurtheilt,  beson- 
ders wenn  diese  zugleich  darin  viel  Aehnliehfceit 
zeigen^  oder  auch  wenn  die  Krystalle  der  einen  die 
der  andern  ergänzeni  So  wird  z.  B.  die  Krystalli- 
sation des  Wasserkieses  am  besten  aus  der  des  Ar- 
seiiikkieses,  die  des  Cyanits  aus  der  des  Stanroliths 
begriffen. 

Bei  der  Befolgung  dieser  Methode  würde  es  sehr 
wünscbeuswerth  soyn,  Regeln  zu  haben  |  nach  wei- 
chen man  bestimmen  könnte ,  was  für  Flächen  einer 
krystalUsirten  Substanz  zusammen  eine  Grundform 
bilden,  die  vorzüglich  leicht  aus  einer  der  Stamm- 
formen abzuleiten  ist«  Indessen  hält  es  schwer, 
dergleichen  Regeln  zu  geben. 

Etwas  scheint  hierbei  auf  die  sogenannten 
Durchgänge  der  Blätter  anzukommen,  wonach  Hauy 
seine  Grundformen  bestimmte.  Diese  Durchgänge 
deuten  aber  auf  weiter  nichts,  als  auf  die  Richtun- 
gen, nach  welchen  sich  die  Theile  am  wenigsten 
angezogen  haben.     Ich  habe   nämlich  schon  früher 
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wabracheinlich  sa  inacfaeii  gesucht,  wie  num  umA« 
nen  könne,  daft  )ede  Krjrstalliaationsfläche  önen 
aolohen  Darchgaog  der  Bläüer,  d.  h.  eine  Richlm^ 
beatimmt»  in  wekber  aich  die  Theile  weniger  an- 
gasogeo  haben  *)•  Die&c  Meinang  erhielt  aneh  den 
Beifall  des  Hrn.  Haberle,  mit  watchcn  kk  mänd- 
lich  darüber  noch  mehr  an  sprechen  Gelegenheit 
hatte,  und  er  bat  sie  in  seinem  Werke  ^6m  Mine- 
ralreich^ betitelt  y  vorgetragen«  Gegenwartig  achebt 
sie  die  herrschende  werden  su  'wollen.  Jene  Kry- 
stallisationsfisichen ,  welche  keinem  wahrnehmbaren 
Durchgänge  der  Blätter  entsprechen,  dürfen  also  als 
Richtungen  betrachtet  werden ,  in  welchen  die  Ath- 
siehung  in  der  Berührung  schon  etwas  stürker  ge- 
wirkt hat;  denn  der  ganze  Begriff  der  Krystallisation 
besieht  in  der  ungleichartigen  Ansiehung  der  Theile 
nach  mathematisch  bestimmbaren  Richtungen.  Die 
Erfahrung  lehrt  nun  allerdings«  dafs  die  Riehtungen, 
nach  welchen  die  geringste  Anziehung  erfolgte^  oder 
die  vollkommensten  Durchgänge  der  Blätter,  sie 
mögen  Krystallisationsflächen  entsprechen  oder  nicht, 
bei  vielen  Substaneen  eine  Grundform  geben ,  welche 
miter  allen  andern  annehmbaren  die  mebrste  Ein* 
fachheit  in  den  Oimensionen  zeigt,  und  die  Ablei- 
tung der  übrigen  Flächen  durch  die  einfachsten  Ver- 
hältnilse  der  Abnahme  möglich  macht.     Man  darf 


*).Die  er#te  Andautang  hiervon  fiodel  sich  in  Gehlen'i 
Journal  f.  Chemie ,  Phys.  n.  Min.  5ter  Band,  S.  665 » 
wo  ich  dies  einen  hypothedichen  DorchjiaDg  der  Blatter 
nenne  $  die  weitere  Erlaoternng  folgt  in  demselben  Joor« 
nale  Bd.  8.   S.  376  fgg. 
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hierbei  nur  an  den  Kalkipatb,  den  Quarz  and  itber- 
haapl  ao  viele  derjenigen  Mioeralkörper  denken» 
deren  Grundform  nach  Hauy  auf  eine  der  reg^U 
znäfiugeny  auf  ein  Rhomboeder  od«r  auf  ein  nnr^ri- 
mäUig6$f  aber  gleiehfl&cfaiges  Oktaeder  suräckgefohrt 
werden  mufii.  Auch  icheint  hierin  aum  Theil  der 
Grand  au  liegen,  warum  man  sich  aelbst  in  Dentsoh«* 
land  noch  immer  nicht  gana  von  der  Idee  der  Mo- 
lekülen befreien  kann.     Bei  einer  nähern  Betracht 

N 

tung  ergiebt  «ich  indessen  hinreichend,  dafa  diese 
Durchgänge  der  BUtter  durchaus  nicht  im  Stande 
sind,  uns  bei  Bestinmiung  einer  solchen  Grundform 
jederzeit  sicher  au  leiten.  Einmal  schon  deshalb 
nicht,  weil  bei  maochen  Substanzen  dergleichen 
kaum  bemerkbar  sind,  und  bei  andern  keine  Bestän» 
digkeit  aeigen.  Dann  gaben  sie  aber  auch  nicht  sel- 
ten 9  wenn  sie  s.  B.  blos  in  der  Bichtung  der  Sei- 
tenflächen eines  Prisnaa  Statt  finden ,  keine  geachlos« 
sene  Figur.  Entspricht  aber  auch  ein  Durchgang 
der  Blätter  den  Endflächen  desselben^  so  kann  da-> 
durch  doch  nicht  die  Höhe  bestimmt  werden,  son* 
dern  man  mufs  in  solchen  Fällen  immer  von  der 
Hypothese  ausgeben ,  daJb  diese  oder  )ene  secundäre 
Fläche  in  einem  gewissen  Verhäknibe  auFgesetat  sey. 
Ueberdles  aeigt  sich  auweilen  der  vollkommenste 
Durchgang  der  Blätter  in  einer  Richtung,  wo  er 
uns  aur  Bestüniäung  der  Grundform  nichts  niitaea 
kann,  s.  B.  in  der  Richtung  der  einen  Diagonab 
eines  vierseitigen  Prisma. 

Da  wir  also  mit  den  Durohgängen  der  Blätter 
.nicht  ausreichen,  um  danach  die  einlacbsle  Grund- 
form mit  Sicherheit  festsetaen  ssu  können,  so  entsteht 
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die  Frage,  ob  lich  nicht  noch  andere  Prindpim 
aufatellen  lassen,  weiche  man  hierzu  bennUen  kaiio. 
Meiner  Meinung  nach  iat  dies  allerdings  möglidi, 
allein  wir  haben  noch  keine  hinlänglioheQ  HäUiiiiit- 
tely  um  den  Principien,  aof  welche  jene  Idee  hin- 
weiset, praktisehe  Anwendbarki»it  sa  geben ;  indei* 
aen  wird  es  doch  von  Nutaen  seyn,  dieaelben  hier 
näher  su  entwickeln. 

loh  habe   bereits   oben  bemerkt,    dafs  man  die 
.WXrme  als  die  allgemeine  Ursache  der  Ausdehoong, 
und  die  beiden  magnetischen  Materien    als  die  des 
Zusammenhangs  der  wägbaren  Substanzen  betrach* 
ten  könne,  und  hoffe  an  einem  andern  Orte  so  sei* 
gen,   wie  oothwendig  dies  sey.     So  wie   nun  bloi 
derjenige  Theil  der  Wärme,  dessen  Kraft  nicht  tut 
'Ausdehnung  verwendet  wird,  unser  Gefühl  und  den 
Thermometer  afficirt^  eben  so  erregt  nur  derjenige 
Theil  der  magnetischen  Materien  noch  Bewegungen 
in  schwebenden   Körpern,    dessen  Kraft   nicfat  sar 
Bindung  der  Theile  dient.    Die  Richtungen  aber,  in 
welchen  in  krystallisirten  Körpern  die  magnetischen 
Materien  die  Theile  mehr  oder  weniger  zusammen- 
halten, sind  so  wie  diejenigen,  in  welchen  sich  ihre 
bewegende  Kraft  zum  Theil  noch  in  freier  Tbatigkeit 
erhalten  hat»  mathematisch  bestimmbar.  Die  Riebtan- 
gen der  gebundenen  magnetischen  Materien  sind  Linien 
gleich,  welche  da,  wo  sie  die  Theile  am  wenigsten 
fest    halten,    die    Krystallisationsflüchen    senkrecht 
achneiden;   die   freien  magnetischen  Achsen,   deren 
immer  weniger  als  der  gebundenen  sind ,  fallen  iheus 
auch  in   solche  Richtungen ,    theils  auf  Ecken  ond 
Kanten ,  wo  keine  Flächen  aufgesetzt  sind.    Sie  habe» 
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ftber  nnn  diese  oder  jene  Lage,  so  darf  man  immer 
annehmen ,  dals  die  Geschwindigkeiten ,  mit  welcher 
sich  jene  Materien  durch  diese  Räume  bewegen ,  in 
einem  gewissen  Verhkltnifse  zu  einander  stehen , 
welches  bei  Gleichheit  der  Zeiten  das  der  RSunfte 
seyn  wird*  Bei  regelm^rsig  symmetrisch  krystalli- 
airten  Substanzen  sind  diese  Räume  einander  gleich^ 
und  bei  diesen  bedürfen  wir  ihrer  auch,  zur  Fest- 
setzung der  Grundform  nicht;  bei  unregelmäfsigea 
und  bei  regelmäfsigen  asymmetrischen  sind  sie  aber 
in  der  Regel  verschieden.  In  einem  Rhomboeder 
z.  B.y  wo  drei  freie  Achsen  durch  die  gegenüber^ 
liegenden  Seitenecken  und  die  vierte  durch  die  End«* 
ecken  gehet,  darf  man  jenes  Verhältnifs  im  Allge« 
meinen  wie  V  p*  +  Äg'  ;  ^  9P*  —  Sg*"  festsetzen» 
beim  Kalkspath  also  wie   Vl^'i  5. 

Dies  Verhältnifs  bleibt  nun  unveränderlich,  es 
mögen  diese  oder  jene  secundären  Flächen  aufgesetzt 
seyn  $  auch  richtet  sich  unstreitig  nach  der  Lage  der 
freien  magnetischen  Achsen,  und  der  Geschwindig- 
keit der  Bewegung  in  denselben,  nicht  nur  grofson«- 
theils  die  Aufsetznng  der  secundären  Flächen,  son* 
dern  auch  die  Polarisation  des  Lichts  und  manche 
andere  physische  Eigenschaft«  Selbst  der  von  B  r  e  w- 
ster  an  mehrern  Mineralien  bemerkte  wichtige  Un- 
terschied zwischen  positiven  und  negativen  Achsen 
der  doppellen  Strahlenbrechung  scheint  vorzüglich 
davon  herzurühren ,  ob  sich  die  freien  magnetischen 
Materien  in  der  einen  oder  in  der  andern  Richtung 
schneller  bewegen«  Beim  Kalkspath  zeigt  sie  sich 
daher  negativ  >  und  bleibt  unverändert  in  allen  sei- 
nen manclifaltigen  Formen ,  sie  mögen  den  ausge* 
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ckbateston  Flächen  oadi  spitsige  oder  fitotnpfe  Rtmn-' 
boeder  mid  Dodekaeder  aeyn.  Es  iM  deshalb  w^ng 
daran  su  sweifein ,  dafii  wir  nach  der  lAge  und  der 
Ltage  der  freien  magnetischen  Achsen  hauptsächlich 
die  Grundform  werden  bestimmen  miisseo ,  tmd  nnr 
flu  bedauern ,  dais  wir  aur  Zeit  noch  keine  hinläng- 
lich sichern  Mittel  haben ,  um  das  eine  und  das  an-- 
devü  zu  erforschoi.  Indessen  dürfen  wir  doch  hof- 
£en,  dais  bei  Vervollkommnung  der  Methode ,  jene 
Bewegungen  xu  beobachten,  und  bei  näherer  Aus- 
mittelang  des  Verhältnifses,  in  welchem  die  Polari- 
sation des  Lichtes  nod  andere  Eigenschaften  zu  ih- 
nen stehen,  dieser  Gegenstand  sich  immer  mehr 
anfkllren  werde. 

Die  Brewsterschen  Beobachtungen  sind  in  dieser 
Hinsicht  unstreitig  von  grofser  Wichtigkeit;  und 
man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  zwischen  den 
Uaterachieden ,  weiche  die  Lichtpolarisation  an  die 
Hand  giebt,  und  den  Abtheilnngen  ,  auf  welche  man 
die  Grundformen  zurückführen  kann^  eine  bedeu- 
tende Uebereinstimmung  herrscht ^  da  beide  von  der 
Lage  und  Länge  der  freien  magnetischen  Achsen 
Torzttglicb  bedingt  werden. 

Hr.  Brewster  hat  besonders  viel  Ueberetn- 
stimmung  seiner  Beobachtungen  mit  der  von  Hrn. 
B.  C.  R.  Mobs  gegebenen  Eintfaeilnng  der  Grund- 
formen gefunden ;  indessen  ist  dieselbe  von  derjeni- 
gen, weiche  ich  weit  früher  in  Gehlen's  Journal 
für  Chemie,  Physik  und  Mineralogie  *)  mitgetheiit 
Jmbe,    von   den   nicht   vorzüglichem   Benennungen 


O  OT.  9.  Bau^  5-  (iBü«)  S.  i85  fgg. 
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abgesehen,  nieht  wesentlich  verschieden,  wie  aus 
nachfolgender  Gegenüberatellang  unserer  Classifica-» 
tionen  jedem  sogleich  in  die  Augen  fallen  wird. 


Meine  Eintkeilung  der 

Grundgestalten 

d.  a.  O. 

I.  Regelmäfsigo 
X.  Würfel 

3.  Oktaeder 
5.  Dodekaeder 

4,  Ikosaeder. 

IL  Unregelmäfsige. 

A.  Rhomboeder. 

B.  Irreguläre  Oktaeder, 
1«  Quadratoktaeder. 
3.  Rectangulärokta- 

eder 

3.  Rhombenokta- 
edcr 

4.  Einfache  Rhom 
boidaloktaeder. 

5.  Dreifache  Rhom- 
boidaloktaeder. 

Dafs  die  von  mir  angenommenen  rerschiedenen 
Abtheilungen  der  regelmüfiiigcn  Grundgestalten ,  so 
wie  die  Unterscheidung  von  Rectanguläroktiiederö 
und  Rbombenoktaedem  nicht  weseutlieh  sey,  son- 
dern gUnslich  wegfallen  könne,  wenn  man  sn  h3rpo- 
thetischeu  Flächen  beine  Zaflucht  nehmen  will,  habe 


Die  sogenannten  Syste* 

me  des  Hrn.  B.  C  R. 

Mohs. 


i.  Tessularisches  System« 

3.  Rhomboedrisch«  System. 

3.  Pyramidales  System» 

4.  Prismatisches  System. 

b.  hemiprismaiisches. 

c.  tetartoprinnatiscbe«» 
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ich  ebenfalls  bemerkt ,  so  dafs  darin  keine  Abwei* 
chung  gesucht  werden  darf.  Eher  könnte  man  m- 
gen,  dafs  das  hemiprismatische  und  tetartoprismatU 
sehe  System  des  Hrn.  B*  C.  R*  M  o  h  s  nicht  gans 
meinen  rfaomboidaloklaedrischen  Grundformen  ent- 
spreche, indem  nach  der  von  demselben  gegebenen 
Definition  eine  Combination  von  Formen  dann  he- 
miprisraatisch  und  tetartoprismatiscli  heifst,  wenn 
eine  oder  mehrere  einfache  Gestalten  in  derselben 
nur  mit  der  halben  oder  gevierten  Anzahl  ihrer 
Flächen  erscheinen ;  allein  bei  der  Anwendung  wer- 
den doch  hauptsächlich  blos  solche  so  benennt,  wo 
alle  einfache  Gestalten  nur  die  Hälfte  oder  den  vier- 
ten Tfaeil  der  Flächen  «eigen. 

Ob  nun  bei  der  Bestimmung  der  Grundformen 
der  einzelnen  Mineralien  Hrn.  B.  C*  R.  Mohs  An* 
gaben  oder  die  meinigen  mehr  mit  Hrn  Brewster'j 
Beobachtungen  übereinstimmen ,  dies  läfst  sich  hier, 
als  ein  fremdartiger  Gegenstand  nicht  näher  unter- 
suchen. Es  mag  das  eine  oder  das  andere  der  Fall 
seyn,  so  kann  es  gröfstentheils  nur  von  zufälligen 
Umständen  und  aufserwesentlichen  Dingen  herrüh- 
ren. Da  nämlich  Hr.  B.  C.  R.  Mohs  ebenfalls  von 
den  von  mir  angenommenen  Grundsätzen  ausgehet, 
dafs  die  Bestimmung  der  Grundform  (in  gewisser 
Hinsicht)  willkührlich  sey,  und  dafs  deren  bei  jeder 
krystallisirten  Substanz  so  viel  angenommen  werden 
können ,  so  viel  Arten  ähnlicher  Flächen  vorhanden 
sind,  die  zusammen  eine  geschlossene  körperliche 
Figur  geben ,  so  ist  es  natürlich ,  dafs  manche  Art 
Mineralien  von  dem  Einen  aus  einem  Rhombenokta* 
euer  kann  abgeleitet  worden  seyn ,  welche  der  Andere 
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auf  eiaRhomboeder  aarückgeführt  hat»  und  unigekebi*t| 
indem  sich  z.  B.  Glimmer,  Chrysoberyll  ^  Salpeter 
und  andere  Substanzen  sowohl  aus  der  einen  als  aus 
der  andern  Grundform  gut  ableiten  .lassen.  Auch 
das  gefundene  oder  angenommene  Maafs  gewisser 
Winkel  kann  Abweichungen  Veranlagt  haben,  wie 
davon  das  Bittersalz  einen  Beweis  giebt>  u«  i.  w. 

Man  glaube  übrigens  nicht,    dafs  ich   mir  viel 
darauf  einbilde,  der  erste  gewesen  zu  seyn,  welcher 
eine  solche  Eintheilung  der  Grundformen  gegeben 
hat.    Denn  wenn  man  billig  seyn  will ,  so  muls  man 
gestehen ,   dafs  sich  auch  die  Hauysche  Classification 
derselben  mit  den  Beobachtungen  des  Hrn«  Brew-^ 
ster  ziemlich  gut  wird  in  Uebereinstimmung  brin- 
gen lassen,  wenn  man  nur  diejenigen  ihrer  Abthei^ 
lungen  zusammenstellt >  die  in  dieser  Hinsicht  einan*- 
der    verwandt    sind.      Hierzu    kömmt,    dals    wohl 
schwerlich  jemals  eine  Eintheilung  der  Art  wird  auf* 
gestellt  werden,  welche  der  Natur  vollkommen  an« 
gemessen  würe;    denn   man  darf  nur  manche  Salze, 
z.  B.  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Ammo- 
nium unter  verschiedenen  Umstünden  zur  Rrystalli-- 
sation  bringen,  um  einzusehen ,  wie  die  Natur  aller 
solchen  Einthellungen  spottet,  und  zwar  um  so  mebr^ 
je  mehr  mau  an  ihnen  gekünstelt  hat«    Ueberdies  sind 
mehrere  Resultate,  welche  Hr.  Brewster  aus  sei- 
nen Beobachtungen  ziehet,  z*  B*  seine  Bemerkungen 
.  über  die  Grundform   des  Leucits  gewiß«  uurichlig, 
und  ehe  man  auf  dieselben  fufsen  will»  ist  es  durch- 
aus notbwendig,  dals  sie  erst  von  mehrern  Seiten  ge- 
prüft werden.     Wir  wollen   vor  allem  wünschen , 
dafs  Hr.  Prof.   Gruithuisen,    welcher  uns  eine 
Journ.  /.  Chem.  N.  R.  7.  Bd.  i.  lUft.  39 
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eine  solche  Prüfung  versprochen  hat,  nicht  verhia* 
derfc  werde,  Wort  zu  halten. 

Wie  nahe  oder  fern  der  Zeitpunkt  seyn  mag» 
\9o  wir  durch  diese  und  andere  Beobachtungen  zur 
Aichern  Kenntnifs  der  Lage  und  Länge  der  üreicB 
magnetischen  Achsen  gelangen^  so  müssen  wir,  ehe 
derselbe  eintritt 9  uns  begnügen,  nach  Wahrschein- 
lichkeit zu  urtheilen.  Wir  werden  daher  haupt- 
sJfchlich  solche  Flächen  als  der  Grundform  gehörig 
betrachten,  welche  zusammen  einen  Körper  von  ei- 
nem sehr  einfachen  Verbültnirse  der  Dimensionen 
bilden,  und  mit  den  übrigen  Flächen  ebenfalls  in  ge- 
fälligen Verhältnifsen  stehen ,  besonders  wenn  sie  so- 
gleich den  vollkommensten  Durchgängen  der  BIWer 
entsprechen  und  die  magnetischen  Achsen  eine  na- 
turgemälse  Lage  zu  haben  scheinen. 

Dies  wäre  das  Wichtigste,  was  ich,  ohne  tu 
metaphysischen  Principien  Zuflucht  zu  nehmen,  über 
die  Theorie  der  primitiven  Formen  im  Allgemeinen 
XU  sagen  hätte.  Die  metaphysische  Begründung  der- 
selben soll  in  meinen  Ideen  zu  einem  Systeme  der 
Physik  folgen;  die  einzelnen  Thatsachen  hingegen, 
welche  für  die  Wahrheit  der  Lehre  sprechen  >  wer- 
den den  Gegenstand  verschiedener  besonderer  Ab- 
handlungen ausmachen« 
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Untersuchung    eines   Kalkgtanats    von 
Lindboj  *) 

von 

W»  Hisinger. 

l^iese  GranaUrt,  deren  Bettaadtbaile  fait  mit  da« 
nea  des  von  finchola  analysirten  thüringiBched 
Granats  übereinkommen,  findet  sich  soMCobl  krystal- 
lisirt  als  derb  und  eingesprengt  in  einem  kornig- 
blättrigem  Kalkstein  ^  welcher  ein  Lager  bildet  in 
Glimmerschiefer  mit  umgebenden  Gtteis  bei  dem 
Landgute  Lindbo,  ohnfern  fiillsjön  in  dein  West- 
mannländischen  Sprengel  Vestanforfs ,  und  wird  be-> 
gleitet  von  Amphibolen  Pyroxenen,  magnetischem 
Eisensandy  Quarz ^  und  zuweilen  atidb  von  einem 
röthlichen  halbdurchsichtigen  Granat  von  primitiver 
Form. 

Die  Farbe  ist  schwarz,  inwendig  ins  Scbwirz« 
lichbraune. 

Die  Krystallisation ,  welche  jedoch  selten  Voll- 
kommen entwickelt  vorkommt,  ist  die  primitive 
rhomboidale  Granatform,  auweilen  mit  einer  abge- 
stumpften Seitenkante. 


>»)  Abs  dsa  K.  Wsttaiksps  Aatd.  Haadl.  iSai.  Zir«Sto  HÄlfte. 
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Die  Krystalle  find  auswendig  starkglänsend ,  in- 
wendig schimmernd«  Unduixhsichtigyaelbst  in  dünnen 
Stücken. 

Bruch  uneben« 

Pulver  grau,  etwas  ins  BrMunliche. 

Hart. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  dieser  Granat  fSr 
sich  ruhig  cu  einer  schwarzen  undurchsichtigen 
glänzenden  Kugel.  Mit  Borax  löst  er  sich  zu.  einem 
Ilaren  durch  Eisen  gefärbten  Glase  auT.  Gepulvert 
mit  Natron  gemengt  schmilzt  er  leicht  und  ziemlick 
ruhig  zu  einer  schwarzen  undurchsichtigen  Perlet 
Mit  Knhaltsolution  angefeuchtet  ist  das  Pulver  leicht 
schmelabar  und  U(st  ein  schwarzes  Glas  aarück. 

A^nalyse. 

Durch  Glühen  verliert  der  Granat  nur  wenig 
anbangende  Feuchtigkeit. 

a)  Es  wurden  3,7  Grammen ,  zum  feinsten  Pul- 
ver gerieben,  vermengt  mit  dem  vierfachen  Ge- 
wichte kohlensauren  Kali  und  i  ifi  Stunde  geglühet 
Die  Masse  war  nicht  geschmolzen ,  sondern  ausam- 
meiigesintertj  und  von  grüner  Farbe,  Die  Auflö- 
sung in  Wasser,  vermischt  mit  Salzsäure,  war  an- 
fangs rothy  zuletzt  grünlich*.  Durch  Digestion  zur 
Trockne  und  Behatullung  mit  salzsSturehaltigem  Was-  , 
ser  wurde  reine  Kieselerde  erhalten,  an  Gewicht 
nach  dem  Waschen  uud  Glühen  1,0 14  Grm. 

b)  Die  AuilöAung  nebst  den  Aussüfsungs wassern 
wurde  durch  Abdampfen  eingeengt  und  bis  zu  ei- 
nigem Uebermaafs  mit  litsendem  Ammoniak  gesit- 
tigti    der   erhaltene  Niederschlag  abgeschieden  und 
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die  abgesonderte  Flüssigkeit  mit  kleetaurem  Amino«* 
niak  gesiiltigt;  endlich  der  erhaltene  kleesaure  Kalk 
aasgesü&t  und  stark  geglühet  bis  zur  gSnzIichea 
Vertreibung  der  Säure.  Die  Kalkerde  wog  0,723 
Grxu. 

e)  Der  in  dem  vorigen  Versuche  mit  Stsendem 
Ammoniak  ger^llete  Niederschlag  wurde  in  Salz« 
saure  aufgelöst,  die  Auflösung  sodann  mit  snlzsaurem 
Ammoniak  gemischt  und  das  Eisenoxyd  durch  koh« 
lensaures  Ammoniak  gefallet.  Das  in  Salzsäure  wie- 
der aufgelöste  Oxyd  wurde  mit  Salpetersäure  ver« 
mischt,  die  Auflösung  stark  verdünnt,  neutralisirt 
mit  Ammoniak,  und  dann  mit  hernsieinsaurem  Am* 
moniak  das  Eisen  gefället,  welches  nach  dem  Glühen 
o,846  Oxyd  gab.  In  der  rückständigen  Flüssigkeit 
fand  sich  mit  Reagentien  weder  Tbonerde,  noch  ein 
anderer  Niederschlag. 

d)  Die  von  der  Kalkerde  und  dem  Bisenoxydo 
(bundc)  abgeschiedene  Flüssigkeit  war  noch  auf 
Maogan  und  Bittererde  zu  untersuchen«  Zu  dem 
Ende  dampfte  ich  sie  zur  Trockne  ab  und  gluhete 
die  Salzmasse  so  lange,  biiv  die  Ammoniaksalze  ab- 
gedampft waren.  Den  Rückstand  löste  ich  in  Was- 
ser auf  und  zersetzte  die  Auflösung  unter  Kochen 
mit  basischem  kohlensaurem  Kali«  Der  erhaltene 
Niederschlag  war  schwärzlichbiaunes  Manganoxyd , 
an  Gewicht  nach  dem  Glühen  o,i4o  Grm.  Mit  stark 
verdünnter  Salpetersäure  konnte  keine  Bitlererde- 
ausgesogen  werden. 

Daa  Resultat  der  Analyse  war : 
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Kieselerde    «  «  •  i,oi4  Ora« 

Kalkerde       ♦  ,  .  o,7M    — 

Eiseno^yd    .  •  •  o»846    — 

MaDgaooxyd  •  .  o,i4o    — 

3,733  Grm. 
Und  in  100  Theilen 

Kieselerde         57^5  Sauerstoff  18,78 

Eisenoxyd         5i^      «-      *  9»6i 

Kalkerde  a6,y^     *      «      7i^^\  gcg 

Manganoxydul    4,78      -      -      ifiSj    ^ 

100«43 

In  diesem  Granat  ist  der  Sauerstoffgebslt  de 
Bisenoxyds  gleich  dem  der  Kalkei*de  mit  dem  Man- 
ganoxydul y  und  diese  Saqerstoffgehalte  sosammeih 
genommen  sind  wieder  gleich  dem  Sauerstoff  der 
Kieselerde*  Die  geringen  Unterschiede  sind  deo 
Mängeln  der  Analyso  aususchreiben.  Das  Fosfll 
scheint  eine  Mischung  zu  eeyn  von 

mgS  +  FS  mit  CS  -f-  FS 
und  gleicht  an  Zusammensetaung  dem  Granat  voa 
Swappawara  in  Lapmarken* 

Der  Granat  vom  Thüringer  Walde  enthSlIt  nach 
Bucholz  Analyse  (Gehlens  Journ.  der  Cbende 
IV.  180). 

Kieselerde  34,5o  Sauerstoff  1^9^ 

Kalkerde  3o,75      -     •*  9>ii 

Eisenoxyd  a5,oo      ->      -      7^66)  g^ 

Manganoxydul   5^o      -      -      i,o5/    '^ 

Dieses  granatartige  Fossil  gleicht  also  dem  Lwd" 
(^oer  Granat^  denn  die  zugleich  gefundenen  geringes 
Gehalte  an  Thonerde,  Kohlensäure  und  Waa^ 
scheinen  zufällige  Beimischungen  zu  seyn. 
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F  i  c  i  n  u  s  über  Harzgehalt  des  Pechsteins. 


ll'^iner  gutigen  MiUfaeilang  des  Hrn.  L.  y.  Buch 
zu  Folge,  hat  George  K.nox  in  Dublin  bei  einer 
neuen  Untersuchung  des  Pechsteins  von  Necory  ge- 
funden, dafs  dieser  Stein  durch  trockne  Deslillaiion 
cmpyreymatisches  Wasser  ausgieht  (Philosoph,  trans- 
act*  1823)*  Meirsner  schwarzer  Pechstein  verhält  sich 
nach  Knox  eben  so. 

Ich  nahm  deshalb  ein  Stück  schwarzen  Pechstein 
Porphyrs  aus  der  Meifsner  Gegend,   pulverte  davon 
2  Unzen,  gab  sie  in  eine  wohlbeschlagene  Glasretorte 
and  setzte  selbige  einem    Glühfeuer  aus,    wobei  sie 
susamraenflürs.     Dabei  sammelte  ich  in  der  Vorlage 
etwa«  über   1  Quent   Wasser,    etwas   gelbbräunlich 
schillernd,  empyrenmatisch  von  Geruch,  geradeso, 
wie  der  Saft  in  den  Tabackspfeifen.    Sauer  war  das 
Destillat  nicht,  wohl  aber  ammoniakalisch;  denn  es 
grünte  Weinscliaalenpapier  und  dampfte,    wenn  ein 
Glas,    mit  Salpetersäure   benetzt,    darüber  gehalten 
wurde.    Diesem  Ergebuifse  nach  müfste  die  Ursache 
des  Cmpyreuma  Uilumenit  im  Steine  thierischer  Na« 
tur  seyn,    da  nur  wenig  Pflanzen  Ammonium  aus- 
geben.    Knox  nimmt  die  Aehnlichkeit,   die  es  mit 
dem  Tabackssafte  hat,  zu  Hülfe,  um  es  für  Nicotin 
SU  halten. 
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ScboD  Klaproth  spricht  bei  seiner  Z^legni^ 
des  Pechsteins  von  Flocken,  die  jenes  Bitamen  ge- 
wesen seyn  mögen,  die  er  aber  für  Braunstein  an- 
gesehen hat.  Andere  Analytiker  schweigen  gans 
darüber. 

Zerlegung  des  Pechsteine  Zerlegung  des  Peehetdtu 


von  Necory  durch 

von  Meifaen  durch  Du 

Knox. 

lieniL 
Si«lM  dieM  Zaiuclur.  »6.  p.  58). 

Kieselerde      • 

723 

73.00 

Thonerde       .      , 

n^ 

1084 

Eisenoxydul 

3,o5 

Ii90 

Kalk         .      .      . 

1,19 

i,i4 

Natrum    . 

9,875 

1,48 

Bi^  ^  ■«  ««l«  1  ■  ^  L  .A  .  a> 

^    A^ 

Cmit  Nicotin  oder 

8,5 

Bitumen) 

Dieser  Gehalt  an  Bitumen  (organischem  Stoffe?) 
ist  gewifs  für  die  Geognostische  Betrachtung  dieses 
Steines  von  greiser  Wichtigkeit*  Dafs  der  Pechsteia 
übrigens  kein  Lithion  enthält ,  wie  Trommado^f  an- 
giebt;  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  39.  p«  i4i  ge- 
zeigt. 


Digitized  by  CjOOQiC 


457 


Ueber    die  angebliche  Zersetzung  des 

Kochsalzes  durch  wasserfreie  Schwefel-* 

säure  ^ 

▼  on 

C*  G.  Gmelin  in  Tübingen« 


H. 


lerr  Sertürner  hat  in  Gilbertf  Annalen  der 
Physik  1833.  St.  9.  p.  109  die  Entdeckung  angekün- 
digt,    dafs   er  durch   die  crystallisirte  (wasserfreie) 
Schwefelsäure   aus   geglühetenoi   Kochsalz   salzsaures 
Gas  erhalten  habe.     Einem  Jeden ,  bei  Welchem  die 
interessanten   Versuche    Yon    Davy    (phiiosophical 
Transactions  1809  p.  91)    und   von  Gay-Lussac 
und  Thenard    ( Recherches    pby*ico  -  chitn iques 
Vol.  II  y  p.94)  nicht  in  Vergessenheit  gekommen  sind, 
mufste  diese  Angabe  als  auf  irgend  einem  Irrtbnme 
beruhend  erscheinen.     Man  mag  eine  Ansicht  von 
der  Natur  der  Salzsäure  haben,    welche  man  will^ 
so  mufi)  man  in  dem  völlig  geirocbneien  aalzsauren 
Gas  WasBerstoff  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
annehmen.    Aus  dem  Versuch  von  Sertürner  wurde 
aber,  vorausgesetzt,  dafs  die  Schwefelsäure  wasser« 
frei  war,  folgen,  dais  entweder  der  Wasserstoff  kein 
elementarischer  Köi^per  sey ,  oder  dafs  das  von  ihm 
eibaltene  salzsaure  Gas  kein  Wasser  enthalte^    und 
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mithin  von  dem  auf  die  gewöhnliche  Weise  darge- 
stellten, durch  salzsauren  Kalk  getrockneten,  gans 
▼erschieden  sey^  oder  endlich,  dafs  das  gq^lahte 
Kochsalz  WAser  enthalte. 

Solche,  allen  bisherigen  Erfahrungen  wid»- 
sprechende  Behauptungen  dürfen  wohl  aber  doch 
nicht,  ohne  viel  griiqdlichere  Beweise,  aufgestellt 
werden. 

Ich  halte  es  für  nöthig,  vorerst  die  Versuche 
▼on  Gay-Lussac  und  Thenard,  und  namentlich 
die  von  Davy^  welche  mit  der  Angabe  Sertür- 
ner's  in  geradem  Widerspruch  stehen,  in  das  Ge- 
dächtnifs  zurückzurufen. 

Davy  brachte  in  einer  wohl  Intirten  Porzellan* 
Retorle  eine  Mischung  aus  trocknem  schwefelsaurem 
Eisen  und  geglühtem  salzsaurem  Kalk  zum  Weifi- 
glühen;  es  wurden  nur  wenige  Cubiksolle  Gas  er- 
balten, obgleich  die  Mischung  mehrere  Unzeo  be- 
trug, und  das  Gas  enthielt  schweflichlsaures  Gas. 

Eine  Mischung  von  trocknem  salesaurem  Kalk 
sowohl  mit  glasiger  Phosphorsäurc  als  mit  trockener 
Boraxsäure  wurde  in  Röhren  von  Porzellan  und  Ei« 
sen  mit  Bülfe  des  Gebläses  einer  vortreiBichen  Esse 
erhitzt«  In  keinem  Falle  wurde  Gas  erhalten ;  brachte 
man  aber  etwas  Wasser  zu  der  Mischung,  so  ent- 
wickelte sich  salzsaures  Gas  in  solcher  Menge,  dals 
beinahe  eine  Explosion  entstund. 

Gay-Lussac  und  Tbeitard  brachten  in  ei- 
nem, on  einem  Ende  verschlofsenen,  eisernen  Flinten- 
laof  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  trocknem 
satzsaurem  Silber  und  geschmolzener  Boraxsäure 
beinahe  bis   zum   VVeifsglühen]    es  cntwickelle  sich 
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aber  keine  Spur  salzsaures  Gas.  Lie&eo  sie  aber» 
bei  gehörig  abgeäaderter  Vorrichtung,  Wasserdämpfe 
durch  die  kaum  rothbraun  erhitzte  RohA  sti*eiGben> 
so  entwickelte  sich  salzsaures  Gas  in  Menge,  und  es 
bildete  sich  boroosaures  Silberoxyd. 

Am  bestimmtesten  wird  die  Angabe  Sertür- 
ner's  durch  denVersnch  von  Davy  widerlegt,  der 
aus  trockenem  schwefelsaurem  Eisen  und  Kochsalz 
keine  Spur  Salzsäure  erhielt.  Bei  der  hohen  Tem- 
peratur mufste  die  Schwefelsäure  entwickelt  werden, 
und  doch  war  sie  nicht  im  Stande,  das  Kochsalz  zu 
zersetzen,  ob  sie  gleich  noch  eine  gewisse  Menge 
▼on  Wasser  enthielt« 

Ich  zweifelte  übrigens  anfangs  nicht  ganz  an  der 
Richtigkeit  der  Angabe  Sertiirner's  selbst,  und 
glaubte,  er  möchte  sich  in  der  Annahme  getäuscht 
haben,  die  crystallisirte  Schwefelsäure  enthalte  kein 
Wasser,  während  sie  vielleicht  wirklich  Wasser 
enthielte.  Ob  itfir  gleich  diese  Voraussetzung  nicht 
gerade  wahrscheinlich  war,  so  hielt  ich  doch  die 
Entscheidung  durch  einen  Versuch  um  so  mehr  für 
noth wendig,  als  meines  Wissens  die  Abwesenheit 
des  Wassers  in  der  erystallisirten  Schwefelsäure 
durch  keinen  directen  Versuch  erwiesen  worden  ist^ 
vielmehr  Friedrich  Vogel,  aus  dessen  Versuchen 
man  diese  Abwesenheit  geschlossen  hat,  in  seiner 
interessanten  Abhandlung  selbst  die  Meinung  äufserl, 
dafs  sie  nicht  wasserfrei  sey. 

Ich  destillirte  rauchendes  Vitiiolöl  aus  einer 
lubulirten  Retorte  mit  Vorlage  aus  sehr  dün- 
nem   Glas.      Letztere     wurde     mit    der    Retoitc, 
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die  mit  ihrem  Hals  bis  aaf  den  Boden  der  Vor^e 
reichte,  durch  etwas  fetten  Kitt  laftdicht  vcrbuodeo; 
in  den  Tulalus  wurde  mittelst  eines  Pfropfen  aoi 
Speckstein  eine  gläserne  Sicherheilsröhre  gebracht, 
in   die    etwas   Vitriolöl    gegossen    wurde.     Auf  die 
Oeffnung  der  Vorlage  war  zuvor  ein  gläserner  Dek- 
kel  genau  aufgeschliffen  worden «   der  mittekt  vier, 
in  der  Mitte  verbundener  Platindrähte  auf  die  Vor- 
lage angedrückt  werden  konnte.     Dio  Vorlage  selbst 
wurde  mit  Eis  umgeben.      Nachdem  ein  Theil  der 
fluchtigen  Säure  sich  in  der  Vorlage  condensirt  hat* 
te,  wurde  sie  schnell  abgenommen,  mit  dem  Deckel 
▼erschlossen  y    und   auf  einer   höchst  empßndlicbeo 
Wage  gewogen.     Da    sie   vor    diesem   Versuch  ins 
Gleichgewicht  gebracht  worden  war,    so  wurde  dai 
Gewicht  der  Schwefelsäure,  welche  sie  enlhielt.  ge- 
funden.    Sie  wurde  nun  mit  dem  gläsernen  Deckel 
bedeckt,    in    destiliirtes  Wasser  gebracht,    und  der 
Deckel   mittelst  eines   Platindrahts   ein    wenig  ver- 
schoben ,  so  dafs  eine  kleine  Oeffnung  entstand.    Die 
Säure  wurde  auf  diese  Art  von  dem  Wasser  gaas 
langsam  absorbirt,  das  Wasser  füllte  ohngeßihr  s/S 
der  Vorlage  an.     Nach   a4  Stunden  war  die  Ab« 
Sorption  vollständig.     Die  Vorlage  wurde  herausge- 
nommen und  mit  destillirtem  Wasser  gehörig  auh* 
gewaschen.    Diese  saure  Flüfsigkeit  nun  wurde  durcb 
eine  Auflösung    von    reinem    salpetersaurem  Baryt 
präcipitirt  (wobei  man  sich  von  der  gänzlichen  Ab- 
wesenheit des  Stronstians  zu  aller  Vorsicht  auf  i^ 
genaueste  versichert  hatte).    Der  gebildete  scbwefel' 
saure  Baryt  wurde  auf  ein  Fillrum  genommen,  wei- 
ches zuvor  mit  reiner  SalzSäuie  ausgelaugt  worden 


Digitized  by  VjOOQiC 


der  Scimefelsäure  zum  Kochsalz.        44 1 

•war,  und  welches  0,7  Proc.  Asche  gab.  Es  ereignete 
aich  hiebei,  was  sich  so  oft  bei  dem  schvi'efelsaurea 
^aryt  zeigt,  data  nämlich,  als  er  durch  kochendes 
Wasser  ausgewaschen  wurde,  ein  Theil  des  Nieder- 
schlags durchs  Filtrum  gieng.  Man  brachte,  die  trübe 
^lüfsigkeit  in  die  Wärme  ^  wodurch  der  Niederschlag 
eich  setste,  und  die  Geneigtheit,  durchs  Filtrum 
hindurch  zu  gehen,  verlor.  Es  wurde  nun  der 
achwefelsaiire  Baryt  mit  kaltem  Wasser  so  lange 
ausgesiifst,  bis  die  durchgegangene  Flürsigkeit  beim 
Abdampfen  keinen  Fleck  mehr  hinteriiefs^  Der 
schwefelsaure  Baryt  wurde  mit  dem  Filtrum  geglüht, 
nachher  einige  Tropfen  Schwefelsäure  eugesetst  und 
wieder  geglüht«  So  wurden  aus  5,59  Gramme  cry- 
stallisirter  Säure,  nach  Abzug  der  Asche  des  Fil« 
trums,  15^965  Gr.  schwefelsaurer  Baryt  erhalten, 
welche  5^48648  wasserfreie  Schwefelsäure  anzeigen, 
mithin  sogar  ein  Ueberscfauis  von  0,09648  Gr.  Oder 
200  Theiie  crystallisirte  Säure  gaben  101,79  Theile 
wasserfreie  Schwefelsäure,  wie  sie  in  dem  geglühten 
schwefelsauren  Baryt  enthalten  ist. 

Es  erhellt  aus  diesen  Versuchen  mithin,  daCi  die 
crystallisirte  Schwefelsäure  wirklich  eine  wasserfreie 
ist.  Abgesehen  davon,  dafs,  besonders  bei  vielen  Ab- 
weichungen, eine  völlige  Uebereinstimmung  nicht  er- 
wartet werden  kann ,  glaube  ich  ,  dafs  die  Gewichts* 
Zunahme  zum  Theil  einer  gewissen  Menge  salpeter- 
sauren Baryts  zuzuschreiben  ist,  die  durch  das,  wenn 
gleich  sehr  oft  wiederholte,  aber  nur  kalte,  Auswa- 
schen nicht  ganz  entfernt  worden  ist« 

Nachdem  ich  mich  so  von  der  Abwesenheit  des 
Wassers  in  der  ciystallisirten  Säure  überzeugt  hat- 
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te,   achritt  ich   zu  der  Wiederholung  des  Sertür- 
Aer 'sehen  Versuchs: 

Ich  destillirte  rauchendes  Vitriolt^l  aus  eiDer  tn- 
bulirten  Retorte  bei  m^rsiger  Wärme.  Die  Retorte 
war  in  Verbindung  mit  einer  gläsernen  1 1/2  Zoll 
weiten  Röhre,  welche  mit  voUkommea  reinem ,  gf* 
schmolzenem  und  heifii  pulverisirtem  Kochsalz  er- 
füllt war,  und  durch  Kochen  in  einem  Ofen  erhitit 
werden  konnte.  Von  dieser  Röhre  wurde  eine  ge~ 
wohnliche  gekrümmte  gläserne  Röhre  auf  den  Bodeu 
einer  zweimündigen  Flasche  geführt,  die  mit' Eis  um- 
geben war;  von  der  zweiten  Oefihung  gieng  eine  ge<- 
krämmte  gläserne  Röhre  unter  Quecksilber  (S.d«Fig.) 


Die  Stöpsel  waren  sämmtlich  aus  Graphit  -  Tie- 
gelmasse verfertigt,  auf  das  genaueste  angepafst  und 
mit  fettem  Kitt  lutirt.  —  Die  Röhre  mit  dem  Koch- 
salz wurde  erhitzt,  aber  die  Schwefelsäure  gieng  un- 
verändert über  und  condensirte  sich  in  undurchsich- 
tigen kleinen  weifsen  Crystallnadeln  in  der  mit  Eis 
umgebenen  Flasche,  und  es  entwickelte  sich  nur  eine 
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Spur  von  schweflichUanrem  Ga«  •  höchst  wahrschein- 
lich vermöge  einer  durch  den  Kitt  bewirkten  Zer- 
aetzung  der  Schwefelsäure.  Selbst  als  das  Vltriolöl  zum 
Kochen  kam  und  überdestillirte ,  war  im  ersten  An- 
fang die  Einwirkung  auf  das  Kochsalz  nicht  merk- 
bar,  bald  jedoch  entwickelte  sich  salzsaures  Gas  in 
Menge,  und  es  conriensirte  sich  eine  mehr  durch« 
sichtige  weniger  flüchtige  crystallisirte  Schwefelsäure 
in  weit  gröfseren  Nadeln,  welche  offenbar  ein  Hy- 
drat der  Schwefelsäure  war« 

Sollte,  was  übrigens  nach  den  Versuchen  Da- 
vy's  nicht  wahrscheinlich  ist,  vielleicht  bei  stärke- 
rem Erhitzes  des  Kochsalzes^  ein  Gas  sich  entwickeln, 
so  würde  wohl  keine  andere  Erklärung  statt  finden 
können,  als  die^  welche  Hr.  üöbereiner  in  Gilb« 
Annal.  1822.  St.  11.  p*  S5x  gegeben  hat,  dals  nämlich 
die  Schwefelsäure  das  Natronium  oxydirt,  und  eine 
gasförmige  Verbindung  von  Chlor  und  schweflichter 
Säure,  neben  schwefelsaurem  Natrum,  entsteht. 
(Oder,  nach  der  altern  Ansicht,  würde  die  Seh we- 
•  feisäure  sich  mit  dem  Natrum  verbinden,  jind  die 
trockene  Salzsäure  mit  einem  Theil  Sauerstoff  der 
Schwefelsäure  sich  zu  oxydirter  Salzsäure  verbinden  , 
welche  dann  mit  der  schweflichten  Säure  das  Gas 
bildete).  —  Einzig  in  dieser  Hinsicht  könnte  viel- 
leicht die  Sertürner 'sehe  Angabe'  einer  weltern 
Berücksichtigung  werth  erscheinen. 
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Vorläufige  Nachricht    von  der  Gegen- 
wart der  Jodine,  in  der  Mutterlauge  der 
Sülzer  Salz-Soole  in  Mecklenburg 
Schwerin 


Hofapothel^er  Krüger  in  Rostock. 


I 


m  Sommer  1821  war  ich  mit  der  Analyse  der  Sül- 
ver  Salzquellen  beschäftiget :  ich  bemerkte  bei  dieser 
Gelegenheit,  data  wenn  ich  die  Mutterlauge  derselben 
bis  zu  einem  trocknen  Pulver  verdunstet  hatte,  die- 
ses einen  der  Jodine  höchst  analogen  Geruch  besab. 
Auch  erschienen  blaue  Dämpfe,  wenn  ich  die  fast 
xur  Trockne  abgedunstete  Mutterlauge  in  einer  Phiole 
Eum  Sieden  beförderte, 

Oa  besonders  die  letzte  Erscheinung  nur  mo- 
mentan war,  so  genügten  mir  diese  Beweise  nicht; 
ich  theilte  aber  doch  die  Beobachtung  meinem  ver- 
ehrten Freunde,  dem  Hrn.  Hofrath  Vogel  zu  Mün- 
chen und  dem  Hrn.  Geheimen  Obermedicioalrathe 
Hermbstädt  zu  Berlin  *)  mit. 


*)  vergl.  N.  Journ.  f.  Chem.  a.  Phyi.  von  Schwaiggvr  no4 
Meinecke  3.  Bd.  p.  i58. 
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Aos  Mangel  an  Mutterlauge  konnte  ich  diese 
Arbeiten  nicht  fortsetzen. 

Hr.  Hofr.  Vogel  giebt  mir  unter  dem  a2.  Nov. 
1833  die  interessante  Nachricht,  dafs  Hr.  Professor 
Fnchs  zu  Landshut,  in  der  Mutterlauge  des  Stein- 
aalsea  aus  Hall  in  Tyrol  wahrscheinlich  Jodine  be- 
obachtet habe;  indem  diese  Mutterlauge  mit  Stärke, 
10  scharfer  Salpetersäure  aufgelöst ,  eine  blaue  Farbe 
annimmt. 

Diese  Nachricht  veranlafste  mich^  bisher  durch 
manche  Berufsarbeiten  behindert,  jetzt  diese  Arbeits- 
weise auf  der  Sülzer  Mutterlauge  anzuwenden. 

Ich  veranstaltete  mehrere  Mischungsverhältnirse 
der  Salpetersäure  zur  Stärke,  mengte  diese  Auilö- 
aungen  der  Sülzer  Mutterlauge  bei>  und  bemerkte  za 
meiner  Freude  bald  die  blauen  Farbebildungen.  War 
die  Säure  jedoch  in  zu  grofser  Menge  hinzugesetzt, 
30  gicng  die  Farbe  in  Roth  über;  war  der  Mischung 
SU  wenig  Säure  zugesetzt^  so  entstand  eine  unreine, 
sich  bald  wieder  verlierende,  blaue  Farbe. 

Die  gröfste  Intensität  der  blauen  Farbe  habe  ich 
dann  erreicht^  wenn  ich  die  Mutterlauge  mit  der 
Salpetersäure  vermischte  und  dieser  Miscliung  dann 
die  frisch  gekochte  Stärke  hinzusetzte.  Die  Mutter- 
lauge darf  aber  nicht  sehr  verdünnt  seyn>  wenn  der 
Erfolg  günstig  ausfallen  soll. 

Seit  ein  paar  Tagen  beschäftiget  mich  diese  Ar- 
beit, und  ich  habe  bis  jetzt,  bei  nachstehend  bemerk- 
tem Mischungsvcrhältnifse,  die  gröfdte  Intensität  der 
blauen  Farbe  erreicht;  wenn  ich  nämlich  looTheile 
der  Mutterlauge  mit  5  Theilen  Salpetersäure  mischte, 
und  dieser  Mischung  frisch  gekochte  Stärke  zusetzte. 
Journ.  f.  C/tem,  N.  M,  7.  Bd.  4,  //r/V.  5o. 
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Nach  einiger  Ruhe  entalMd  ein  c^b  40  gi^brbter 

Satz. 

Die  specifisch«  Schwere  der  Ton  lair  ange- 
wandlen  Sülzer  Mutterlauge  i«t,  bei  einer  Tempera* 
tur  von  +8,5''R«  1,192.  Die  «pecifiache  Schwere 
der  angewandten  Salpelrrsäure  i$t^  bei  einer  Tem* 
peratur  von  +  10°  R.  1,171. 

Ich  werde  jetxt  bemüht  seyn,  die  Jodine  aw 
der  SüUer  Mutterlauge  abzuscheiden. 
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XJeber  das  Vorkommen  sublimirtev  SödA' 
an  den  Behältern  der  Wasser  zu  Ems. 

Vom  *       ' 

Dr.  Vogler, 

.    Hersogl.  Naasauitchem  Hofcttlie. 


Lßie   warmen    Quellen    asu    Erna    bieten   folgenda 
merkwürdige  Erscheinung  dar : 

An  den  rauhen  Kalkwände^  der  ßinfastfiing  >uimI 
Ueberwölbnng,  welche  also  den  Dtoiprenckr  QvnA^ 
len  zunächst  ai»9geseUt  sind ,  von  dem  W^asaersptegel 
derselben  an  Mi  «uf  ohngefkhr  4  Schuh  über  dem-^ 
«elben,  bHdet  nch  hier  und  dort  ein  Anflug  de« 
reinsten  kohlenaauern  Ndititims  (yter  vorwaltende  Be-* 
standtheil  dieser  warnen  Quelle  ist  näuilkhNatrum)! 
dasselbe  findet  «ich  zum  Theii  in  zarten  regelmäfsin 
gen  Crystftllen,  «um  Theil  verwittert  vor.  Di« 
Form  'der  Crystalle  i«t  die  geediofeene  vierseitige 
Tafel  y  also  dieselbe,  welche  Ro^e  (Scfierer'a  allg* 
Journ.  d.  Chemie  VI.  5i>  an  dem  vollkommen  mit 
Kohlensäure  gesättigten  Natram  (Natrum  carboni^ 
cum  saturatnm  s.  acidulnm)  beschreibt.  Dafa  dieaos 
Natrun^  wahrscheinlich  im  Zustande  dter  Vollkenifn-« 
nen  Neutralität  sey^  zeigte  mir  auch  der  Gea>feA#«« 
9erht^  bei  der  ZersetaiHig  de«  kryatattisbrteu  und  de« 
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verwitterten  Natrons.  Hundert  Gran  von  jenem  ver- 
minderten sich  beim  Glühen  auf  28  Gr, ,  während 
eine  gleiche  Menge  des  verwitterten  4i  Gr.  gab. 

Auch  mufs  noch  bemerkt'  werden ,  dafs  das  ge- 
nannte natürliche  Natrura,  der  freien  Luft  ausge- 
setzt, nicht  so  schnell  das  Crystalliaalionswasser  ver- 
liert oder  verwittert,  wie  das  gewöhnliche  basische 
Natrum.  Die  Auflösung  desselben  reagirt  nur  höchst 
unmerklich  (wahrscheinlich  erst  durch  die  beim  Zo- 
tritt der  Luft  entstandene  Entsäuerung  oder  Ver- 
flüchtigung der  Kohlensäure}  alkalisch  auf  Pflanwu- 
pigmente.  Das  über  den  Wänden  der  Thermen  an- 
gesetzte verwitterte  Natrura,  dessen  Quantität  im- 
mer gröfsQr  ist,  wie  die  der  vorhandenen  Cryslalle, 
zeigt  in  dem  vorhin  angefühlten  Versuche,  dafs  zwar 
bei  der  Verwitterung  auch  ein  beträchtlicher  Tbe/1 
der  Kohlensäure  entwichen,  jedoch  immer  noch  die 
Kohlensäure  in  gröfseror  .Quantität  anwesend  ist,  ^'^ 
in  dem  gewöhnlichen  basischen  Natrum.  Alle  voa 
mir  angestellten ,  zum  Theil  in  Gegenwart  voa  Ao- 
dern  wiederholte  Versuche  durch  Reagentien  bewei- 
sen» dafa  dieses  natürliche  Natrum  in  fast  chemisch 
reinem  Zustande  sich  befindet;  nur,  wenn  ich  d« 
achon  venvHterte  Natrum  in  destillirtem  Wa««' 
auflöste  und  schwefelsaure  Silberauflösung  hiazuirO- 
pfelte,  so  bildete  sich  ein  Niederschlag,  der  durch 
hinzugetröpfelte  Salpetersäure  nicht  wieder  gänzlich 
verschwand,  Aso  Salzsäure  verrieth  (salzsanres  N«- 
trura  ist  ein  geringer  Antheil  der  Emser  TberrrW-  | 
Dieser  Sättigungsgrad  des  vorerwälmlen  NairutW 
beweist  übrigens  die  Richtigkeit  der  zuletzt  von  Köl" 
reuter  (die  Mineralquellen  des  Grofsherzogthum«  ß*- 
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den^  Jahrg.  1823.  S.Sa)  wieder  .vorgebrachten  Bemer- 
Icnng  *)»  dar«  nämlich  da^  Natrum  sowohl  in  den 
kalten  Saoerwaasern »  als  aoch  in  den  meisten  Ther* 
meo  im  Zustande  der  Sättigung  vorhandeo  sey,  und 
dafs  durch  diesen  Ueberschufs  an  halb  gebundener 
Kohlensäure  (in  den  Säuerlingen ,  —  zu  welchen  hin^ 
sichtlich  der  Kohlensäure  auch  die  Mineralquellen  zu 
£ms,  vorzüglich  die  daselbst  befindlichen  kühlern, 
und  besonders  das  sogenannte  Krähnchen  **)  gehö« 
ren,  —  zugleich  ganz  freier  KohlensSiure),  auch  er- 
dige Salze  in  dem  Mineralwasser  neben  dem  Natrum 
bestehen  können,  deren  Basen  z.  B.  die  Kalkerde 
oder  Talkerde ,  im  gewöhnlichen  Zustande  des  Na~ 
trums  durch  dieses  aus  der  Lösung  niedergeschlagen 
werden.  Es  erklärt  sich  daraus  ferner ,  auf  welche 
Alt  die  kohlensaure  Kalkerde  und  das  kohlensaure 
Eisenoxydul  in  den  meisten  Mineralquellen  auFge«» 
löst  sind,  und  wie  es  komme,  dafs,  nach  Entwei» 
chung  eines  Theiis  oder  des  ganzen  Antheils  freier, 
und  halb  gebundener  Kohlensäure,  die  kohlensaure 
Kalkerde,  und  das  Eisen  als  kohlensaures  Bisenoxyd 
(Eisenocher)  aus  der  Lösung  niederfällt,  und  wie 
daher  das  versandte  Mineralwasser  (z.  B.  das  Emser^ 
welches  an  der  Quelle  schon  seinen  Eisengehalt  aU 


*)  Mao  sehe  hierübor  aach  TromsdorS 'a  N.  Journ.  d.  Phar- 
macio   V.  i.  319. 

^)  Diefs  spricht  gegen  KÖlreoter's  Ansicht  und  dessen  Clas- 
sification der  Mineralquellen,  wonach  nämlich  alle  Ther- 
men einen  alkalischen  Charakter  hüben  sollen.  Da« 
blaue  Lakmuspapier  wird  in  dem  Emser  Waiser  eben  ao 
acrötliet,  wi«  in  tintm  gewöhnlichen  Sk'uerling. 
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Biflenocber  Di«dbrf«Uen  lAfiit,  u»d  io  dem  yer^eodetea 
Wasatr  kaum  noch  die  Spor  4ar«a  «eigt),  daa  Eiwa 
wrliert.  Eben  90  lenehiet  aus  diesen  wettigea  Be* 
merkuDgen  fik  ckn,  der  mU  der  chemiscben  Con* 
atiiution  der  Mineralquellen  bekaant  ist»  h^yor, 
dafs  die  halbgebundene  und  freie  Kohlensäure  neben 
der  relativ  groben  Menge  des  LOsangsmitteb ,  des 
Wassers,  der  Haupt  Vermittler  der  in  den  Mineral« 
wassern  zusammen  (scheinbar  gegen  die  Verwandt- 
achaftsgesetze)  vereinigten  Bestandiheile  ist»  und  dafii 
Hufelands  Meinung  (praktische  Ueberaicbt  der  Beil« 
quellen  DeutschlaxKls  S«  5i5)  richtig  seyn  doritej 
wenn  der8ell>e  sagt,  dals  mit  dem  Gehall  eines  Mi- 
neralwassers an  Kohlensäure,  auch  die  Zahl  der  fixen 
Bestandtheile desselben  wachse,  und  dafs. die  Kofalenr 
aüKii*«  es  sey ,  welche  d«s  Leben  nnd  den  Bestand  des 
Mineralwassers  sujiamroen  halte.  Die  Methode  Mur<- 
FÄy^s,  2ur.  Zerlegung  der  Mineralwasser »  zeigt  sich 
auch  hierdurch  wieder  als  die  richtige,  um  die  na- 
tiirlicbe  Constitution  eines  Mineralwassers  kennen 
SU  lernen. 

Als  Bedingungen,   welche  die  Eraeugung  des 
eben  beschriebenen  natürlichen  Natruoi's  veranlas-* 
aen ,  habe  ich  folgende  ausgeroittelt ; 
2)  Das  Wasser  der  Thermen    darf  durchaus  nickt 
die  Wände  bespühlen,   indem  dasselbe  das  ange- 
setzte Natrum  sogleich  wegführt;   daher  habeich 
auch  den  Anflug  des  Natrum^s   im  Winter  am 
slärkslfu  bemerkt,  indem  während  desselben  nicht 
gebadet  wird,  und  das  warme  Mineralwasser  ruhig 
.    durch  die  Behälter  ilieist,   wodurch   die  Dampfe 
Zeit  gewinneri,  den  Anflug  zu  bilden« 
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^)  iDi»  Otmpfd  dtiffim  mcht  sn  schnell  abgekäbtl 
ivid  ^am . Wa«ff)r  verdichtet  werden;  daher  ich  dt9 
Erzeugung  des  Anflugs^  in  seiner  gröüitea  Menj^ 
(dafs  man  daa  Natriim  wohl  nach  'n«4  nach 
Pfundweise  sammlen  könnte)  in  dem  tief  gelege*^ 
neu  warmen  Badgowölbe  des  im  vetfios^eaea 
Jahre  neu  gebauten  Badehospitals  beobajchltHe* 

5)  Jenseits  der  oben  im  ohngefäbren  Anschlage  be- 
rechneten Höhe,  über  dem  Wasserspiegel  der 
Thermen,  findet  sich  der  Anflug  nicht  weiter; 
über  diese  Höhe  hinau«  fand  ich  die  Mineral* 
wasserdämpfe  su  Wasser  verdichtet  ganz  frei 
von  Natrum. 

Es  entsteht  nun  die  Frage  :  sind  ähnliche  Er- 
scheinungen an  anderen  Thermen  vorhanden,  da(s 
oämlich  die  fixen  Bestandtheile  derselben ,  wie  hiev 
das  Natrum»  durch  die  Mineralwasserdämpfe  eine 
Strecke  weit  fortgerissen  worden?  Von  dem  SaUe 
des  Seewassers  ist  es  bekannt^  dafs  dasselbe  auf 
weite  Strecken  hin  schon  durch  die  Luft  fortge*. 
fuhrt  wird,  worüber  noch  kürzlich  Ha  lern  (Be- 
achreibung  des  Seebades  zu  Norderney  1823)  inte- 
ressante Beobachtungen  zusammengestellt  hat,  so  wie 
denn  auch  Pf  äff  (das  Kieler  Seebad,  etc.  Kiel 
1833^  diesen  Salztheilchen  die  Heilwirkung  der  See- 
luft zum  Theil  zuschreibt«  Hr.  Medizinalrath  Rull« 
mann  in  Wiesbaden  schrieb  mir  auch  neulich,  dafs 
er  eine  ähnliche  Erscheinung  von  dem  Koclisalze 
der  dortigen  Thermen  beobachtet  habe.  Ich  sehe 
übrigens  auch  keine  Schwierigkeit  in  der  Erklärung 
dieses  Phänomens,  da  man  sogar  Kieselerde,  Eisen, 
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Nickel  etc.  in  den  meteoricchen  Gebilden  findet; 
und  aucb  da«  Regen wasser  nicbt  gans  frei  von  fixes 
Beetandtheilen  ist. 

Auf  jeden  Fall  indesaen  scheint  mir  diese  Er- 
fahrung wichtig  zur  Erklärung  der  Wirkungsart  der 
Mineraldampfbäder,  woeu  allmählig  an  vielen  Ther- 
men Veramtallungen  getroffen  werden. 
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Auszug  eines  Briefes  des  Hofratlis 
Würz  er  in  Marburg. 


Marburg»  den  39.  April  iSaS. 

JLch  eile,  Ihnen  von  einer  höchst  interesaanten  Ent- 
deckung der  Herren  Faraday  und  Davy,  die  mir 
Hr.  Van-Mona  mitgetheilt  hatj^  Nachricht  zu  ge- 
ben; da  dieselbe  nicht  nur  an  und  für  sich  unge-p 
mein  wichtig  ist ,  sondern  auch  eine  nahe  Aussicht 
2u  höchst  fruchtbaren  Folgen  darbietet: 

Mao  hat  nämlich  mehrere  Gasarien ,  sowohl 
durch  das  Verdichten  in  einer  Druckpumpe,  als 
durch  das  Erhitzen  in  verschlossenen  Geßifsen  jn 
den  tropfbar  flüssigen  Zustand  zurückgeführt.  Die 
Chlorine  und  die  Euchlorine  bilden  gelbe  Flüssig- 
keiten. Das  kohlensaure  Gas,  das  Salpetergas j  das 
Cyahogen^  das  kochsalzsaure  Gas,  das  geschwefelte 
fTasserstoßgas  i  das  schwefeügsaure  Gas  geben 
farbenlose  Flüssigkeiten»  Der  Versuch  mit  dem 
kochsalzsauren  Gas  gehört  Hrn.  Davy;  die  übrigen 
Hrn.  Faraday. 

Um  diese  Erscheinungen  hervorzubringen,  ver- 
dichtet man,  wie  gesagt,  entweder  iiBM  Gas  vermit- 
telst einer  Druckpumpe,  oder  erhitzt  es  in  einem 
verschlossenen  Gefiifse,  bis  es  eine  Elasticität  erbal- 
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ten  bat,  die  eiuera  Dmck  ron  5  Atmospli:iren  gleich 
isU  Mit  dem  Dracke  bort  «och  dieser  neoerseogte 
Zustand  auf,  und  die  tropfbaren  Flüssigkeiten  treten 
wieder  in  den  Gaszustand  zurück« 

Hr.  Van-Mons  ist  in  diesem  Angenbüde 
nicht  blos  beschxftigt,  diesr»  Versuche  zu  wiederho- 
len, sondern  sie  auch  —  auf  eine  höchst  sinnreiche 
Weise ,  wovon  er  mir  eine  ^izze  mitgetheilt  hat  -* 
zu  rariiren. 
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TJeber    die  Gesellschaft  der  dc^utschen 
Naturforscher  und  Aerste. 


W  enn  geistiges  Leben  ohne  gegenseitige  Mitthei« 
lang  unmöglich;  so  beruhet  namentlich  das  Lebea 
der  Naturwissenschatten  auf  dieser  gegenseitigen 
Mittheiiung,  und  es  kommt  hiehei  auch  vorzüglich, 
viel  an  auf  persönliche  Unterhaltung.  Was  mit  lau-- 
gen  Abhandlungen  kaum  klar  zu  machen,  ist  nicht 
aeJlen  mit  einem  Worte  gesagt,  wenn  zugleich  die. 
Thatsacho  vorgelegt,  das  Phänomen,  von  welchem 
die  Rede  ist,  vor  Augen  gestellt  werden  kann. 

Grofse  Städte,  wie  London  und  Paris,  gewäh- 
ren,  ihrer  Natur  nach,  alle  die  Vortheiie,  welche 
AUS  dem  persönlichen  Verkehr  hervorgehen«  £& 
kann  hier  in  den  Naturwissenschaften  nie  an  gegen^ 
seitiger  Anregung  und  Ermunterung  fehlen,  und 
schnell  wird  jede  neuentdeckte  Thatiftcbe  bekannt» 
welche  an  andern  Orten  oft  lang  unbeobachtet  ge- 
blieben wäre.  In  unserem  Vaterlande  hat  die  Er^ 
{^bruag  gelehrt,  dafs,  wie  grofs  auqh  dieMenj^der 
Correspondenten  einer  gelehrten  Gesellschaft  seyoi 
mag,  dennoch  alle  Schreibereien  in  der  Nalurwissen-* 
Schaft  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Surrogat  der 
persönlichen    Mitlbeilung    bleiben.     Als    daher   die 
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Naturforscher  der  Schweitz  statt  einer  blos  achreiben- 
den  (correspoudirendeu)    eine   rodende  Gesellsdiaft 
stifleleo,   d«  h.   eine  »solche,    die  sich  ku  jlUirlicheB 
persönlichen  Zusammenkünften  verband,    so  errate 
die£s   mit   Recht    eine    allgemeine  Theilnabme    und 
Freude.    Es  haben  selbst  mehrere  Städte ,  worin  die 
Naturforscher  zusammenkamen,  auf  eine  sehr  acht- 
bare Weise  ihr  Interesse  an  solchen  VersammlnngeB 
ausgedrückt*     Und   bald  kam  es  auch   bei  einer  be- 
kannten Akademie  zur  Sprache,    ob  die  Akademie 
nicht  nach  dem  Muster  der  Schweitzer  Naturforscher 
ihre  Correspondenten ,  namentlich  die  im  Lande  le- 
benden,   zu   jährlichen  Zusammenkünften  etwa   auf 
acht  Tage  einladen  solle.     Es  war  dazu  blos  Döthi/r 
für  diejenigen  auswärtigen  Mitglieder,    welche  nicht 
blos  als  Zuhörer  kamen,  sondern  um  gelehrte  Mit- 
theilungen zu  machen,  Diäten  von  etwa  einem  Do- 
caten  für  jene  wenigen  Tage  der  akademischen  Zu- 
aammenkünftc   festzusetzen.      Man    begreift    leicht, 
wie  höchst  unhedeutend  diese  Ausgabe  für  eine  glän- 
zend eingerichtete  Akademie  gewesen  seyn  würde,  so 
dafs  .eine  im  Verhältuifse  zu  dem  grofsen  Gewinne  für 
Beförderung  der  Zwecke   der  physikalischen  Klasse 
ganz   kleiner   Aufwand    es    wenigstens    nicht    seyn 
konnte,  was  die  Sache  vereitelte. 

Nun  hoffte  einer  der  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift, dafs  jener  Zweck,  dessen  Erreichung  er  als 
wesentlich  für  den  Flor  der  Naturwissenschaften  in 
unserem  Vaterlande  betrachtet^  durch  die  alle  Aca- 
demia  naturae  curiosorura  zp  erreichen  seyn  möch- 
te, und  hielt  sich  als  Adjunct  des  Präsidiums  dieser 
Akademie    noch   besonders  verpflichtet,   seine  Vor- 


Digitized  by  VjOOQIC 


und  Aerzte.  457 

schlage  zar  Bcrathung  vorsulegen.  Die  Leaer  dieser 
Zeitschrift  kennen  aus  dem  23.  Bde  des  Journ.  der 
Chem*  und  Pbys.  S.  545  -«  383  die  hierüber  an  die 
Mitglieder,  der  Academia  nalurae  curiosQrum  nicht 
nur»  soadera  zugleich  an  alle  Naturforscher  Deutsch- 
lands» denen  an  dem  Flore  dieser  ältesten  deutschen 
naturforschenden  Gesellschaft  gelegen  ist,  gerichtete 
Schrift.  Im  Jahre  1820  sollte ,  den  darin  enthaltenen 
Anträgen  geuäfs,  von  der  Academia  naturae  curio- 
sorum  die  erste  Versammlung  von  Naturforschern  in 
Berlin  veranUrst  werden. 

Da  solches  unterblieb:  so  forderte  Oken  im 
Jahre  1821  auf»  dafs  die  Naturforscher  sich  in  Leip« 
zig  versammeln  möchten.  Aber  erst  im  folgenden 
Jahre  gelangte  dieser  Vorschlag  zur  Ausführung. 
Denn  im  Herbste  1823  fand,  wie  den  Lesern  aus 
öffentlichen  Blättern  bekannt  ist,  wirklich  eine  sol- 
che Versammlung  zu  Leipzig  Statt.  Selbst  der  ehr«« 
würdige  Veteran  deutscher  Naturforscher,  Blumen- 
bach^  war  dabei  gegenwärtig,  Geheimerath  For-. 
m  ey  kam  aus  Berlin ,  Oken,  der  Stifter  dieses  Ver* 
eins  j  aus  der  Schweitz ,  C  a  r  u  s  aus  Dresden ,  auch 
die  naturforschende  Gesellschaft  zu  Frankfurt  am 
Main  sandte,  um  ihre  Theilnahme  auszudrucken, 
einen  Deputirten.  Da  sich  aufser  den  Gelehrten  ia 
Leipzig  noch  viele  Liebhaber  der  Naturwissenschaf- 
ten beigesellten,  so  war  eine  Anzahl  von  etwa  60 
Personen  fersammelt.  Bekannt  durch  den  Druck 
wurde  die  Vorlesung^  welche  vom  Dr,  Carus  am 
19.  September  1822  in  dieser  ersten  2Susammenkunfc 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  über  die  An^ 
fovdenmg  an  eine  künftige  Bearbeitung  der  Na-i 
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turiPissenscJiaßen  gehalten  wurde.  Au&erdeni  aher 
legte  derselbe  Gelehrte  der  VersaoMnluDg  meiirerc^ 
für  Zioologie  und  vergleichende  Anatomie  interes- 
sante >  von  ihm  verfertigte  Zieichnangen  vor,  die  cc 
auf  eine  geistvolle  und  belehrende  Weiee  erUu- 
terte. 

Hier  sind  die  Statuten  dieser  Geaelhchafl  der 
deutschen  Naturforscher  und  Jierzte,  wie  sie  ni 
jener  ersten  Versammlang  durch  gemeinschaftlidie 
Berathung  entworfen  wurden: 

§*  1. 
Eine  Anzalil  deutscher  Naturforscher  und  Aerstt 
ist  am  18.  Sept»  1822  in  Leipzig  su  einer  Gesellsdiaft 
susammeogetreten,  welche  den  Namen  fuhrt: 

Gesellschaft   der  deutschen  Naturforscher  und 
Aerzte. 

Der  Hauptzweck  der  Gesellschaft  ist^  den  Na- 
turforschern und  Aerzten  Deutschlands  Gel^enheit 
zu  verschaffen,  sich  persönlich  kennen  zu  lernen« 

Als  Mitglied  wird  jeder  SchriftsllBller  im  natur- 
Urissenschaftlichen  und  ärztlichen  Fache  betrachtet. 

§.  4, 
Wer  nur  eine  Inauguraldissertation  verfalst  hat| 
kann  nicht  als  Schriftsteller  angesehen  werden. 

§.  5. 

Bme  besondere  Ernennuhg.  tum  Milgliede  finfM 
nicht  Statt  ^  und  Diplome  weitlen  nicht  ertfaeilt. 
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^.  6. 

Beitritt  haben  Alle,  die  sich  witfemchoftlich 
mit  Naturkunde  oder  Medicia  beschäftigeil. 

Stimmrecht  besitzen  ausschliefslich  die  bei  den 
Versammlungen  gegenwärtigen  Mitglfeder. 

§.8. 
.  Es  wird  Alles  doroh  Stimmenmehrheit  etttachJe-« 
den. 

§.  9. 
Die  Versammlungen  finden  jährlich  und  swar 
bei  ofiPenen  Thnren  Statt ,  fangen  jedesmal  mit  dem 
i8.  Septaober  an,  und  dauern  mehrere  Tage. 

$.   10.  ^ 

Der  Versammlungsort  wechselt.  Bei  jeder  Zu- 
sammenkunft wird  derselbe  für  das  nächste  Jahr 
▼orläufig  bestimmt. 

Ein  .Geschäftsführer  oiid  ei»  iSeereMif ,  weleho 
im  Orte  der  VersanomloDg  worhtihaft  sey»  toässen, 
übernehmen  die  Geschäfte  bis  aar  üäirfifttM  Ver^ 
Sammlung. 

Der  GeechäftsfiSwcr  bestimmt  Ort  «nd  Stunde 
der  VtoeammluDgen,  «sd  ordnet  die  Arbeiten,  wes^ 
halb  jeder  ^  der  et«m  Torautvagen  lut,  fts  dcfikiselbeit 
anzeigt. 

§4  iS. 
'.     Der  Secwelär  besoi^t  das  Protokoll,   die  Rech- 
nungen und  den  finefweohsoU 
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§.  14. 
Beide  Beamten  unterzeichnen  allein  im  Namen 
der  Geseilschaft. 

§.  i5. 

Sie  selsen  erforderlichen  Falls ,  und  zwar  wtiiif^ 
genug  die  betreffenden  Behörden  von  der  sunädut 
bevorstehenden  Versammlung  in  KenntniCi,  nnd  ma- 
chen sodann  den  dasu  bestimmten  Ort  öffentlich  be- 
kannt 

§.  i& 

Es  werden  in  jeder  Versammlung  die  Beamten 
für  das  nächste  Jahr  gewählt*  Wird  die  Wahl  nicht 
angenommen :  so  schreiten  die  Beamten  zu  einer  an- 
dern, auch  wählen  sie  nOthigenfalls  einen  andern 
Versammlungsort. 

Sollte  die  Gesellschaft  einen  der  Beamten  ver- 
lieren :  so  wird  dem  Uebrigbleibenden  die  Eraeisulig 
überlassen»  Sollte  sie  beide  verlieren ,  so  treten  die 
Beamten  des  folgenden  Jalires  ein« 

Die  Gesellschaft  legt  iLone  Sammlungen  an  und 
besitzt,,  ihr  Archiv  ausgenommen ,  kein  Eigenthum. 
Wer  Etwas  vorlegt^  nimmt  es  auch  wieder  suruclu 

§•  19- 
Die  etwaigen  geringen  Auslagen  werden  durch 
Beiträge  der  anwesenden  Mitglieder  gedeckt 
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In  den  ersten  fiinf  Versammlungen  darf  nichu 

an  diesen  Stataten  geändert  werden. 

Leipzig  am  I  Okt. 

1823.  Im  Auftrage  der  Gesellschaft 

der  Geschäftsführer  D.  Friedr.  Seh  wägerchen, 

ord.  Pro£.  der  Naturget. 

der  Secrelär  D.   Gustav   Kunze^ 

aufserord.  Prof.  d.  Med. 

Als  Versammlungsort  im  Jahre  i8a3  wurde  die 
Universität  Halle  bestimmt.  Die  Professoren  Spren- 
gel und  Schweigger  haben  im  Auftrage  der  Ge« 
sellAchafty  ersterer  das  Am(  eines  Geschsflsfuhrers^ 
letzterer  das  eines  Secretärs  übernommen.  Da  nun 
die  Zeit  zu  einer  neuen  Versammlung  herannahet, 
90  werden  die  Herausgeber  aller  naturwiasenschaflli- 
chen  und  mediciniscben  Zeitschriften  in  Deutschland 
so  gefällig  seyn ,  diesen  Gegenstand  in  ihrem  Kreise 
sttr  Sprache  zu  bringen«  Vielleicht  haben  auch  meh- 
rere Naturforscher,  welche  Vorträge  zu  halten  ge- 
sonnen sind,  die  Güte,  solches  schon  vorläufig  dem 
eben  genannten  für  das  gegenwärtige  Jahr  erwählten 
Secretär  der  Gesellschaft  anzuzeigen.  Denn  es  wird 
gut  seyn,  wenn  die  Naturforscher,  welche  sich  ver- 
sammeln wollen,  wenigstens  von  einigen  naturwis- 
senschaftlichen Mitlheilungen,  welche  sie  zu  erwar-, 
ten  haben ,  in  Kenntnüs  gesetzt  werden  künnen« 
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Auswärtige  Literatur. 


Giorn.  di  ftaica.  1822.  III .  Bimestre. 

\jr.  Broschetti  über  Messung  der  FlUssigkeifea  in  ellipti« 
co*«liiptischea  Genffsen  bei  verschiedener  Höhe  ifiS«  —  Ct- 
tullo  über  Ausbringen  de^  Kupfers  (Zusjttze  mx  einer  frülieni 
■Mtallurg*  Abhf}  172.«-  Bixio  über  Analyse  des  Maiskorn 
(gegen  Gorbam}  i8o.  —  Chetreul  über  Einflufs  des  Wassct- 
gebalts  rersfibiedener  animalischen  Substancen  (a.d.Fr.)  idi.— 
Prerost  und  Dumas  Versuche  Über  das  Blut  nach  wegge- 
Bommonen  Nieren  (S.  d.  Bibl.  unir.)  ]B4.  ••  Bellnni  ubsr 
Sternschnuppen  (als  atmospharisrhe  EraeugnisseJ  i86.  —  Ca- 
tullo  Über  die  angebliche  Zersetzung  ?on  Metaüsalsen  doni 
den  Magnet  (gegen  Murray,  dessen  Vertuche  theiJa  falsck 
find,  therls  auf  blofser  cbemiscfaer  VcrwanduchaTt  benibca) 
S98.  «—  Oobbia  SU  GUfgovr  über  das  Kordlickt  (ala  Uoitß 
Anhäufung, Ton  Lichtmaterie)  aoi.  —  Auasug  nua  Bordoni*! 
Annotaiioni  agii  elementi  di  Meccanica.  i8ai.  Milano.  310.  - 
Notisen  :  Vogel  über  Zersetzung  des  Kalomels  (f.  uns.  Jahrb. 
III.  391}  219.  Ueber  Kohle  zur  Läuterung  (aoa  den  bekanntes 
frauz«  Preisschriften}  320.  Ucber  Korksäure  (Berichti;;ung  ge- 
gen M  a  c  k  e  r ,  dais  B  r  u  g  n  a  t  e  1 1  i  bei  Daralellung  der  Rork- 
iSura  aus  Kork  rermittelst  Salpetersänre  allerdings  auch  Kitt* 
•üum  gefunden)  231  •  Bonsdorff  über  FernamlHiktiaetnr  att. 
Caillot  über  Zaraetzung  dea  blausanraa  Merkura  mit  Kalitt»* 
iodid  32i.  — ,  Wirkung  des  Kupfers  auf  die  .Vegetation  334. 
Sauasüre  über  Reifen  der  FrUchta  336.  Laonhard's  Ory- 
ctognosio  337.  *-  Dütroehet  über  Richtung  dar  Pflanzen«- 
theila  338.  Perkina  üWr  Compression  des  Waaaera  etc. 
»5ö. 


Digitized  by  VjOOQlC 


Literatur:  4SS 

IV.  Bim.  —    Jos.   Morettiat   de  qaibatdaai   planti« 

ItaliM.    DecM  ^qmbU  (woran ter  neu  :  Priaiiila  glauoetoMt  «nd 

Ittttl«  hetrosci)  245.  -—  Ant.  Bordoni  ober  die  Umritae  der 

gewöhnlichen  Schatten  (math.)  355.  —    Ang.  Bellani  über 

•ine  Unbeatiaititbeit  dea  Eiipuncu  der  Theroioiiieteff  (bei  neneft 

T*  seigt  tich  gewöhnlich  binnen  einem  Jahre  eine  BrhÖhmig 

dea  Frostpnneta  fett  o«  i^  C.  —  erklitrC  ana  ei«er  atlmSihrigeii 

Zatammenaiehang   der  Gtaskagel )  a€8.  —    Gfint.  Feaaina, 

Pharmaaeut  an  Mailand ,  Daratellung  dea  achwefelianffea  Chi»» 

nios  (durch  Ao^h^cbung  too   i6  Th.  Rinde    mit   5  SaliaSm 

Termiacht  mit  8o  Waaaer,    Pallang  mit  A'^etskalk,    Auaiiehnng 

dea  Niederschlage  mit  Alkohol ,  Sättignng  der  Chinintinctnr  mit 

Schwefelsäure  und  Reinfgung  dea  achwefaliaareaf  Chlirfna  dnreh 

Tkierkohl«)  mid  Bereitung  der  Blaesänr«  (aoc  blanaanrem  Bi:.. 

aenkali  darch  Schwefelsiiirej  385.  —    Catiillo   über  Thier- 

Versteinerungen    enthalteiMie    Gebirge    (v^afigllch    in   Italien: 

Granwacke,  Schieferthon,  Amphibolit,  lleberg««gskalk)  189. •*• 

Vorll.  in  dem  loatitote  der  Wisa.   su  Mailand  1813   (woran^ 

ter   Carminati'a   Analyse    der  Nymphaee   alba;     Brorcbl 

aber  die  Gegend  ron  Reggio,    iiber   die  Ifybleischen   Hügel, 

und  aber  eine  Lava;   Configfiachi  iiber  en  bogenförmigda 

Meteor,   Areo  baleno   elettrico,  a wischen  Mailand  und  Padu» 

am  33.  JuQ.   1823«    Abends  91/3  bis  to  Uhr;    Rosina   Aber 

italienische  Töpfrrerden}  S 10.  —  Notiaen  t  Walter  und  G  a  y  • 

Lttssao  über  die  bei  Ausdehnung  der  Luft  sieh  entwickeln* 

de  mite;    Barlow   fiber  Magnetismus    dea  erhifsten  Eisens; 

y I  r  e  y  über  Brnctn  ;    W  o  1 1  a s  t o n's  Reagens  auf  Bittererde; 

Hare    über    EKltefitwicklung   durch    Chlorin    auf   der  Haut; 

Fl i n b h e  fiber  Lnpulin  ;    Mitscherliehs  KrysCallisafioiibr 

theorle  ;    Bonsdorff  über  Araphibole;    Pechiers  Behabd^ 

long  der  Lungenentsiittdnng  mit  Breehweinstein  3r4— >53o. 

y.  Dim.  — .  Moretti  de  qnibusdam  plantis  Ital.  Oe«. 
ytt.  9ii.  "^  Niceari  Ichthyotogia  Adriatficr Say.  «^  B#r^ 
doni'liber  Contour^  der  Schatten  (math.>  34f,  —  Pttlerei 
über  Befkhtignng  der  Gewäsaer  in  Gebirgen  356.  —  Paofl 
Sler   Mesotyp    (fcenger   und   gliatger?    rem   VeeuT)   37«;^ 
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Bizio  Über  fri«c2iet  Wach«  (wgrin  eio  B'u$*ige»  gelbes  Fett  — 
Apalino  und  eiu  .waifvet  fette«  «-»  Leucocera)  3^4.^'—  Savart 
über  Schwingungen  der  Membranco  (a*  d.  Frans.)  575.* 
GeoCfroj  St.  H.  über  Darmkanal  der  Vögel  377.  ^  Ck* 
tuUo  über  Seethiere  (versteinerte)  um  Verona  579.  —  Ycr» 
hsndU  d.  Instituts  su  Mailand  (Preise)  388.  —  Pouiilet  ob« 
Wärme  durch  Beuatsung  (a.  d.  Fr)  392.  -*  Geschwindigkeit 
des  Schalls  (a.  d.  Fr.)  395.  -^  BeJlani  über  ein  magnetisches 
Phänomen  (nach  Fustnieri  wird  durch  einseitige  Crhitsnag 
«iner  Eisenstange  die  Polarität  umgekehrt)  -SgS.  —  Brief  vna 
Prof.  Van  I^^o  n  s  su  Lüttich  ( über  Harnsucker  ;  Umvandliwi 
T<tfi  salssaurem  Eisenoxydul  durch  Chlorin  in  Mnrias  fenoso« 
ferricus;^  Gmelins  neues  blausaures  Eisenkali.  S.  d.  Jahrb.  IV. 
596)  396.  —  Ha  nry  über  Bereitung  des  Strychnins»  nebst  der 
Methode  des  P.  Ott.  Ferario  ^  Mailand  397.  — .  Sernl« 
las  neue  Verbindung  des  Jodins  mit  Kohlcnstofi*  nnd  Wasser^ 
atoff  (rr über  schon .  von  F  r  i  s  i  a  b  i  und  Ferario  dargesteUt) 
S98.  —  Jacobson  de  systemate  venoso  etc.  599.  —  Üebcf- 
ang  des  Eisens  mit  Kautschuk  4o3>  — -  Bücher  (Esperimenti  cal 
solfato  di  China  eto.  del  Prof.  G.  de  Math  sei  s«  Roma  162a. 
Lottari  lutrod.  al  Calc.  subl.  Pavi«  1821)  4o3.  —  Preisaaf- 
gäbe .  (von  einem  Privatmannes  übar  dia  neuen  Pfianaenalkaloi4s 
und  Säuren)  4oQ.. 

VI.  Bimestre.  —  Naccari  Ichthyologia  aAriatia 
409.  —  Catullo  Versteinerungen  von  Verona  419.  .^  Mo- 
ros! über  Löthen  des  Gufseiseus  (durch  Messing  versettt  mit 
Zink,  neben  einem  Eiseiistreifen)  43i.  ^-  Zantedaschi  über 
Schwämme  bei  Brescia  436.  —  Bis  10  über  eine  besondert 
Manschengalle  und  eine  darin  entdeckte  Substanc  (Erythrogen, 
mit  Asot  BlutfarbstofT  bildend;  445.  —  AussUge :  Davy  über 
Adhäsion  der  Luft  an  Quecksilber.  —  Verminderung  der  Schiefe 
der  Ecliplik.  —  Neue  nia£nf tische  Phänomene  (bei  Erhitrnng 
des  Eisens).  — -  Oesprets  über  Entwicklung  von  Wasserstoffgas 
bei  Metall fallungen.  •«  Zeiso  über  Xanthogeu  (aus  ans. 
Jahrb.  VI.  1.}*—  Döbereiner  Bildung  von  Ameisensjiure.— 
Verstalneruugen  lu  Kirkdala.  —    Phosphorsänra  gegen  Calb- 
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SQclit.  —  Griine  Farbe  aus  Taback.  -^  Bltin  für  Inttrumen- 
te.  —  Kattanienrinde  tum  Gerben.  —  Kartofialti  sor  Verhin- 
derung des  Ketselansataee  464.  —  Bücher  46i.  -^  Giambat* 
tiata  Vaaturi  (geat.  lo.  Sept.  1822  au  Reggio  im  76.  Jahra. 
Prof.  der  Pbyaik  au  Padua.  Sein  letttea  Werk  über  Optik 
a.  Vol.  in  4.  iat  anvollendet)  477. 

Tidsakriftjvr  T^aturvidenskaberne  i832.  JVr.  a. 

Ueberaicht  der  Forttcbritte  der  Botanik  in  diesem  Jahr- 
linndert,  von  Hörn  Oman  n  undScboow  127.—  Reinhardt 
über  die  in  Yorkshire  i8ai  ausgef^rabenen  Thierknochen  (mit 
allgemeinen  Untersuchungen  über  Thiere  der  Vor  weit)  193.  •«• 
Bredtdorff  über  die  vormaligen  Vulkane  in  Frankreich  (nfch 
Berichten)  aSo.  —  Zeite,  Prof.  der  Chemie  au  Kopenhagen, 
über  Veredlung  des  Brandweins  durch  Chlorinkalk  ( nach  Dö* 
bereiner.  Dabei  eine  Anweisung  sur  Bereitung  des  Chlorine* 
kalks)  33Ö.  —  Schreiben  von  Dr.  Wallich,  Director  dos  bot. 
Gartens  an  Caicutta  an  Horneraann  (Flora  Napaliana)  367. — 
Oersted  über  die  vom  Prof.  Zeise  entdeckten  neuen  Schwe- 
felveibindunge^n  (f.  uns.  Jahrb.  VI.  1)  366—368. 

Pliilosophical   Transactions» 

London.  1833.  Part  I.  34o  n.  36  S.  mit  39  K.  -* 
£dw.  Sabine,  Kap.  der  Artillerie,  Versuche  über  die  Nei« 
gnng  der  Magnetnadel  au  London  im  Aug.  1821.  (Mittel  70^03'. 
Jährliche  Verminderung  seit  1730  nur  3',o3,  in  Paris  rascher. 
Meyers  Nadel  wird  empfohlen)  1.  —  A.P.  Wilson  Phi- 
lip au  Edinburg  Verss.  über  .den'Einflufs  der  Voltaischen  Saula 
bei  durchschnittenem  achtem  Nervenpaar  (Wiederherstellung 
nnterbrochener  Verdauung )  33.  —  J.  G.  Children  über  ei* 
Bige  in  dem  Colon  gefundene  Concretionen  (Pflaumenkerna 
incrnytirt  vuraüglich  mit  Knochenmasse  und  Harnsais)  34. '^> 
W.H.  Wollaston  über  concentrische  Stellung  eines  dreifache^^ 
Object- Glases.  Sa.  —  l£v.  Home  über  ein  neues  Rhinoccioa 
aus  Afrika  (das  im  Norden  fossil  vorkommt)  58.  ^  CoWt  au 
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Vftipmifto  46.  —  Hy.  Dary  über  SIeMriftitit  i«  VacM«4. 
—  fi.  H  o  m  •  über  den  ßa«  do«  Auges,  mit  iiiiixo«copi«diM  Z«cb> 
luingen  von  Bauer  76.  —  Pond  über  die  Abweidiug  in 
MaiwrkreMe*  su  Gr^eowich  86.  —  Wollast  ob  fiber  GriMi 
der  AAttoapbär«  89.  -^  J.  Ivory  über  Assieiiiiiig  einet  Spki« 
Toid«  99.  —  X.  Howard  fiber  den  BArometerfaH  la  4« 
Weihnacht  i8ai.  —  Barlow  über  den  anomalen  MagnetifMi 
det  glühenden  Eisent  117.  «•  J.  Goldingliani  über  L^l* 
des  Pendela  an  Madras  (39'',oa65oa  in  London  naeh  ICatsi 
59'^i42ai3;  daraus  Verminderung  der  Schwere  vom  Pole  san 
Aeqnator  0,0052649»  nnd  die  Ellipticitat  der  Erde  \fi%lf^ 
137.  —  Will.  Buckland,  Prof.  der  Min.  ao  Oxford,  äbr 
die  in  einer  Höhle  au  Kirkdale  gef.  fosailen  Thiere  171*  -' 
Fearon  Fallowt  Schreiben  vom  Cap  über  eine  Sracheise^ 
am  Monde  (drei  glSnaende  Puncte  mit  Nebel  nmgebea  sn 
38.  Not.  iSat.  Ab.  8  U.  n.  folg.)  337.  «-  B.  Home  iikff 
Versehiedenheit  des  Schädels  nnd  der  Zahne  der  Bobbea  (ssi 
Korden  nnd  der  Südsee,  mit  Abb.)  i4o«»34i.  •—  Mtt.  Jo«f«< 
London  1821. 

Silliman*»  American  Joutn» 
Vol.  V.  Nr.  2,  —  Bigsby's  Mineralogie  von  ll»lfc«J 
(hoher  Gegend  a wischen  Quebeck  und  dem  St.  I«orent|  «ei* 
Amerikanisober  Schweis)  3o5.  -^  Sehoolcraft  und  Ben- 
ton über  awei  Abdrücke  mensehlidier  Füfse  in  secöndlrtn 
Kalkstein  bei  St.  Louis  am  Mtssiaippi  (ala  Gegenstand  In 
Volkiglanbens  jetat  weggenommen  durch  Repp»  dem  06<f^ 
hanpte  der  Harmoniten.  Die  Eindrucke,  welche  nackte  SobNe 
darstellen,  werden  von  S.  für  Fnfstapfen  eines  Ind/inerf  >■ 
ehemals  weichen  Kalk,  von  B.  für  eingehanen  gehalten.  Asfae- 
Jiche  Spuren  hat  man  mehrmals  im  jUngern  Tuff  gtfuo^l 
225.  —  Eaton  über  die  Hochlande  am  Hudsonflasse  3S1. - 
Br.  Torrey  au  New- York  über  ein  neuea  Zinkere  (eBtdeeH 
unter  den  Eiteneraen  an  Aneram ;  grünlich ,  ans  96,5  Ziokexjli 
5,5  Eisenozyd  und  1  Kohle  beflehend,  also  das  reichst'  ^ 
jetzt  gefundene  Zinkert ,  wenn  dasselbe  kein  Hüttenprodact  M) 
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*l*^    «*    Nuital  über  di«  Mionrtlies  von  Patterion  aod  Avm 

Thal«  von  Sparta  io  Naw*  Jeriejr  (Fraaklioit»  Jtfelaait,  Loboi^ 

Gahnity   Chondrodit,    od^r  Maclurit)   039.  -*    Dewßj  über 

wrystalliairten  Speckstein  (im  Serpen Uu  «a  Middlefield)  und  dif 

£»aea->   und  M^ganerae   an  Beonington   349.    -*    J.  GreeA 

über  .einen  mineraltsirten   Baum    und  einen   beweglichen   Fela 

ftSi«  «-•  Sillimann«  Nachrichten  über  Fnndjrte  verichiedeiHrK 

Mineralien  (Chlorophan  au  New-Stratford^  blauer  Steatit^bei 

Baltimore ,  Arragonit  an  Bermuda ,  Bernttein  am  Delaware  m 

üow- Jersey)  a54.    •>->    Oimeted   über  Mineralien   in  Nord* 

Carolina  (worunter  ein  Stück  gediegen  Eiien  von  a  Pf.  gefun«» 

4en  bei  Bandolpb)  267.  •*    Fundorte  von  Mineralien  (Haddant» 

Granit    mit   Chrysoberili ,    grölten  Beryllen  und  Turnialinen| 

'Weifeer  Graphit   in  Kalkstein   von   Hamburg   in    New  «Jersey; 

Cbromeisen  ans  Staten  -  Island  ^    Gibsit  au  Riebmond»  Cirkoa 

«na  der  Landschaft  Buncomb,  Zoisit  von  Wardsborough)  aG5« 

*•  Geologische  Lehrgedichte  272*  — •    War,e*s  Pilansen  in  Ost» 

florida  gesammelt   (worunter  Gratiola  micrantha,  Piper  leptoiP» 

stacbyon,  Ilex  laarifolia,  Psychotria  lanceolata,   Cyrilla  paai* 

culata,   Hernisria  americana,    Matelea  laevis»  Cynanchum  seo* 

parium,    Tillendsia   Bartrsmi,    polystachya   und  monostachya^ 

Sabal  minima t   Amyris  Ploridana«  Jussieva  tcnuif<ilia,  Stanleyn 

amplexifolia»  Lobelia  aphylla,  Passiflora  Warei,  Kibiscus  pen^» 

^tpernusy    Pentalostemon   roseum,    Liatris  oppositifolia    und 

fruticosa»    Selloa    nudat«,    Actinomeris    pauciflora»    Silphium 

sabacaole»  Cranichta  muUiflora)  aSC).  —    Lehrouuus  der  Ma- 

tbematik   an    Cambridge    (nach    Laerois    ond   Eoler)  3o4*  «* 

Isaae  Orr  über  unendliche  Gröfsen  3a6«  «-    Seyberts  Ana* 

lyse  des  Macloreitt  (identisch  mit  Bruclt  n.  Chondrodit  g  flufa* 

sSerebsItig,  Formel  M^fl -f.  3VIS)  536.  «-    Bow  eus  Anal.ei» 

aas  Sahlits  von  New -Haren  (identisch  mit  dem  Schwedischen 

MsUeolit)  344.  —    Bowen's  Anal«  eines  Nephrits  von  Smith« 

iield  (Kieseltalk  mit  beinahe  i4  Pc.  Wasser,  4  Kalk,  1,7  Eisen 

und  0,5  Thon)   346.  — >    Hare  über  Aloannsinfusion  als  Rea« 

gens  (wird  blao  durch  Alealien  und  wieder  roih  durch  Säuren) 

545.    Dara.    über  Daratallung  ttinas  SUbersalpetari    (dnrcb 
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Stvioilaiif   der   weifieD  Cryttalle,    w«loh«   In    dtr  •ehvti&ea 
flilbertnflöfloiig  antehicfsen)  und  iea  oxjdtrteii  Stickgttes  (tu 
dem   dnroh  SKttignng  starker  Salpeterilure     mit   kobleotaami 
Aoiiaoniam    erhaltenem    feiteot    Salae)    348.    —     Skitlmort 
Über  Brennen   de»  Hydrogena   unter  Waaaer   (die  Flamne  <!« 
XnallgeblSaea    brennt     nicht     allein    unter    Wasaer«    sondert 
achmilat  hier  auch  Metalle  «—    aur  Zerstörung  der  Schilfe  oats 
Wasser  Torgesch lagen)  547.  »    Rob.  Hare    über  die  St&iw 
in  Nordamerika  (insbesondere  über  den  trockneo  Wind  ans  NW 
und  den  feuchten  aus  NO)  35a.  —    Bow^n    über  die  nsgM- 
tisobe  Wirksamkeit   des  HareSchen  Calorimotora    (AosielinBg 
«nd  Magnetisirung  des  Eisens)   367.  ^    Griacom,   Prof.  n 
NetT-York,   über   Schmelsung   und   Verflüchtigung    der  Kokk 
durch  Hare*s  Deflagrator  (oder  Knallgebl^'ae^   ond  dnr^  dce 
Calorimotor  36i.  -*•    Seybert   über  die  IdentilJt  des  Cboa- 
drodits  mit  dem  Macloreit  nnd'Brncit  (worin   Flufssüore)  V6' 
^  Alexander  Metealf  Fisher  (Prof.  der   Math,  and  H^t 
Gesch.  am  Yale»  Collegio  an  New -York,    starb    am  91.  April 
183a    auf  einer  wissenschaftlichen   Reise    nach    Boropa  daid 
Schiffbruch  des  Paketboots  Albibn  1  18  Jahre  «It}  367.  —  No- 
tiaen  ans    Europ.  Journ,    (Bonnsdorff    über   RotbßiltigerM^ 
Erman  über  Eleclromagnetismos  u.  s.  w.)  377;  —    AmeHU- 
nische  NoUaen   (natürlicher  Eiskeller   au  Williamstown;  pn*- 
natischer  Glimmer   au  Hinsdale;   das  grüne  Zinkerz   oder  d« 
Acramit  noch  nicht  auf  dem  Lager  gefunden ;   Stilbit  in  Ne^- 
York ;    Kieselzink   und  Franklinit    bei  Sparta  5     Molybd»  von 
Hamburg  in  New- Jersey;    Messungen  der  Circonkry stalle  rot 
Nordcarolina ;    die  Kupfererze   zu  Summenrille ;    Jeffersonit  la 
Sparta;  Automalit  zn  Franklin;   prismatisches  Titanerz  zo  Se- 
konk;    schöner  Cyanit  bei  PrOvidence ;   Bildung  Ton  Kalkspstk 
r  in  einer  Flasche   mit  Mineralwasser   von   Saratoga ;    Saft  ^?'' 
blauen  Iris  als  Reagens;   Lycopos  virginicus  gegen  Hämorrbs« 
gien.    Zweite  Ausgabe    ron  Clavelnnds  Mineralogy;    Göt- 
tin g's  Introdttction  to  Chemistry ;    C  o  m  s  t  o  c  k's  Grammar  of 
Chenistry  ;    neue  Ausgabe   von  B I  a  i  r*s  Grammar  of  Natartl 
end  ExperimentaUPhilosophy)  3j)8  — 4io. 
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Edinburgh'  philos.  Journal.   Nr.  i4. 

Mac  Culloch   über  Graphit   aus  Gofsehen  (vorsüglich 
aus   dem  schwarzen,    Termittel«t  einer  schwachen  Säare,    etwa 
£s9igsäare.      Dor  aasgeschiedene  Graphit   erhitzt  sich   an    der 
Lfuft  unter   Absorption    von  Oxygen)    107.  —    Alex.  Marcet 
über  einen  Messerschlucker  2o4.  —    Gröningzu  Copenhagen 
über  Anwendung  des  Thermometers  als  Alkoholometers  in  Bren* 
nereien    (indem    nämlich    in    dem    übergehenden  Dampfe    daa 
Thermometer   um   so  höher  steigt,    je   mehr   derselbe  Wasser 
enthält)  3i4.  ^    Livingston,  Wundarzt  in  China,   über  ei- 
nen Doppel  menschen  (einen  jungen  Chinesen,   auf  dessen  ßrnst 
ein    schwächerer    Bruder    festgewachsen)    216.    —     Rigaud, 
Prof.  zu  Oxford,    über  die   in  England  befindlichen  Mss.   vom 
Pappus   .719.   —    Bosse!   über  Declination    von  36  Fixsternen 
im  J.  18-20.    aiS.  —    Hy.  Dary  über'  electrische  Erscheinun- 
l^en  im  Vacuo  (Ausz.  aus  den  Philos.  Tr.)  aa6.  —    Carte  der 
Gegend  ron  Pagan  (von  einem  Indier)  a5o.  — -    Barlow  über 
Magnetismus  des  Eisens  zwischen  dem  Roth  -  und  Weifsglühen 
339.  —    Mac  Culloch  über  Anibewahrnng  der  Fische  durch 
Einzuckern  243.  —    Auszüge  aus  den  Mem.  de  la  Soc.  de  Ge- 
ncve  Vol.  I.  243.  —    Arnolds  mct.  Beohb.  auf  Jamaica  1819 
und  tb-io  (im  Frühling  warme  Tage,  kalte  Nächte;  im  Sommer 
fast  gi^ichiürmige  Wärme    bis  i35o  F.    heftige  Gewitter}    reg- 
nigte  Herbste  endigend    mit  Stürmen    und   häufigen  Erdbeben ; 
Tom  Dec.  bis  April   heiter  und  mild    wie  im  südlichen  Frank- 
reich) 255.   —    Die  Natronseen   in  Ungarn ,    der  Pechstein   in 
Sachsen,  und  die' Freiberger  mineralogische  Schule,  Ton  Beu*- 
dant  (ans   des«.  Reisen    durch   Ungarn)    259.  *-    Babbage 
über  Rechentabellen  274«  —    Barlow  über  die  mathematischen 
Gesetze   des   Electromagnetismns    (die  magnetische  Anziehung 
vnrhält  sich,  bei  gleicher  Länge  des  Verbindungsdraths,  umge- 
kehrt wie  die  Quadrate  der  Entfernungen)  281.  —    Dair.  Doti 
über  die  Polemoniaceen  (geordnet  in  die  sechs  Genera  :   Pole- 
moDium,  Phlox,   Periphragmos,    Iloitzia,    Caldasia  und  Giiia, 
und'  davon  getrennt  und  zu  den  Solanven  gestellt  Vestia)  283.  «^ 
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Harvey  über  die  Methocie  der  Ueinstea  Qoidi^te  nftvnA 
bei  Rednction  der  Beobachtungen  39s.  —  Danbcaylte 
.  Scbeidung  der  Bittererde  Toni  Kalk  (Sehlofa.  Priifang  der  m* 
achiedenen  Methoden;  worunter  suletst  die  WoUaaboBick, 
wonach  man  die  Bittererde  in  ein  nnaoflöalichee  •■moaiaa- 
lialtigea  Fhoaphoraals  verwandelt ,  ror gesogen  wird}  5ai-* 
W.  H.  Keating  fiber  den  Jeffersonit  (hier  «uefa  nach  Hak 
Nomenciator  Polystome  Anglte  Spar  gODanat,  —  aal  ta 
FranUinschea  Eisenwerken    bei  Sparta  in   Now  •  Jeraej  —  «> 

talkfreier    Pyroxen :     4CaSi*  +  3MnSi*   +  aFeSi^)   3i7- - 
3rew Stert   Reflecting  Telescope    (womit   liinf  Pcraonen  n- 
gleich  beobachten  können)  323.  —    J.  Mnrray  über  dia  Vc^- 
richtnngen  der  Worseln  (ab  Ezcretionsorgnne  :    Hyasintben  11 
Wasser  schwängern  dieses   mit  Kohlensaure)   5a8.  —    WirW- 
wind  ao  Roseneath  in  Dunbartonshire  (am  18.  Jal.  i8aa)  Ku 
—  Bendant  über  die  Opale  in  Ungarn  (aua  deM*.  Reise)  SSs- 
•—  Stodart-  nnd  F a r a d a y  über  Legirnngen   des  Stahlt  (rar- 
anglich    mit   Silber    und    Platin)    33o.   —     Neue  Erfiadoa^ei- 
Cecils    Maschine    (durch    Knallluft    bewegt")    564.      BsU'i 
Dampfboot   (flach,  als  Fähre)   365.     Ilarford'a   SchmehoitB 
(mit  Kohlcnpalver  ausgeschlagen)  369.     Regniers  Doctiliae- 
ter    (für   Metalle;    ein  Hammer)   370.     Don  alt  WieUai't 
GlasOüsse   570.     Neues    Gebläse    rom  Hars    575.      GordoBi 
Dampfboot  573.  ^    Geologisches  Thermometer    (eine  grsflii; 
ache  Scale  der  rerschiedcnen  Neptunischen,    Vulcanischen  an« 
FIntonischen  Theorien  ron  Werner  und  La  mark  an  bis  sa 
Hntton   und  VVhiaton   hinauf)    576.  —    Innea   Hioiioel«- 
phänomene  im  leisten  Quartale  1&22  für  Edinburg  577*  ^  ^"Z' 
Soc.  kn  Edinburgh  (Fleming  über  unterirdische  Wälder)  379* " 
Wernerian  Soc.  (G.    Young  über  die  Höhlen  in   Yorksbirs; 
Yetch    über    die   Insel   Foula;    Deuchar    über   Glasfiden, 
welche    auch    in    der  grÖfsten* Feinheit   hohl  bleiben)  379«  " 
Motiaen  :    astronomische  58o.    physicalische  (Neigung  der  N** 
del  stt  London  im  Herbst  i9ui.  nach  Sabine  7o<>3',  nimmt  jettt 
iähriich  ab  um  3\o5)  386.     chemische  (Stickgasquellen  in  ^'B*'* 
York,   Cibbsit  ein  Thonliydrat)  5v^7.     mineralogische  (We»^^' 
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Mh»  £d  McmidAren  Flol«fbrmatioii«ii  ia  Eogl«iid  and  Deutsch« 
lattd;  GrapJiit  roo  Nordcalorioa  q.  s«  w.)  391.  boUniack* 
^Uboker^t  Bx^tio  Flora)  Gravi  11  e^a  CrjrptoKamia  of  Soot* 
laiid)  i4.  soolögiache  (Fleming' •  Zoology;  über  die  gcogn 
.VertlierUinf  det  PuttacM-;  Brlenchteng  def  Oceana  darch  In» 
Mdeii)  397.  AUgemeiDet  (Sand  anf  einem  Schiffe  nledergefaU 
loa  im  atillea  Meere  am  39.  Mars  i8ai ;  Oroffe  HäUe  bei  Wa» 
tertowB)  4ü4.  —    Palente  4o6. 

Philo9.  Magazine  1823. 
Not.  «-  Bowdich  Mefsung  derMondsfinatemiaae  mit 
einem  Sextanten  329.  »  Rassel  über  Ebbe  (gegen  Formen) 
435.  -»  Tredgold  über  Biegen  astron.  Inatr.  338«  «»  Bllis 
über  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Magnetnadel  (aufgehoben 
darch  Warme)  3i<).  »  Eine  neue  Kupfardrockerprease  (mit 
einem  beaondern  Hebel)  34i.  —  Bar  low  über  Magaetiamns 
des  beifsen  Eisena  343.  -»  S.  Tailor  über  Kornbrand  35o. ->« 
W.  Swainaon'a  neuer  Arrikaolacher  Vogel  (Hemipodioa  ni- 
voans)  355.  •»  Pond  über  eine  Veirückuog  dea  Mauerkreiacs 
au  Greenwich  355.  —  J.  Murray  über  Nebel  auf  Flüssen 
357.  —  D^aa«  golvaniache  Veraoche  (Verbrennung  von  Metaiiefl, 
in  verschiedenen  Gaaen)  358.  •»  Polardiatanzen  etc.  36f.  «« 
ätodart  nnd  Faraday  über  Stahllegtrung  366  nnd  363.  — 
Moore  gegenMurray  374.  <—  Bücher:  Th.  Hare'a  View  of 
the  Stractnrc  etc.  of  the  Stomach;  Fht  loa.  Tranaact.  i8aa. 
P.a.;  Tranaact.  of  the  Geol.Soc.  xSaa.;  Tr.  of.Hort.  Soe.V. 
P.  1.;  Geolog.  Easay  bySutcliffe;  Sowerby'a  Min.  Conch. 
Nr.  65. ;  Deaa.  Gen.  of  Shella  Nr.  7  und  8;  Swainaon'a  Zoo!« 
lUustrationa  Nr.  aC.  $  Bot.  Reg.  Nr.  gS.  Cortia'a  bot.  Reg.  Nr. 
43o.;  Goraniaceae  Nr.  54.;  Loddigea  Bot.  Gab.  P.  66.; 
Monograph  of  the  British  Graaaea  Nr.  i  n.  3.  377.  «-  Gel. 
Socc.  387.  —  Notisen :  Romers  bansen  über  Bewegung 
durch  Palrer,  Gronings  Thermometer  als  Alkoholometer; 
Erdbeben  zu  Latakia  am  i3.  Aug.  und  su  Aleppo  am  3.  Sept.— > 
Todesanseigen  :  Tralles  in  London  am  19.  Nor. ;  Ber^ 
thoUet  am  8.  Nor.  397. 
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Dee.  — >    G««cbicIiU  d«r  GeblitaSfen  Ton  Miitliet4ei. 
G0W«r'a  Rtttangsboot  409.  »    Gutteridge  über  Aoiact- 
••ag  der  Baume   4i8.  —    H.  Meikle'e  Theorie   der  ParaUd- 
linieo   4a3.  —    BesseTa   Beobb.  su  Könii^aberg   (aas  Seki» 
macbera  Nacbrichtaa  Nr.  17.)  427.  ^    Marcet'a  neoe  Ha- 
tenucbangen   über   daa  Seewaaaer  (aqa  den  Philos.  Traniact.) 
434.  «.  G.  la&es  über  die  Sonnen-  und  Mondafinaternitse  m 
Jabr  1823.  44o.  —    J.  Murray  über  Hamateine  (intbeaondw 
über  einen  kieaelhnltigen)  445.  —    Dera.   über  den  Danpf  du 
Scbwefelätbera  (Verbrennung  mit  veracbiedenen  Gaaen)  448.  - 
Maakelyne    über  Rectascension  u.  a.  w.    44^.  — ^    Pbiiipp 
Tayl'Or  über  Kraft  dea  Dampfa   bei  verschiedenen  Tempera* 
turen  bia  SaoO  p.    (mit  einer,   wie   es   acheint,    aebr  genaoca 
Tabelle)  462.  —    Bücbcr;    Misa  Lowry  CooFeraations  ofMi- 
xieralogy  a.  Voll,  in  la.    Tranoact.  of  the  Linnean  Soc.   Vol- 
i5.  P.a.    Swainaon'a  Zoolog.   Itluatr.   Nr.   37,     Sowerby 
Gen.  of  Shella    Nr.  9.     Grcville'a  Scol.  Crypt.  .Nr.  5  vndß. 
Botanical  Xlegister  Nr.  94.  454.  —    R.  Son.  (Davy 'a  R«^«  »■ 
Jahreatage  dem  3o.  Nov.     Wollaston  ülier   ein  Titan,  D»»- 
bony  über  Billarkalke)  459.  ~    Aatron.  Soc.  (Littrow  »^ 
Baromctcrmeaaung,    Babbage'a  Rechentafehi)    463.  —    '-'■"' 
Soc.  (MacLeay   über  geographische  V^tbeilong  der  orgtni- 
acben   Weacn)    464.  —     Geol.  Soc.    (Trerelyou    über  di« 
Ferron  Inaein;    Fox    über  Ungarn;    Fraaer    über    Arabien; 
Fitton    über   die  Gegend    von  Boulogne ;    J.    Taylor  über 
einen  beaondern  Kupierkiea   u.  a.  w.)  465.  —    Geol.  Soc.  » 
Cornwall  (Boaae  über  Zinnerze,    über  Gänge »    über  Gaie  1» 
Bergwerken;    .Rogert   über  Serpentin  in  Cornwall  d ml  über 
die  Zinnwerke;    Moyle  und  Fox  über  Temperator  der  Ber/s- 
\rerke*    Garne  über  Bergwerke  unter  der  See,   über  St.  Jo*' 
n.  a.  w.)  466.  —  Notiaen:  electrische  Schläge  ron  einer  Kat«; 
Brand  in  den  Kohlen  Ton  Sutficid;   Wecheel  dea  Luftangw  irf 
Bergwerken  467.  —    Potente  470. 

Annais  of  Philoaophy. 
1Ö22.  Dec.  —    Geognosie  der  Gegend  um  Snowdoa  »ob 
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W.  Phillips  undS.  Woods  (Schluß;    mit  Abb.  von  Con- 
«liiteii)  4oi,  «-    W.  Prout  über  Ure*s  Analysea  orgauiicher 
SabsUnsen   (die  abweichenden  Aoalyten   des   Zuckers   und  dea 
Harnstoffs   werden   der  Anwendung  des  Kohlenfeners  statt  der 
besser  sersetsenden  Lampe  sugeschrieben ;  dab\ei  neue  Analysen 
angekündigt)  4a4.  —    Geognosie  von  Lindisfarn  von  Winch,  . 
mit   einer  Karte    426.  —    Conybeare   über   dss  griechische 
Fener   (soll  schon  lu  Delphi   und  Eleusis   angewandt   worden 
aeyn«    Dabei  gelegentlich:   dafs  schon  Ctesias  eiserner  ßlitsab- 
leiter  erwähnt)  43i.  —    Moyle   über  ein  clectrisches  Phäno- 
men   (Leuchten    des    Quecksilberdunstes    in    einem    erhitctea 
Thermometer)    459.  —     W.    Fox    über    die  Temperatur   der 
Schachte  (fortgeseute  Beobachtungen,   welche  auf  sunehmende 
Wärme  in  den  Tiefen  der  Erde  schliefsen  lassen.     Dabei  An- 
gaben über    das  Vorkommen    salssaurer  Salze    in    tiefen  Grn« 
benwassern)   4io.  —    Moyle  über  den  tielen  Barometerstand 
nm  Weihnachten  1821    an  Heliton  (am  18.  Dec.  ii  Uhr  Morg. 
37,616  Zoll  engl. ,  dagegen  am  a5.  beinahe  3/4  Zoll  höher)  448* 
—  B  e  a  tt  f  o  y's  astron.    Beobb.    4.So.  ~    Adams,  über  Zins- 
reohnang  46o.  ^-    Inhalt   der  Philos.  Transact.  182a.    s.  Th. 
458.  —    Notizen:    fierthollets  Tod   am  6.  Nov.  —    Phos« 
phorsäuregehall   des  grünen  Uranerses  von  Com  wall.  —    An- 
•eige  der  Abhandlung  von  B  er  sei  ins   über  die  Schweielallca* 
lian.  —   R.  lirandes  (nieht  an  Höxter,  sondern  au  Salsuffleo) 
über  Wirkung  der  Magnesia  auf  Salep.  —    Anaeige  eines  älter« 
Aerolithen    (der  in  der  Kirche   so  Kloena  in  Island  in  Form 
eines  Ankers   aufbewahrt  aeyn  soll).  •*    fiarlow'a   eleotro* 
magnetische  Versuche.  —    Stiokgasquellen   su  Hosik   in  New» 
York*  ^   Gibbiit  (ein  Thonerdehydrat  entdeckt  von  Emmoaa 
SU  Riebmond   in  Massachnsets).  «-    Amerikanischer  Tnngsleia 
46c^.  —    Bücher:    Nene  Ausgabe    von  Henryks  Elemenu  of 
,  Bsperimental  Chemiskry.     Transact.  of  the  Geol.  Soc.  Vol.  I. 
P.  1.    Account  ol  the  Lime  Rocks  of  Plymonth  bj  R.  Hea^» 
nahy  with   10  Plates.    R.  Venablea  Lecturea  of  the  NatuM 
of  Ozalic  Acid.  471.  —   Patente.  —    Met.  Taf.  Oet. 


Digitized  by  VjOOQlC 


474  Auswärtige 

London  Jcnirn.  of  ArU  and  Scienc^  tSnsi 

D e c.  •-  Patentirte  Erfindungen :  Oaantlett'«  tra|ban 
Damfliäder  a8i.  Ha rvord'a  Vorrichtung  JSiaen  au  erhittei 
^n  mit  Rohla  umgebanon  Räumen)  a84.  —  Mnrqoia  da  Clia- 
banu es  Apparat  sunt  ICÖdern  der  Fiacho  ([vermittelat  einer iai 
Waaaer  gelenkten  Laterne  und  einea  Tielaeitlgen  Spiegel«)  att. 
Fr.  Smitha  Verfahren,  Tücher  aucurichtea  3Ö8.  Roiby'i 
Quadrant  293.  F  a  1 1  o  n  a*  Zähler  396.  H  o  b  tl  ay'a  Schirm  5o3. 
Archbold'a  Ventilatur  für  KuUchen  3o4.  —  Barbe  aber 
den  Handelsort  Bodoe  in  Norwegen  S06.  i*>  Büc&ec:  Tiuh 
Teleacope  tot  1825.  43a  S.  in  12.  Price'a  Trcatiae  on  Saa- 
guiauction.  i5a  S.  in  12.  Soq.  •-  Juke's  Methode  Opi^^^^* 
dem  Magen  absauzlehen  (vermittelst  einer  Röhre  and  Flaschi 
von  KauUchuk)  3i6.  -*-  Vorlesung  in  der  Siirrey  Inätitutioü: 
Jenninga  über  Gelehrtenvereine  Sig.  Vorll.  in  der  Soc  ei 
Xrts  327.  —  Barry 's  Wägen  Safi.  Patente  53o.  —  Aßt^t^' 
n.  met.  Jonm.  Dec.  33i.  —    Notiien  332. 

Bulletin  des  edeneee  i8s3« 
Sept.  —    Marion  de  Proctf'a  neue  Fiaehe  und  Kr«- 
flter   (auf  einer  Reiae    uacK  Manilla  1820  geaanmelt}    '39*  "" 
Poiasott  fiber  Snmmirung  der  Reihen  i54.  «^  Freaneffibrr 
doppelte  Lichtbrechung   dea   comprimirten  Glasea    (worio  ^ 
•ine  Bild  parallel  der  Compreaaiontaxa ,   nnd  das  andere  seek« 
recht  polarnirt  ist ;  betrachtet  vaeh  Y  o  o  n  g  a  Theorie  von  i» 
nogleichen  Geechwindigkeit   der  Lichtatrahfen)  iSg.  --'   ^'^ 
Irang  dea  Opinma  gegeir  Gangräne  nach  Janaon,    Chirargct 
an  Lyon  i42.  «»    Prancoia  über  Behandlung  des  gelben  Fie- 
bere (nach  Erfahrungen  an  Barcelona)  i42.  ^  Staphylorapki^ 
enie  neue  Operationaart  von  Ronx  i42.  -^    Caaaint'a  Moa« 
Bopatorinm  (E.  microatemon,  aua  dem  lardin  dea  plantet  |VOi 
nobekannten  Herkommen)    t45.  «»»    Desa.  neoea  Bophthalfio* 
(B.  longipeai   tob  Cammeraon   in  Madagaaear  geaanw^ 
•ne  Jttaaieua  Herbarium)  t44. 

Oot.«^    Amp^re'a  electroöiagnettsche  Versuche  ^^^ 
Sept.  1823   (gemeinachaftUch   mit  Aug.  de  la  Rive  sa  Gau« 
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«ngoftlellt)    ^^*  "*    Frtncoear'«  Darttellnng  der  Meüiod« 
▼on.  Liittrow,   DroiUn  su  bettiramen   147.  —    Robiqaet« 
«eoa  Versuche  über  das  flUchtigo  Oel  der  bitteni  Mendela  (dia 
^on  Vogel  darin   entdeckte  cryetatiinische  Sab«taas    wird   für 
•ine  Säure  erklärt,  welche  nicht  giftig  ist)  i5o.  —    GuUchteii 
iiber  des   gelbe  Fieber  (an»  dem  JJiario  de  Barcelona)  i&5.  «• 
Mittel    gegen  Bandwurm  (rom  Dr.  Brayer  in  ConaUstinopel 
dorcli    einen   Abyu inier    erhalten :    eine   der  Agrimonia    ver- 
wandte Pflanze y   von  Knnth  Brayera  anthelmintica  benannt) 
x54.  ^     Caaiini  über  mooströse  Blumen  von  Cir«iam  pyre- 
naloom  i56.  «—    Oeamoulin  über  geographische  Vertheilang 
der  Wirbelthiere  167.  —    Freanel  über  Anfiteigen  der  Wo!« 
ken  (vernaittelat  der  ans  dem  Brdboden  aufttrahlenden  WSrmc) 

ßibliotheque  universelle»  iSsü, 

Octob.  «-    Newton  über  daa  Licht  nnd  die  Schwere 

(aas  N.'a    Jugendjahren;   der  Roy.  Soo.  vorgelegt»  aber  nicht 

gedroekt.       Annahme    einet    elastischen    Lichtlthera ,    dessen 

Sehwisgaitgen  Farben  herrorbringcn,  analog  denXdnen)  70.  «-• 

Biot  und  Arago  über  die  in  Oberilalien  182t  und  i8aft  von 

den  OeaUeichischen   und  Ssrdinischen  Ingenieuren  und  Astro» 

■omen  vorgenommenen  trigonometrischen  Meseungso  (als  Fort* 

aetsuttg  der  fri^ns.  Gradmessung)    106.  —    Dofonr,  Obrist* 

lieutensnt  im  Isgenisorcorps  der  Schweif ,  über  daa  Scbaailocli 

(eine   eishaltige  Höhle  bei  Thiin  im  Kalkberge  Rothorn ,  von 

etwA  10  Minuten  Länge»   4o  Fu(s  Höhe   nnd  100  Fnfs  Breite, 

^  in  Form  eines  2)  ii3.  —    Dr.  Matthey  über  Mifsbrencii  ds« 

Purgative   118.  »^  Pictet   über   die  Drathbrücke  ae  Annoujr 

im  Dep.   de  TArdeche    und  die  Kettenbrüske   über  das  Meer 

swischen  der  Insel  Auglesey  nnd  England   (jiebat  wehrem  «af 

'  einer  Eseursion  mit  Decandolle  gesammelteii  Noiisen ^  ••  B» 

'  über  Mongolfiers  Papierfabrik  an  St.  Maroel  und  den  Bs» 

'  Uer  hydraultque ,   und  über  die  Scol«  dea  Miaenra  an  Treeii) 

ta3.  -.    Bericht    über  die  Gewerbechule  ma  Edinbnrg  (neWt 

Kaebrieht   von  der  See  des  Arte   an  Genf)  147«  —    Aikin 

über  Sieherung  des  Eaiwi»  f or  Roat  diieli  «imh  {Jehenug  vo« 
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KtttUcliuk)  i48.  —  Wirkung  eine«  EiscnkitU  (ein  ans  Eiten« 
feile,  Schwefel  und  Solmiak  ftir  ei\ien  Dampfkeesel  beceiteiK 
Kitt  verurfaohte  durch  plöuliche  Gasentwicklang  da«  £r«tickM 
mehrerer  Arbeiter)  i6ü.  —  Reveley  über  Scharfen  der  K«p 
eieraie««er  {^dureh  Palm«eife  «tatt  de«  Oelt>  i5a.  —  Nachridit 
Ton  der  Sab«crtption  für  da^  Hospis  auf  dem  Bernhard ,  es  sisl 
an  aoooo  Fr.  eingekommen ,  wofür  der  von  Parrot  TOrgescUa- 
gene  in  Gehler«  Wörterbnch  beschriebene  Qfen  ne6«t  andort 
Verbe««erungen  eingerichtet)  i54.  «^  MarceC's'  Tod  za  Loa- 
don  am  19.  Oct.  182a.  6a  J.  alt)  168. 

Nov.  —   Newton  über  Licht  nnd  Schwere  (Forts.)  i^ 
—  Prevoat  Theorie  der  Electricitit  178.  —     Döberciaers 
Bxtraction«- Apparat  188.  <—  Au«bruch  de«  Veauva  am  33.  Kot. 
1822.  igo.  ^   Stevenson  über  Hängebrücken  (aua  dem  Ediak. 
Joarn.)  19a.  — -    Chnrchi  Consul  der  Amer.  St.,  überDsoipr- 
boote  (nebst  Beschreibung  des  von  dem  Verf.   aof  dem  Geafcr 
See  erbaueten)  ai4.  —    Versammlung  der  Sehweiserischen  Ns- 
turforscher  zu    Bern  (Schlufs:    Temperatur  dea  St.  Bernhard; 
Charpentier  über  die  Bohr  versuche   auf  Salz  mu  Eoglisasi 
Gau ti er  über   fossile  Knochen;     Die  Versammlung  für  1^ 
wird  zu  Arau  Statt  hsben)  aaa.  «»    Die  letzte  Eruption  des  Ve« 
auvs  (in  der  Asohe  will  Prof.  Pepe  tu  Neapel    onter  andcia 
auch  Antimon«  Gold  und  Silber  gefunden  haben)  226.  -*  Ale- 
xander Marcet  (geb.  zu  Genf  1770»  zog  «ich  in  derBevola- 
tioo  1793  nach  London  zurück,    wo  er  «ich  bald, alz  Arzt  und 
Chemiker  auszeichnete.     Ihi^  übereilte  der  Tod  am  19.  Oct.  ifis^i 
als  er  den  EnUohlufs ,  ins  Vaterland  heimzukehren »  anefohreB 
wollte)  339» 

Dec.  —  Brief  von  Newton  an  Boyle  (vom  J.  1678»  «b* 
Horsley's  Ausgabe;  —  über  den  Aether)  aSg.  —  Bellaoi  uh9t 
Unsicherheit  dea  Nullpuncts  der  Thermometer  363.  «»  Ff  aseti 
über  Schweben  der  Wolken  355.  —  Bacher  über  die  eintel» 
nen  Felsblfioke  an  der  Nä*he  der  Alpen  (von  sehr  Terschiedeasr 
Beschaffenheit,  dodi  den  Alpen  ungehörig—  ans  StrÖmnagen 
erklärt  —  gegen  Buch,  mit  beifälligen  Bemerkungen  von 
Rengger)  369.  -»Ruscon  i's  anatomische  Betchreibang  der 
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Ltrren  des  Watseraalamanders  (a.  d.  Ital.)  ^83.  —  Bericht  über 
das  Fieber  so  Barcelona  396.  —  A.  Marcet's  Leben  (Schlofs) 
5io.  —    Decandolle  über  Kartoffeln  etc. 

Journal  de  Physique. 
i8a2.  Jan.  (erst  kürzlich  nachgeliefert).  Uebersicht  ei« 
Bijj^r  naturwissenschaftlichen  Neuigkeiten  von  1821  :  Einlei« 
tnng  5.  Astronomie  ( über  Fixsterne ,  Sonne ,  Planeten ,  Co« 
Bieten  etc.)  7.  Geographie  (Ni  coli  et  über  die  Gestalt  der 
£rde;  Genfs  Heliotrop;  Sallingue's  Telenieter;  Puis«' 
•  •nts  Gradmessung ;  Irory's  Berechnung  atmosphärischer 
Refiraction ;  über  mehrere  Höhenraessangen ,  Smiths  und 
Parry's  Reisen  nach  dem  Norpol)  la.  Meteorologie  (leuch- 
tende Meteore  und  Aerolithen;  Menge  des  Regens,  Gang  des 
Hygrometers,  tnlkanische  Ausbrüche,  Erdbeben,  Stürme,  Gong 
des  Barometers  und  Thermometers,  über  Wärme  in  den  Tiefen 
der  Qrde,  Erdmagnetismus }  32.  Physik  (Laplace  über  ela- 
atiache  Flüssigkeiten,  B  i  o  t  über  Abplattung  der  Erde,  K  a  t  e  r  a 
Pendel  versuche ,  über  Licht  und  Farben ,  Rasumowsky  und 
Deukar  über  Flamme;  Herapath,  Flaugergues,  Des- 
preis,  Poisson,  Na  vier  über  Warme;  Clarke's  Lampe, 
Danielas  Pyrometer,  Van  Marum  und  Van  Moll  über 
Electricität,  Bohnenbergers  Electrometer,  Hare's  Calo« 
rimotör ,  S  c  o  r  e  b  y  V  Magnetometer ,  über  Electromagnetismus) 
3i«  Chemie  (£  m  m  e  t  a  Stöchiometrie ,  Analysen  von  B  e  r  s  e- 
lins,  über  die  Kohlenohloride,  Faraday,  Berthier,  Bos* 
aingaalt  und  Fischer  über  Eisenlegirungen ,  Rofs  über 
Kohlennickel,  Lassaigoe  über  Schwefelchrom,  Pelletier 
Über  Gold,  Grouvelles  Analysen,  Untersuchungen  der  Chi- 
na, Vauquelin  über  Blut,  Chevreul  über  Fett  und  andere 
animalische  Substanzen ,  Lassaigue  über  Zibet  und  AllaQtois- 
sänre ,  Mineral wasseranalysen)  4o.  Mineralogie  (Stromeyer 
und  Clarke  über  Arragonit,  Mackulloch  über  Chlorophäit 
und  Conilit,  Henry  über  Magnesit»  Nordenskiold  über 
Bomansowit  und  Pyrallolit,  über  Nordschettländische  und  vnl- 
canische  Mineralien,  River  o  über  Kupfer  sanderz  und  Salpeter  in 
Journ,  /.  Chem»  N,  Ä.  7,  Bd,  4,  Tieft.  5'2  * 
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Peru)  49.  Geologie  {Buckland  über  die- Alpeu ,  die  Arbeite« 
von  Mtrs«ri,  Ripetti,  Broufniart,  Dübois-Aime, 
Bonnard,  Pr^roat,  Maccullocb,  Webster,  SchooU 
kraft;  Cuvier  und^Sommering  über  fosaile  Tlilere}  SS. 
Phytologie  (Saussüre  nod  Gilbjr  über  Erseugang  der  Pfian* 
zenstoffe,  Berard  über  Früchte»  Brongniart  über  focsile 
Fflansen ,  Humboldts  Pflanzengeographie)  55.  Zoologie  (Ai^ 
beiten  TOtt  Bojanue,  Jaoobaon,  Weber»  Dutrochet, 
Chabrieri  Royer  und  Duma«,  Wilbrand,  Woka. 
lieh,  Serret»  Gall,  Feraasao»  Oken»  Leakard» 
Rafle»)  59.  Applicata  (Carcels  und  Aragoa  Lampe,  Ab* 
Wendung  der  Luftpumpe)  .76.  Necrologte  (Achilie  Ridiard.  — 
Auch  wird  des  deutschen  Zoologen  Otto's  Tod  in  Siciliea  an* 
gezeigt,  welche  Nachricht  glücklicher  Weise  falseh  ist)  77. 

August.  —  'Scoresby  über  Polarthiere  (ans  Deaa. 
Geschichte  der  Polargegendeo  s  Bände  mit  24  Tafeln)  73.  — ' 
Boue's  ceognostische  Uebersicht  Ton  Deutschland  (Fortsetsong} 
88.  ^  PajotDescharmes  über  die  Verwandlung  der 
blauen  Cichorien blumen  in  woifse  (sie  erbleichen  durch  daa 
Licht  während  des  Absterbens;  nachgeahmt  durch  Chlorin) 
IIa.  •»  Blainvilie  über  fossile  Kruster  (nach  Brongniart 
iin<(  Desmarets  ti6.  —  Saint->Amans  Flora  Ton  Agea 
(angezeigt  von  Lamonroux)  i54.  —  Peschier  über  dea 
Glimmer  (aweite  Abhandlung»  worin  das  Vorkommen  des  Ti- 
tans weiter  untersucht  wird)  iSy.  «•  Bourdet  über  die 
Knochen  -  Breccien  bei  Bastia  auf  Corsica  ( ähnlich  denea  an 
Gibraltar)  i45.  —  Scoresby  über  deü  Polarbäk-  i45.  ** 
Kunth  über  das  Genus  ßambusa  i48.  —  Bellani  über  ei- 
nen alten  Metoorfall  an  Mailand  (a.  d.  Ital.}  162.  —  Obrttr 
ATathieu  über  Aufbewahrung  Ton  Quallen»  MeerstemeD  ete« 
(durch  Einlegen  der  Häute  in  Kalkwasser  vor  dem  Trocknen) 
i5S.  —  Bemerkung  über  den  Sporn  des  S^hnabelthiera  (Traill 
fand  einen  haarfeinen  Gang)  tbS.  «»  Brlenehtiing  der  Tlmrai- 
uhrenblätter  durch  Gaslicht  (so  Glasgow)  157.  •*  Oel  fttr 
Maschinen  (CheTrenPs  Elain)  160.  —  Schwefelkohltiiaaaie» 
Rtey  (gefunden  zu  Leadhilli  ton  Irving)  i6e. 
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Journal  de  PHyaique  iga^.  SepU 
ÜDtrochet'i  Prcitschiirt  über  Osteogenie  i63.  — 
Boue't  Geoguosie  von  Deutschland  (ForUetzuxig)  175.  — 
1]f  r  a  c  y  -  Clarke  über  ein  nacbtheiliges  iTerfahren  beim  Schnei- 
den des  Hufs  201.  —  Score  ab  7  über  die  Thierd  der  Nord- 
polgegend (Fortsetzung)  2o4.  —  Met.  Taf.  Ang.  aio.  — 
Prevost  und  Dumas  über  das  Blut  und  seine  Yernchtungt^ii 
(insbesondere  nach  Wegnahme  der  Nieren  der  Tfaiere)  31a.  *-» 
Brianchon,  Artilleriecapitain ,  über  das  Schiefspulrer  (che- 
misdie  und  insbesondere  stöchiometrische  Betrachtungen,  ohne 
Versuche)  221.  —  Marion  de  Proce^s  neue  Fische  (mit- 
gebracht von  Manilla :  Squalns  ind. ,  Tetr.  manil. ,  nigroTt- 
ridis,  compressus,  Balister  rotundosy  punctatus,  mamToratus, 
cinereus,  ornatus,  Saurus  depressus»  Sternoptiz  cyaDea,  Cln- 
pea  manil.,  Gobius  rufus,  Labrus  baccatus,  Dentez  elodgatus, 
Holoceutrus  zebra,  Taenianotcs  minntus,  MuIItis  maiiil. ,  Ca» 
ranz  scatatus,  Amphacanthus  ovatus)  235.  -^  Wollastbns 
Reagen«  auf  ISitteterde  a4o. 

Oct.  —  Risso  über  neue  Kruster  ans  dem  Meere  von 
Nizza  (Thia  Blainvillii ,  Leucosia  Leachii,  Gebios  Dtvianaa 
Nebalia  ventricota,  Phrosina  semilunata  und  macrophtalmi , 
Alpheus  scriptos  und  punctulatus)  24 1.  —  Geschichtliehe 
Uarstellung  des  Electromagnetismus  248.  —  L.  v.  Buch'a 
Schreiben  an  Brongniart  über  die  Lagerung  des  Kalla  mit 
Fischabdrüclen  und  die  Dolomite  in  Franken  (mit  Beiiehnng 
auf  Kofersteins  Karten)  258.  —  Scoresby  Über  einigt 
Polsrthiere  (Fortsetzung)  267.  —  Bou^'s  Geognotie  Deutsch- 
lands (Scnlufs)  275.  —  Bertrand-Geslin  über  das  Gyps- 
bsAsin  von  Aiz  (ähnlich  dem  von  Paris)  3o4.  —  Moyle  über 
die  Temperatur  der  Gruben  von  Cornwalt  (gegen  Foz)  307.  ^ 
Fresnel  über  doppelte  Refr&otiou  des  lusammengedrückten 
Glases  5i4.  —  D'hombros  Firmss  über  eine  Traabe  am 
blattlosen  Weinstocke  3ao. 

Anrudes  de  Chinüe  1822. 
Oet.  «*    Jean—  AAdröDeluczu  Genf  über  natiiir-^ 
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liehe  Eisgrohen  and  über  die  Uraacfie  der  Eltbildang  in  Hob- 
lea  (nach  Pictet  durch  Verdanpfung  von  Waaser  io  kftltca 
Luftströmen ,  nach  Prevoat  ali  Ueberbleibael  Tom  Wiater- 
•iae)  Ii3.  -~  Cagniard  de  la  Tour  über  die  Terdota 
Wirkung  von  Warme  und  Druck  auf  verachiedene  Flätsigkei- 
tcn  (im  Papinsohen  Topfe  können  Alkohol  von  36^  B.»  Steiaöt 
von  4)^  nnd  Schwefelather  achon  im  doppelten  Räume  ihrea 
Voluma  gaoalioh  an  Dampf  werden,  nicht  ao  leicht  aber  Wat- 
ter. Letstares  greift  bei  heftiger  Compreaaion  daa  Glaa  an) 
137.  •-  Hy*  Davy  über  die  Höhlungen  der  Bergkryatalle  (die 
Lnft  darin  ist  Stickgas  nnd  sehr  ausgedehnt ,  daa  Waaaer  ent- 
hält Sauer stoffgaa.  Daa  Gaa  in  Kafkspathkrya teilen  hingegen 
gleicht  vollkommen  der  atmotphäriachen  Lnft.  Ein  Bergkry- 
stall  von  Gardatte  enthielt  etwas  Steinöl  in  einem  loftleerea 
Räume.  Dir  Ausdehnung  der  vorgefundenen  elaatiachen  Flüe« 
sigkeiten  wird  ala  günstig  fiir  die  Vulkanisten  nnd  Plutoniaten 
angesehen}  iSa.  •»  Desprets  über  Dichtigkeiten  der  Dam- 
pfe (von  Wasser,  Aether  und  Schwefelalkohol)  unter  verschie- 
denem Druck  i43.  —  Cryatallform  des  Bisea  (nach  Clarke 
ein  Rhomboeder  von  120^)  i66.  —  Salmiak  aua  den  brennen* 
den  Brannkohlenlagern  au  St.  Etienne  i6d.  *-  Mittel  anr  Ab- 
haltung der  Feuchtigkeit  (durch  Ueberaiehen  der  Wände  mit 
Bleifolie)  1S9.  •<-  Zeise,  Prof.  der  Chemie  au  Kopenhagen, 
über  das  Xanthogen  160.  »-  Nachtrag  auCagniard  dela 
Tour  über  Wirkung  dea  Drucks  und  der  Wärme  auf  Aether 
und  Alkohol  (Bestätigungen  durch  genauere  Vorauche.  D»m 
Wasser  kann  in  seinem  4fachen  Räume  an  Dampf  werden) 
178.  —  Acad.  roy.  des  Sciences  im  Oct.  (Pariaot  über  den 
Aeroltthen  von  La  Baffe  am  i5.  Sept.,  Fodera  über  Sym- 
pathie, Lagerhielm  über  Ausfliefsen  der  Luft  durch  Röh- 
ren, Magcndie's  Versuche  über  Nerven)  i3a.  —  Va u que- 
ll ns  Analyse  eines  natürlichen  phosphorsauren  Thons  von  der 
Insel  Bourbon  (ein  weifser  erdiger  Ab»ata  in  einer  vulcani- 
scfaen  Höhle ,  beinähe  gleiche  Theile  Alaunerde  und  Phoaphor- 
säure,  und  etwa  5  Pc.  Ammoniak  enthaltend)  1K8.  —  Der$. 
über  einen   atalactitischen  Quara  '  (Kioael   mit   etwas  Wasser, 
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Bitenoiyd  und  Kalk)  und  eine  achwirte  Srde  von  Bourboa 
(ebenfalU  an«  einer  Hähle  «*  mnmienartig ;  thierische  Uebeiw 
ireite  enthaltend)  195.  -*  Sern  Ha  s  über  Entflammong  dea 
Pulvers  unter  Waaaer  (dnreb  verschiedene  Kaliamlegirnngen, 
welche  mit  Hülfe  von  Weinstein  dargestellt  worden*)  197.  — 
Pe schier  gegen  Rose  (die Anwesenheit  des  Titans  imGlim* 
mer  wird  von  neuem  behauptet)  ao4.  —  Girard's  Bericht 
über  Lagerhiolm's  Abhandlung  über  Ausströmung  der  Luft 
durch  Röhren  (es  vermindert  sich  die  Geschwindigkeit  der 
Luftschichten  mit  ihrer  Entfernung  von  dem  Centrum)  2o4.  •— 
J^ffersonit  (neues  Mineral  "ftus  Nordamerika)  210.  «»  Phil* 
lips  über  essigsaures  Kupfer  (aus  den  Ann.  of  Philos.)  aiS.  «•• 
Payen  über  Wirkung  der  Kohle  auf  Raffinirung  der  Zucker 
(Resultate  der  bekannten  Freisschrift)  3i5.  —  Herapath 
über  Darstellung  des  Cadminms  (in  einigen  Zinksorten  voni: 
Bristol  sollen  10  bis  20  Pc.  Cadmium  vorkommen)  117.  —« 
Denchar  über  das  Wasser  in  Höhlen  der  Krystalle  (soll 
durch  starken  Druck  eingeprefst  werden  könne»)  220.  «- 
Zeise  über  Wirkung  der  Boraxsa'ure  über  saures  flnfss^uree 
Kali  (die  Mischung  reagirt  alkalisch)  222.  —  R.  Phillippt 
über  ein  besonderes  schwefelsaures  Alannsals  (basisches)  322.  -« 
Aufbewahrung  anatomischer  Präparate  (durch  eine  Mischung 
von  Alaun-  und  Salpeterauflösung»  nach  Dr.  Macartnej  an 
Dublin)  223. 

Nov.  —  Fresnel  über  Refraction  nach  Yoonga 
Vibrationstheorie  226.  —  Berselius  Schreiben  an  B e r t h o U 
let  (über  das  Wasser  au  Carlsbad,  worin  aufser  den  bekann»' 
ten  Salsen  auch  flufssaurer  und  phosphorsanrer.  Kalk ,  phos- 
phorsaurer Thon  und  kohlensaurer  Strontian)  246.  —  Robi- 
quet  über  das  flüchtige  Oel  der  bittern  Mandeln  (dem  Lor* 
beerkiricben •  Oelo  ähnlich)  260.  — •  Lassaigne  über  das 
Nickel  (Ni  =:  5 ,  verbindet  sich  mit  1  und  2  Antheilen  Oxy- 
gen,  Schwefel,  Chlorin  und  Jodin)  255.  ^  Fresnel  über 
Aufsteigen  der  Wolken  (gegen  die  Blaschentheorie  —  daa 
Wasser  der  Dünste  wird  als  ausgedehnt  durch  strahlende 
WKrmo  der.£rde  angeuommen)  a^u.  —    Levy,  Lehrer  so  der 
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IfatTerdtit  su  Pari« ,  übet  Eestimmting  sedundSrer  FlSchtn  mm 
CrystalleD    ohne   MeMung    und   Rechnang    («q»    dem    Ediob. 
philos.  Journ.  überaetit)    263.  «*•    Th.   de  Sautsure    aber 
M'genthümliche  WSrnie  der  Blumen -(rol^aglieh  der  Tnberoeen, 
dftr  Arttm«rten ,  dtr  Bignonien  nnd  de«  Ktitbi«)  und  ilire  Wir- 
Inang  aof  die  Luft    («ie  versehren  weit^ebr  Oxygea  «le  d$e 
grünen  Blatter)  27g.  —    A6.  dee  Sc.  uli  Nor.    (Faulet  über 
die  t'flanzea  und  Thiere  im  Virgili^Geoffroy   über  Mön- 
atrnositSiten I  Leatiboudoi«  über  den  Bau  der  Monoeotyt^ 
dDueen,  Dutrochet  über  Richtnng  der  Megnetnadel  auf  ei- 
irem   sich   drehenden  KreUe,    Girard  über  Widerstand  des 
Oafseiaen«,    Fresnel's    Entdeckong    einer    neuen    Art    von 
LichlpolariAation ,    Brun-Neergard    über    die   Turaaline. 
Berseliu«    wird   als   Astocie    ^trangfer,    und  Pourier 
all   SeeretSir    er  wühlt)  3o4.   -*-    Ferner«   Beobachtungen'  über 
Temperaturen    in  Tfefen    der   Erde    (in   engl.  Gruben ,    nach 
Pox)   3o8.  »te    Vauquelins   Analyse   dos   Lj'dischen  Steins 
(der  dichteste   und  schwärseste  feinste  enthielt  69  Kiesel,   7,6 
Thon,   17  Eisen,  3',S  Kohle  und  eine  Spur  ron  Schwefel  und- 
Kalk,    ein  anderer  nur  1,7  metaif.  Eisen,  aber  ebenfalls  Kohle 
und  Schwefel)  Siy.  —    Vauquelins  Analjrie  des  Steins  ron 
la  Baffe  (sehr  homogen ;  viel  Eisenoxyd  mit  Nickel  und  Chrom 
und  wenig  Schwefel  enthaltend ,  übrigens  Kicseltalk  mit  etwas 
Kalk  und  Kali)  324.  ^    Lecanu   und  Serbat  über  Anwe» 
s6nheit   der   Bernsteinsäure    in    Terpenthinen    SaS.   —    Ueber 
Veränderlichkeit  des  Nullpnncts  der  Thermometer  (nah  Fla«- 
gergues    durch  Blastidtat  des   Glases).   —    Gay-Lnssae 
über  Klärung  des  Weins   (dem  aus  getrocknetem  Blut  bereit««» 
tem  Klärungspulver  ist  getrocknetes  Eiweirs  in  Wasser  serl«»- 
seu  Torsusiehen)  355. 

Pec.  «—  Weifs  Schreiben  an  Brewster  (s.  uns.  Jahrb. 
VI.  aoo.)  337.  —  Girard  über  Widerstand  des  Eisens,  be- 
sonders der  Röhren  und  Kessel  in  Dampfmaschinen  35t,  — 
i'urchtbare  Explosion  eines  Dampfkessels  in  Lochrins  Brenne« 
irei  2U  LoUdon  (rerinlafst  durch  Zulassen. von  Wasser  in  dea 
^erett  glühcndeu  Kessel)  362.  »»   H.  Rose  über  die  Pyroiene 
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(9.  uns.  Jahrb.  V.  86.)  370.  —  Verschiedone  meteorologi^cli« 
Nachrichten  :  Gai^  der  not.  Instramente  auf  der  Sternwarte 
zu  Paris  1822.  Rekten,  Winde,  Seinestand  384.  «-  Erdbeben 
3(^3.  —  Vulcaniache  AaBbrüche  aaf  (Jnalaschka»  Banda  un4 
Island  596.  —  ErOptionen  des  Vesu?s  3g8.  «-  Neuer  Crater 
auf  dem  Aetna  (woraus  feinster  Töpfer thon  ausströmt)  399.  «iv* 
Neuere. Ausbrüche  de«  Aetnas  (wobei  Gemmelaro  erzählt. 
dafs  am  a.  Jun.  i8i4  die  Luft  an  Catanea  so  sonor  gewesen, 
dtJk  man  durch  Bewegungen  mit  der  Hand  modnlirte  Töne  habo 
erregen  l^Önnen)  4cio«  —  Leuchtende  Meteore  (su  Bichmond  in 
Virginien  am  16.  März  iSaa.  Ab.  10  Uhr  6  Min.;  au  Rhodef 
«m  9.  April  Ab.  9  Uhr;  su  Paris  16  Aug.  Ab.  8  Uhr  iS  Miii.| 
auf  J|prtini(me  am  1.  Sept.  8  Uhr  Ab.)  4oa.  —  Nordlicht  is 
Schottland  am  i3.  Febr.  iSaa.  Ab.  8  Uhr  (au  welcher  Zeit  di^ 
Maj^netnadel  an  Paris  unruhig  geweseu)  4o4.  —  Meteorsteint 
(  au  Angers  am  3.  Jun.  und  in  den  Vogesen  ,am  i3.  Sept.  iSaa) 
4oö.  —  Feuerkugel  su  Lütticti  (am  it.  Aug.  1^22.  Ab.  8  Uhr 
3o  Min.)  4o6.  —  Curländischer  Aerolith  (am  la.  Jul.  i8ao| 
anal.  ?on  Grotthus)  4o6.  — «  Tromben  (bei  Foix  am  9.  May, 
bei  Regnevitle .am  iG.  Jun.;  bei  Blaue -Nea  am  |.  Sept.  u.  aa 
Rosennath  am  18.  Sept.  idaa)  407.  —  Merkwürdiger  Nebel 
(^in  id.  und  19.  Aug.  i8ai  in  England  und  Frankreich,  aiehend 
Yon  Norden  nach  Süden)  4ii.  —  Stinkender  Nebel  (zu  Paria 
am  ai,.  May  1832.  Ab.  5  Uhr;  nach  Salpetergas)  4ia.  —  Sonnen^ 
flecken  (im  J.  1822  —  ?oraüglich  Terä«derl»ch  Im  Mara)  4i3.  «i« 
Rother  Schnee  (auf  Neu-ScheUand  von  Rofa  gefanden)  4i6.  — 
Plötsliche  Veränderung  des  Wasserstandes  im  römischen  Hafe« 
Anxio  (am  aa.  Jul.  1822  neun  Mal  wiederholt)  42o.  •*  Cometea 
(5  im  Jahr  i8aa)  42G.  —  Entdeckung  der  Südkuste  ron  GrÖnl'anit 
(durch  Scoresby)  429.  —  Statistische  Nachrichten  über  Paria 
(Jahr  ibaa)  43o.  —  Acad.  der  Wissenschaften  an  Paris  im  Dec. 
(Du] eng  über  tbierische  Wärme,  Desprets  über  dreifache 
Verbindungen  des  Chlorins,  Presnnl  über  doppelte  Refra- 
Qiion;  Na  vi  er  über  Bewegung  der  Flüasigkeitan ;  Edward 
über  Absorption  des  Stickgase*  beim  Aihmen)  433.  —  Ueben 
angebllcbe  2acetöicang   des.  Magnetismoa   der  Boussolen  durch 
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Froit  (von  Brande  durch  Versuche  widerlegt).  439.  ^  V««- 
qnelioe  Analjie  des  Bxcrements  der  Riesenschlenge  (srnmo- 
niamheltige  Harnsi'ure  ^  vergl.  Pfeff  in  uns.  Jahrb.  V.  344) 
44o.  •—  Ueber  eine  besondere  Eisbildung  (beobachtet  in  New* 
HaTea  —  die  Schichten  sind  durch  Bläschen  unterbrochen) 
443. 

Ann^  des  Mines  1822.  111. 

J.  J.  d*Ovalins  d'Halloy's  geognostische  Uebersicht 
Von  Frankreich,  den  Niederlanden  und  angrinsenden  Landern 
(mit  eioer  Karte)  3&3.  — >  Berthier  über  Eisenschlacken 
(aahlreiche  Analysen  der  Schlacken  ans  Sltern  Oefen,  und  der 
Frischschlacken»  welche  oft  eisenhaltiger  sind  als  die  meisten 
Erse.  Vorschläge  cum  Umschinelsen  derselben  mit  Zuschlagen 
^on  Kalk  und  kieselfreien  Eiseiierseu)  Syy.  ^  Lerallois, 
Bergeleve»  über  die  Gypsbrüche  und  Oefen  sn  Saint- Leger - 
•nr-Dhenne  4o3.  *•  Vannzem  and  Keating  über  den 
Jeffersonit  '(aus  den  Franklinwerkcn  sn  Sparta »  welche  an  Mi- 
neralienreichthum  denen  sn  Uten  nnd  Arendal  gleichen)  4i5.  *- 
Berthier  über  die  Schwelelferbindungen,  w^elche  ans  der 
Redactioa  der  Schwefelsalse  hervorgehen  (blofs  in  mit  Kohle 
ausgefütterten  Tiegeln,  »•  sehr  lehrreich)  421.  •«  Combes, 
Bergeleve,  über  Mörtel  (meist  nach  Vicat  snr  les  Mortiers  1818. 
1  Vol.  in  4to)  und  über  künstliche  Passolanen  443.  — >  Ueber 
Kftlk  nnd  Mörtel  Ton  John  (aus  dess.  Preisschrift)  467.  ^ 
Vicat  über  Johns  Abhandlung  (langsam  terfallener  Kalk  bin- 
det besser  als  frischer)  48o.  ••  Berthiers  Analysen  rer- 
schiedener' Kalksorten  (mit  Bemerkungen  gegen  Vieats  Theo- 
rie, dafs  der  Kalk  chemisch  auf  den  Sand  wirke,  wogegen 
John  blofs  Adha'sion  annimmt)  483.  —  K.  Ordonnansen  5ii 
bis  520. 

Journ.  de  Pharmacie.  iSas* 

Not.  —    Lesant,    Pharmaient  su  Nantes,    über  die 

.  chemische  Zusammensetinng    der  Erdmandeln»    Cyperus  escn- 

lentusL.  (Stärkmehl  ferbanden  mit  einem  fixen  OelOi  li^uideu 
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Zticker,  Eiweii«»  Gonni,  Aepfelüar/»  h-  s.  .w.    Du  Oel  üt 

beaonders   igageaAiohnet)   ^197*  «^    Arnaudig.^Pliarniiizeut  tu 

Ncnoy^  üb«r  BareiCnng  de»  tcbwcfelaaure«  Cliiiiin«r(iiach  II  en- 

rjr;    nur    winl    inr   FSlUing« .  autt   ilo#  gc|MilftJrt<n  Kali«   di« 

Kalkmilcli    forguohlag«!])    6i3.    *-     £•    GaUard    über    di* 

•Mothweodigkeit,   die  Pommad^tt,  welche  hydriodiusaure«  K^i 

enthalten»    mit   Iriaehem   Eette   au    bereiten     (ranaige    Fette 

.reduetren  die  HydriodiofÜnrc)  .5i^-.  *-^    Anaeigi^  der  Pbarmt'* 

«ologie  megiatrale   par    F.  Fie?^«    und   rqn   Vir.ejr  de  ia 

Poieaanoe.  vitale  ete«  616.  «^   A.  L.  A.  Fee  äher  deu  Lp%qt 

*der,  Altea  (der  Hoanerlache  aolliRhamnus  Lot^s  T^.  ae^fii^  jer 

•  Virfiliacha  Caltia^aatralia)  Sai.  r»    Pa  j.eii  und  Ci|^evafjip.r 

iilUir  di»  A^handluiig..de«ii>r«:i?es   au  :New->X<'<#  ^!>0i;  ^f« 

4l0pJeB.  (worin,  mehrere  Fi^hl^  nachgewieaen  w^f  ■ ; .  49<}hiihf  C 

»lT«a  aaerat;  dia;AAtlR^kM!nMit  auf  die  Hopfe^aul^^^aos^  gf^ei» 

tet)  53a.  — »    Dr.   Pallaa    über  Anwandui^^f ea| ,^el|  fßßlV^ 

Vergiftung  durch  Canthariden  (uowirkaam)    54(r.  —    L  e  c  a  n  u 

nnd   Serbat,    Chemiker  am   College   de  France,    über  Bern- 

eteinaa'ure  im  Terpenthin  (kura  Tor  Beendigung  der  Destillation 

dea    Terpenthina     von    Fichten    aoUimirte    Bernsteiniänre    in 

wei(aen  Nadeln)  54 1  —  54$.*"^  " 

Dec.  —  Henry  d.  j.  über  DarateUnug  dea  Teraüfaten 
Qaeckailbera  (durch  Uebertreiben  der  Dämpfe  dea  Kalomela  In 
•inen  Ballon  roll  Waaaerdämpfe)  545.  ^  £.  de  Sallea 
Table  aynoptique  dea  poiaona  (nach  Stowe>  und  dieser  nach 
Orfila)  548.  —  Lecann  d.  j.,  Apoth.  in  Paris»  über  Amei- 
aenaaure  (ala  eine  Verbindung  von  Kohlenoxyd  mit  Waaaer. 
Nebat  Analyaen  dea  ameiaena.  Bleia  nnd  Baryta  übereinatim- 
«end  mit  Beraelina)  55i.  —  Claude  Louia  Berthol- 
le I  (Geb.  1749  an  Talloire  in  Savoyen ,  geat.  6.  Nov«  i8aa  an 
Arcueil  bei  Paria.  Anfanga  Arat  dea  Hauaea  Orleana;  1794 
Lehrer  der  Chemie,  1799  *'*  Mitglied  dea  Inatituta  mit  Monge 
in  Aegypten.  Graf,  Pair  von  Frankreich,  nnd  Verf.  der  Sta* 
tiqüe  diimi(iue}  553.  — »  B u  a  ay  über  P  a y  e n  und  C h  e  v  a  1- 
lier'a  Tiait^  dea  r^ctifa  555.  Antwort  559*  ^  Cavontou 
'  über  Anwendung  der  DSmpfe  bei  Piä'paratcn  (der  Extracte» 
J0urn.  /.  Chiftn.  N.  It.  7,  BdA.  Heft.  55 
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aaeh  R«cmniler  äittch  fiH^^nUigm  W«tMrdiiiiple,  roRSgUcfc 
fiir  ClcuU,  Belladottna  etc.)  669.  —  BoiiAatr»  aUr  Ham 
{«I0  sotammeirgetetsl  aus  11  ächtigem  Oele,  Saufe ,  eioer  ia 
kaltem  Alkohol ,  mid  einer  in  Aether  und  eiedendem  Alkohel 
HDfiÖalichen  harsSgen  Sobstaoa»  und  einem  bitter«  aalifaaltigea 
Bxtraetivstoff)  £71.  —  Boullay  über  Verbindnog  des  A»- 
aoniakgummi  mit  Cicnta  fdareh  Zoaata  Toa  5  Tb.  empl.  Cie. 
stt  getchmolsenete  Apm.)  579.  «•  Careatott  fiber  Bereitnag 
dea  EmpL  Cic.  679.  *-  Bnaay  über  Analyae  organ.  Subuaa« 
len  (dorcb  Rnpferoxycl,  aach  Mittbeilongea  von  Gay^Lna« 
aac)  680.  —  Deaa.  Analyse  dea  Morpbiuma  ((»9  Kohlenat.«  4,5 
Stickat.y  6,5  Hydr.  und  aoOxygea)  690.  —  Petit,  Apotb. 
an  Gorbeil,  Piilvernngamiacbikie  (Toaae  mit  Kagela,  ibalidb 
Cbampy^a '3ebier<pal?erapp«raf)  591.  —  Pierre  Martin 
Charlard  CApotb.  and  MifcgUed  Aar  AomI.  da  Mdd.  aa  Paii^ 
iett.  a.  Oct.  x8aJi)  69a. 
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Witterung. 


f^ormittaga,  Nachmittags       Nachts* 
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Verm.Tp.  Wind 

Trüb.  Verm 
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Reg.  Grauppein. 
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Reg.  Sehn.  Wind 


Vermischt. 

Vermischt., 
Trüb.   Verm« 
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Trüb.  Wind. 


Trüb.  Wind. 
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Tr.   Reg.  Sonne. 
Verm. Tr.  Regen 
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Schön, 

Trüb. 

Heiter. 
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Verm.  Tr.  Wind. 


Trüb. 

Heiter. 

Tr.Heiter.Wind. 
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Schön. 
Trüb.  Schön. 
Schön.  Verm, 
Heiter.    Wind. 
Heiter.  Wind. 


Heit.  Tr.  Wind 
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Verm. 


Trüb. 
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Trüb.Re^'.Wind 
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Schön. 
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Sommariscbe 

UeberMichi 

der 

WiUeruDg. 

Heitere  Tage 
Schöne  Tage 
Verm.  Tage  ii 

Trübe  l'aiee  )s 

Wiudi^e   Tafre 
äiür mische   Tage 
Tag'.*  mit  K«-gcD    11 
•—     mit   Schnee 
—     mit  Graupp. 

Heiteie  Nächte 
Schöne       ^ 
Vetm.  — 

Trübe  «->  u 

Windige     «— 
Stürm.         —  ( 

Nächte  mit  Regen  : 
mit  öclmce  < 

Mittiere  Heiterkeit 

6»  o    oder 

mehr   bewölkt  ab 

acJion. 
Betrag    des     Regee- 

und  Öchncewasscf] 

8  paris.  Liio. 

Herrschende    Wind« 
N.  SVV.  KW 

Zahl    der    Beobac^ 
tuugen  3 id. 

CkarakterUtik  du 
Monais.  Üer  Luft- 
druck unter  dem  {;e- 
wöhul .  Mittel ;  die 
Temperatur  um  aj 
Grade  Reaam.  >& 
niedrig  ;  die  Luft- 
trockne  ohne  Beisp. 
f^rofs ;  mithia  ein 
kaltrt-,  windig«,  aek 
trockener  April 
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